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N o r d i s c h e s  A r c h i v .  

M o n a t  J a n u a r  

1 8 0 5 .  

I. 

Zum ersten Januar des Jahres 
1 8 0 5 .  

V "J V ' 'J V V 
— u — v u — V V V 

— V V v — V — v — V 

V V V V 

ieblich strahlet dein Licht vom fernen Osten 
Aus dem goldenen Thor, 0 du, des Jahres 
Erstling; Helios ') sendet freundlich dich, um-

tanzt von den Hören, **) 

r *) Der Sonnengott. 

**) Töchter deS Zevs und der ThemiS, die den Sterblichen 
alles Schöne und Gute spenden — Wächterinnen d?5 
HimmelSrhors. An dcd Sonnengottes Wagen spannen 
fte die feurigen ?!osse. 

i 
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Und es weichet zurück die alte Nacht, in 
Ihren Pallast, gegründet in des Westens 
Dunkel. Trauernd entweicht die Mutter dir, dem 

Siegenden Sohne. *) 

Dreyfach sey uns gesegnet! — Weihrauchwolken 
Steiget! — Tönet, ihr heil'gen Hymnen! — Ueber 
Dir, Ruthenia, brach des schönsten Tages 

Helleres Licht an. — 

Tag der Menschlichkeit und des Rechtes, deine 
Fackel, leuchtet sie nicht den Brudervölkern, 
Von der baltischen See bis zu des Ostens 

Dauernden Fluthen? — 

A l e x a n d e r  h a t ,  —  s e i n e s  V o l k e s  S e g e n ,  
Ihm ein Schöpfer des Heils und milder Fülle — 
Freundlich selber sie an des Aethers reinem 

Feuer entzündet. 

Kehr', o holdester Schutzgeist, spat zum Himmel! 
' Weile fröhlich, o Vater, unter Deinem 

Volk' und Opfer des Danks empfange noch von 
Unserer Nachwelt. 

Mitau. H. C. Liebau. 

*) Die Nacht halle, nach der ältesten Mythologie der Gries 
chen, ihren Pallast in dem fernsten Westen, dem Sitze 
aller Schreckgestalten. Ihre ersten Erzeugungen waren 
nach Hestods Tlieogonie, 124, der Aelher und der Tag, 
oder schöner im Griechischen, Aether und Hemers—Sohn 
tutd Tochter. A- d. D. 
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IL 

U e b e r  T a g a n r o g .  

(Aus dem Russischen.) 

•Sicht Wunder, wenn neuangelegte Städte, 
die unter dem Scepter einer weisen Regierung 
sich aller Mittel zur Ausbreitung ihres Wir-
kungskreises bedienen dürfen, und alle Vor-

_theile genießen, mit denen die Natur sie durch 
ihre Lage ausstattete, schnell in einen blühen-
den Zustand kommen. Die Fortschritte des 
Gewerbes sind die untrüglichsten Merkmale 
von dem Wohlstande eines Volks, und noch 
mehr, sie sind die bewährtesten Bürgen seines 
künftigen Glücks. Lange sah unsere Stadt mit 
ne id i schen  Augen  i h re r  Nebenbuh le r i n  Odessa  
zu, die sich gleichsam durch Zauberey aus ih-
rem Nichts erhob. Welche Veränderung! ba, 
wo vor zehn Iahren ein kahler Fels mit einigen 
Feuerbaaken stand, da sieht man jetzt eine reiche 
Stadt mit prachtvollen Gebäuden, mit einem si-
chern Ankerplatz; nicht nur allein von Eingebohr-
itett, sondern auch von einer bedeutenden Anzahl 
auswärtiger Kaufleute aus allen Nationen bevöl-
kert. Was werden jetzt die Herren Politiker sagen, 
welche zu behaupten wagten, daß Rußland mit 
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unfruchtbaren Steppen zu kämpfen habe? — 
Schon Katharina die Große streute für 
die Nachwelt den Saamen aus; wir genießen 
die Früchte ihrer unsterblichen Arbeit. Die 
reichhaltigste Ernte ist den künftigen Genera-
tionen vorbehalten. Unfere Stadt, die der 
großen Monarchin ihr zweites Dafeyn ver-
dankt, erhob sich durch ihre schöpferische Kraft 
im Jahr 1769 wahrend des Türkenkrieges. 
Schon zu Ende des siebenzehnten Jahrhunderts 
legte der große Umformer Rußlands den Grund 
zu einer Festung, doch entrückten nachherige 
Vorfälle das neue Taganrog feiner Aufmerk-
samkeit wieder, als der angefangene Bau bald 
darauf in Trümmern lag. 

Der Hafen zu Taganrog hat alle einer Han-
delsstadt nöthige Bequemlichkeiten; doch ist un-
ter allen die wichtigste — deren sich nur wenige 
andere rühmen dürfen — daß die einlandifchen 
Produkte des Reichs aus den entlegensten Gou-
vernements sehr bequem auf den Strömen, die 
sich ins Asowsche Meer ergießen, unsrer Stadt 
zugeführt, folglich hier zu sehr maßigen Prei-
sen abgesetzt werden können. Eine weise Re-
gierung wendet jetzt ihren Blick vorzüglich auf 
die Vervollkommnung des Handels und erleich-
tert alle Mittel, ihn sowohl für den Einheimi-
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fchen als für den Auslander ergiebig zu machen. 
Diefe Umstände haben in unferem Geschafts-
laufe eine augenfcheinlich-wohlthatige Verande-
rung hervorgebracht, und das vergangene Jahr 
1803 bezeichnete für uns eine glückliche Epoche. 
Viele fremde Kaufleute, welche die Wichtigkeit 
von t/ern Lokal des taganrogfchen Hafens einfa-
hen, haben sich in diefer Stadt angesiedelt. 
Wenn die fchrneichelhafte Hoffnung unferer Bär» 
ger in Erfüllung gehet, fo werden sich bald 
Handlungs-Comptoirs in unferer Stadt etabli-
ren, und dann wird sich unferem Gewerbe ein 
weites Feld eröffnen. 

Um zu beweisen aus welchem Grunde sich 
ein ausgebreiteter und wichtiger Handel erwar-
ten lasse, darf man nur anführen, daß aus dem 
Hafen zu Taganrog im vergangenen Jahre 175 
Kauffartheyfchiffe mit Weizen, Eisen, Butter, 
Fett, Takelage, Segeltuch, rothen und fchwar-
zen Hauten und vielen andern Gattungen von 
Pelzwerk beladen, ausgelaufen sind; in diefem 
Jahre 1804 kamen hier 280 Schiffe mit Maa­
ren an, deren Zollabgabe eine halbe Million 
Rubel betragt — eine Summe, die bis jetzt 
unerhört war.' Noch muß erwähnt werden, daß 
der Schiffbau, welchen Privatperfonen über-
nahmen, hier mit einem Erfolg betrieben wird, 
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von dem man bisher kein Beispiel hatte. Im 
vorigen Jahre wurden bei Taganrog vier neue 
Schiffe gebaut, in dem gegenwartigen kamen 
fünf dergleichen von Borisfoglebsk den 
Don herunter, und auf dem Gnilowschen Werfte 
in Taganrog liegen jetzt wiederum sieben Schiffe 
bereit vom Stapel gelassen zu werden. 

Angenehm ist es, in der Einbildung für die 
Zukunft vortheilhafte Plane zu entwerfen, und 
die Erfüllung schmeichelnder Wünfche zu hoffen; 
aber füßer ist dem dankbaren Herzen das Gefühl 
des gegenwartigen Glücks, entzückend ist es für 
die Seele, den erhabenen Gründer unferer Si-
cherhe i t  und  un fe rs  G lücks  zu  ve reh ren .  A le -
xander forgt für uns; darf man sich denn 
noch wundern, wenn unfer Handel fo schnell 
der Blüthezeit entgegen reift? 

Für diejenigen Leser des nordischen Archivs, 
welche bei dieser Gelegenheit umständlichere 
Nachrichten von Taganrog zu haben und die al-
kern mit den obigen von 1804 zu vergleichen 
wünschen, Pallas Bemerkungen auf ei-
ne r  Re i f e  i n  d ie  süd l i chen  S tad tha l -
te rscha f ten  des  russ i schen  Re i chs  i n  
den Iahren 1793 und.1794 aber nicht 
besitzen, wird der folgende Auszug aus diesem 
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Werke nicht unwillkommen seyn; den übrigen 
wird hierdurch wenigstens die Mühe des Nach--
schlagens crspart. 

"Die Festung Taganrog im Ekaterinoslaw-
Aschen Gouvernement (oder, wie sie eigentlich 
" i n  Kanz le i sch r i f t en  genann t  w i rd ,  T ro i t z -
"kaja Krepost na Taganroge) liegt 
" auf dem höchsten Theile einer Landzunge, 
^die durch Gründe, welche zum Meere laufen, 
"abgeschnitten, wie ein Vorgebirg in den See-
"tusen auslauft, in welchen sich der Don er-
"gießt, und der gegenüber man die Festung 
"Asow bei Hellem Wetter liegen sieht. Diefe 
"Landzunge ist mit einem Retranchement, von 
"der Seekuste bis an den Busen oder Liman des 
"Mius abgeschnitten, wo eine Zollwache oder 
"Sastawa steht. Die Festung ist von Kaifer 
"Peter dem Großen, nach einem sehr voll-
^ständigen Fortifikationsplane, auf der außer--
"sten hohen Rundung der Landzunge angelegt. 
" Sie ist von der Seefeite durch das steil abge-
"stürzte, mehr als 15 Faden hohe Ufer uner-
" steiglich. Die Vorstadt foll, nach dem Plane, 
"auf der Landfeite, im Umfange der Festung, 
"regulär dirigirende Straßen und Querstraßen 
"ausmachen. Der Marktplatz ist groß und mit 
"zahlreichen hölzernen Buden versehen, und 
"die Griechen haben eine besondere Reihe Bu-

1 
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"den, wo sie, nach orientalischer Art, Garku-
"che« und Kaffeestuben für die Seefahrer hal-
"ten. Außer der Hauptkirche in der Festung, 
^ hat der Ort nur zwei Kirchen, wovon die Ruf-
^sifche an der Landseite der Festung, eine neu-
"gebaute Griechische aber nahe an der See 
"gelegen ist. Dennoch hat die Stadt aus der 
"nördlichen Niedrigung, wo das Haus des 
"Kommendanten liegt, eine schöne Ansicht. An 
^eben dieser Seite liegen unten auf der Niedri-
"gung des Seeufers, einige Quadraten von 
"Buden, welche man die Börse nennt, wo die 
"ankommenden Schiffer und Rheder ihre Waa-
"ren ausladen und feil haben können. Gleich 
"dabei ist der Werft, wo jetzt einige Kauffahr-
"teifahrzeuge auf dem Stapel lagen, die als 
/Huker gebaut, und völlig ausgerüstet, 16000 
''bis 18000 Rubel werth sind. Hingegen liegt 
"das Quarantan-Hospital westlich vom Kriegs-
"Hafen, der recht unter der Festung auf der 
"offenen Rhede, mittelst eines Seedammes, 
"den Peter der Große anlegte, zu nicht gerin-
"ger Beförderung des hiesigen Handels ange-
" legt worden ist. 

"Die Zahl der Einwohner von Taganrog 
"belauft sich gegenwartig (im Oktober 1793) 
"auf 6000, worunter ungefähr2000 vom See-
"Etat unter den Befehlen des Hafenkapitains, 
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"1500 zur Garnison gehörige unter dem Kom-
"mendanten, und das übrige Kaufleute sind, 
^worun te r  s i ch  v ie le  Gr iechen  aus  Nesch in  
"und dem Auslande befinden, die von Einquar-
" tierung frei und einem eigenen Magistrate un­
tergeordnet find. Es hatten sich auch in die-
"fem Jahre verschiedene griechische Familien in 
"Taganrog niedergelassen. Ein Grieche aus 
"Zante hatte alle Maschienen und Arbeiter zu 
"einer Makaronenfabrik hieher gebracht, um 
"dieses Fabrikat, wie er hoffte, mit Vortheil 
"zu exportiren. Verschiedene Edelleute aus der 
"Nachbarschaft ließen Hauser ankaufen, um 
"hier Kommissionäre zum Absätze ihrer Pro-
"dukte zu unterhalten. 

"Ohngeachtet der verstorbene Fürst Po-
"temkin Tauritscheskoy aus Vorliebe 
"zu dem von ihm begünstigten Cherson, Ta-
"ganrog vernachlässigte, so ist doch die Noth-
" wendigkeit dieses Hafens, wenn man auch 
"nicht auf Handelsvortheile sehen will, im 
" letzten Kriege mit der ottomannischen Pforte 
"sehr einleuchtend gewefen. Auch jetzt wird 
"zur See das auf der Wolga und dem Don 
"hiehergeschickte sibirische Eisen, Bauholz und 
"andere Notwendigkeiten! mehr für die Flotte, 
" von  h ie r  i n  T ranspo r t f ah rzeugen  nach  Ehe r -
" son ,  N i ko la jew ,  Odessa  und  S  ewas to -

1 



"po l  ge l i e fe r t .  Un te r  ande rn  ha t te  man  ange -
"fangen eine den Schottischen ganz ahnliche, 
"zu Afche brennende Glanzkohle, die um den Ur­
sprung der Krynka und dem Sewernoy Do-
"nez in ganzen Flötzen liegen, und jetzt 120 
"Werste von Taganrog am Bache Strynofka, 
"nicht fehr weit von Donez, gebrochen werden, 
"bis hieher zu Lande, und ferner in Fahrzeu-
"gen nach Nicolajew und Cherfon, für die An-
"kerschmiede zu verführen. Man hat aber ge-
"funden, daß diese Kohlen zwar im Kamine, 
"wenn sie einmal wohl entzündet sind, vortref-
"lieh brennen, vor dem Blasebalge aber erlö-
"sehen und selbst von englischen Schmie-
"den nicht gebraucht werden können. — Ue-
"berhaupt. ist sonst der hiesige Hasen, wegen 
"der mttertt Kommunication und der Menge 
"von Landesprodukten aus benachbarten Statt-
"halterschaften, für die Marine des schwarzen 
"Meeres nicht nur vortheilhaft nützlich, fott-
''dem fast unentbehrlich. Noch nützlicher wür-
"de er auch für den Handel seyn, wenn dieGe-
"meinschaft zwischen dem Don und der Wolga 
"direkter wäre. 

- "Aber auch in Absicht des auswärtigen See-
"Handels, nach den türkischen Staaten und 
"dem ganzen mittelländischen Meere, ist Ta-
"ganrog ein wichtiger und für das russische 
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" Reich vorteilhafter Ort, und kann es beim 
"allgemeinen Frieden, wenn die großen Vor-
"theile des hiesigen Exporthandels erst recht be­
gannt werden, und die Anzahl nahrhafter 
"Kaufleute und Kommissionare dadurch zu-
"nimmt, noch weit mehr werden, vorzuglich 
"wenn ein Entrepot-Handel zwischen Tag an-
" rog  und  Theodos ia  ode r  Ke r t sch  im  
"Gang gebracht werden könnte, wo größere 
"Fahrzeuge, zu allen Jahreszeiten, ankommen 
"und mit geringer» Frachtkosten, die vielen 
"Raum erfordernden russischen Waaren abho-
"len würden. Der hiesige Handel ist nur erst 
"wieder seit dem letzten Frieden erwacht; im 
" i792stett Jahre war die Anzahl der ankommen-
" den Schiffe bis auf fechzig gestiegen; 1793 wa-
"ren deren, bis zum ioten Oktober, achtzig 
" angekommen. Unter dieser ganzen Anzahl 
"fahren kaum sechs ursprünglich - russische 
"Schiffe; die übrigen sind Griechische, mehren-
"theils von den venetianischen Inseln, Türki-
"sehe, Ragusanische, Kaiserliche und Neapo-
"titanische. Alle, außer den Kaiserlichen, ge-
"hen unter russischer Flagge, die sie unter dem 
"Prätext russischer Teilnehmer, welche doch 
"oft geringen oder gar keinen Antheil haben, 
"von unfern Befehlshabern und Gesandten er-
"schleichen. — Durch diesen in der Kindheit 
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"dieses Handels vielleicht nothwendigen Miß-
"brauch — genießen Fremde die Vortheile, 
"welche die Vorrechte der russischen Flagge dem 
"Rheder in den türkischen Gewässern geben. 
"Diese Vortheile sind so betrachtlich, daß die 
"Schiffe, welche unter türkischer Flagge fahren, 
"ungefähr ein Drittel weniger Fracht für den 
"Kantar *) bekommen, weil sie gezwungen sind, 
"ihre Ladung in Consiantinopel für den 
"Marktpreis abzuliefern, wenn es verlangt 
"wird; dagegen die russische Flagge das Recht 
"giebt, wenn die Preise nicht anständig sind, 
"ohne zu loschen nach den Archipelagischen In-
"seht und dem Mittelnteere durchzugehen, wo 
"die Preise des Weizens viel höher laufen. — 
"Alle im hiesigen Handel gebräuchliche Schiffe 
"sindzwei- und dreimastige, die mit der Ladung 
"zehn bis zwölf Fuß tief gehen und zehn oder ~ 
"mehr Matrosen führen. Diejenigen, welche 
"etwan tiefer gehen, nehmen hier nicht die volle 
"Ladung ein, sondern sprechen, nachdem sie 
"den  BospHor  pass i r t  s i nd ,  e twan  i n  Theo -
"dosi a an, tun sich zu komplettiren. — 

"Die Fracht von Taganrog bis Eon-
"stantinopel wird kantarweise, von i Ru-

*) Ein Kantar wird 3 Pud 12 Pfund, oder 132 rus­
sische Pfunde gerechnet. 
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"bel und darunter, bis über 2 Rubel, nach 
"Umstanden accordirt. Daher ist der Vor-
"theil, den die Rheder haben, sehr groß, und 
"der Verlust für Rußland, bei dem Mangel 
"eigener Schiffe, betrachtlich. Die Assekuranz 
"war auf dem schwärzen Meere zu 5 bis 6 von 
"Hundert. Die Schiffahrt wird hier in deNi 
'Wintermonaten unterbrochen, weil alsdann 
"die Straße von Kertsch und ein großer Theil 
"des asowschen Meeres gefriert. Die See 
''wird beständig von der Mündung des Don, 
"bis auf die höhe von Taganrog, fo fest mit 
"Eis belegt, daß man von da nach> Afow und 
"Tfcherkask, mit aller Sicherheit auf dem Eife 
" fährt. Die See gefriert gemeiniglich im De-
"cember, und sieht bis in den März; im Bos-
"phor aber ist das Treibeis noch später hin-
"derlich." 

"Seit Wiedereröffnung des Handels ist hier 
"der Umschlag jährlich zwischen einer halben 
"und ganzen Million gewesen, wovon die Ex-
"portation bei weitem den großen: Theil betra-
"gen hat. Nach den Zollangaben war im Iah-
"re 1792 von auswärtigen Waaren eingekom-
" men für .... 97,65z Rub. 
An russischen Produkten ausge­

führt für . . . 37o,55i ~ 
Der Zoll für erstere betrug 29,041 
—. — — letztere — . 7/3°7 — 
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Im Jahr 1793 war eingebracht 
an ausländischen Waaren - 156,058 Rub. 

ausgeführt für - - - 428,087 

" Es kommen viele Schiffe von Constantino-
"pel im halben und ganzen Ballast an, um bis 
"an den Bord zu laden, oft so, daß sie darü--
"ber Gefahr laufen» Ja man hat auch von 
"Cherson Schiffe in Ballast hieher kommen fe-
"hett, weil die Exportwaren hier vortheilhaf-
"ter zu bekommen waren. Der Ueberschuß der 
"Bilanz wird in Ducaten und Wechseln gut ge-
"than. Wenn es hier nicht noch fast ganzlich 
"an fubstanziellen Kaufleuten fehlte, die im 
"Stande wären Porräthe zu machen und ihren 
"Kredit auszubreiten, fo würde die vortheil-
"hafte Lage von Taganrog den Handel mit ruf-
"sifchen Produkten durch das schwarze Meer, 
"bald über alle am Mittelmeere gelegene Häftn, 
"zum großen Nutzen des Reichs verbreiten. 
"Die Fruchtbarkeit aller umliegenden Gegenden 
"bietet hier einen unerschöpflichen Vorrath von 
"Getreide für die Ausfuhr dar. Die Kom-
"munikation, welche man durch den Don, Do-
"nez und die Wolga, und deren Nebenflüsse, 
"mit den wohlfeilsten Gegenden des Reichs hat, 
"sind diefem Handel vorzüglich günstig. Die 
"Vortheile desselben sind so groß, daß man sie, 
"Taganrog unbeschadet, durch den oben er-
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"wähnten Entrepot-Handel gar wohl auch auf 
"Taurien verbreiten könnte. 

"Die Hauptartikel der Ausfuhr sind zu 
"Taganrog: Eisen, Weizen, Butter, Talg, 
"Strickeund Tauwerk, Segeltuch, Hanf, ruf-
"fische Leinwand, gesalzener und gepreßter Ka-
"mar, Salpeter, Juchten, rohe Häute, 
"Schweinsborsten, Hasen und andere Pelte-
"reyen, u. s. w. Die griechischen Matrosen 
"kaufen für sich viel von den fatrapesnischen 
"Drillich, gemeine Leinwand, kleine Spiegeln 
" und andere Kleinigkeiten mehr. 

"Sibirisches Eisen und Gußwaaren kann 
"kein anderer Hafen des schwarzen Meeres so 
"wohlfeil und häufig, wie der hiesige, erhal-
" t en ,  da  es  au f  de r  Wo lga ,  b i s  Dubowka  
"geschifft, nur auf 125 Kopeken das Pud und 
"dessen  Land t ranspo r t  von  da  b i s  Ka tscha -
"lina, wo es auf donischen Kähnen wieder 
"eingeschifft wird, nur von 13 bis 20 Kopeken 
"das Pud zu stehen kommt. Man hat sogar 
"mit den Eisenbarken auch Butter aus Sibi-
"rien wohlfeil herzubringen angefangen, und 
"Talg ist ebenfalls von der Wolga häufig zu 
" ziehen. 

" Weizen ist, sonderlich in diesem Jahre, in 
"großer Menge und mit außerordentlichem Vor-
"theile ausgeführt worden, und viele Ladungen 
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"davon sind mnthmaßlich insgeheim nach Frank-
"reich gegangen. Man führte hauptfächlich 
"Sommerweizen, oder sogenannte Arnautka 
"aus. In dem kleinen Bezirke von Taganrog 
"wird auf die wenigen und meist armen Edel-
"leute, und mehrentheils durch Miethlinge, 
"dennoch auf die 20,000 russische Malter 
" (Ttfchetwert) Weizen gebauet. Der übrige 
"kommt mit Fuhren aus demCharkowfchen und 
"Woronesifchen, ungleichen aus den näher ge-
"legenen Bezirken des Iekaterinosiawfchen, und 
"diese Fuhren nehmen dagegen zum Theil Wei-
"ne, einige Baumwollenwaaren und eingesal-
"zene Fische landeinwärts zurück. In diesem 
"Jahre hatte man auch den Versuch gemacht, 
"von der kaukasischen Linie, durch die zurück-
"gehenden  P rov ian t fuh ren  b i s  T f che rkask  
"und von da zu Wasser, Weizen kommen zu 
"lassen. Der Preis des Weizens ist hier in 
" fruchtbaren Iahren drei Rubel für das Kul. 
"(7ä Pud oder 300 Pfund). Jetzt war er, 
" wegen der mittelmäßigen Ernte und starken 
"Ausfuhr, bis 4* Rubel gestiegen. Gemei-
"niglich muß der angekommene Rheder des 
"Schiffes, oder sein Korrespondent allhier, bei 
"dessen Ankunft, erst auf den Dörfern umher 
"schicken, um die Ladung zusammen zu bringen, 
"weil hier fast Niemand Mittel genug hat, um 
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"Vorrarhsmagazine anzulegen, die den Korn-
" Handel weit rascher und einträglicher machen 
" würden. Die Fracht bis Constantinopel wird 
"mit 110 Para oder 165 Kopeken für das Kül-
" lo, deren fünf auf das russische Malter gehen^ 
"bezahlt. In diesem Frühlinge und verwiche-
"nes Jahr war das Malter in Constantinopel 
"und auf den Inseln bis auf 25 Piaster gestie-
" gen; die Zufuhr aber hatte es bis auf 14 her-
"unter gebracht, wobei denn, da das Malter 
"mit der Fracht dort zur Stelle nur auf y Pia-
"ster kommt, noch immer ein großer Gewinst 
"blieb." . 

"Butter kann nie in genügsamer Menge für 
" den turfifchen Markt zusammengebracht wer-
" den. Man kauft sie zur Exportation weit 
"und breit zusammen, wie sie denn sogar, mit 
"den Eisenbarken, aus Sibirien herkömmt. 
"Man schmelzt sie in Tonnen zusammen und 
"gewinnt daran noch mehr, als am Weizen, 
"da sie in Constantinopel gemeiniglich gegen 19 
"und 12 Rubel das Pub gilt, und in Tagan-
"rog noch zu 7 Rubel ausgekauft werben kann. 

"Diese beiben Artikel verbienten am aller-
"meisten mit einem stärkern Zolle befchwert zu 
"werben, ba ber Gewinst bavon größtenteils 
"in fremde, unbankbare Hänbe fällt. 

2 
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" Stricke und Tauwerk werden fertig, in 
"verschiedenen Sortimenten, zur Exportation 
"theils zugeführt, theils in Taganrog verfer­
tigt. Mit diefen, dem Segeltuche, der Lein-
"wand, Hanf und Flachs, kann Taganrog, 
"wenn der Handel in Aufnahme kommt, alle 
"am mittelländischen Meere gelegene Häfen 
"weit wohlfeiler und besser versorgen, als die 
"baltischen Häfen es können, und wird, bei 
"Seekriegen, Spanien und Frankreich weit si-
''cherer und ununterbrochener versorgen kön-
"nen. Die Häfen von Cherfon und Odessa 
"können diesen Vortheil mit Taganrog theilen, 
^und die Produkte der ihnen näher gelegenen 
"Gegenden des vormaligen Polens ausführen." 

"Der gepreßte Caviar, der am meisten nach 
" I t a l i en  geh t ,  wu rde  b i she r  von  As t rachan  
"gezogen. Man wird ihn aber fernerhin, wenn 
"die tfchernomorfkifchen Kafaken sich besser ein-
"gerichtet haben werden, naher und wohlfeiler 
" von ihnen zu Wasser erhalten. Sie sollen ihn 
"fogar vorzüglich gut zu bereiten angefangen 
"haben. Er galt jetzt 3§ Rubel das Pud. 
"Die südlichen Weinlander von Europa, wel-
"che, zum Schönen der Weine, den Fischleim 
"(Ichthyocolla) aus Rußland über England 
"erhalten, können dieses nöthige Material auch 
"naher und wohlfeiler von hier beziehen. 
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"Juchten kommen hieher von Woronesch 
"zu 16 Rubel das Pud, und es werden nur ro-
"the Leder ausgeführt. Die verbotene Aus-
"führe der rohen Haute unterbleibt heimlich 
"dennoch nicht, da man sie theils unter dem 
"Namen halbgarer Leder aufladet, theils auch 
"die Haute, bei der Abfahrt, in der See nach-
"schleppt, bis man vom Lande entfernt genug 
"ist, um sie auf das Verdeck nehmen zu kön-
"nen. Eine erlaubte Ausfuhre mit Zollgebüh­
ren wurde alfo dasjenige in die Kasse bringen, 
"was jetzt nur in Partikularhände geräth, die 
"den Kontreband begünstigen. 

" Die andern Artikel der Ausfuhre sind min; 
"der wichtig als jene, können aber, bei mehre-
"rer Ausbreitung des hiesigen Handels, wichti-
"ger werden. Die Hafen des mittelländischen 
"Meeres und der Levante könnten mit Vor-
"theil Talg, Seife, Leinsaamen, gesalzene 
"und geräucherte Fische, Salzfleisch (wovon 
"jetzt nur wenig ausgeführt wird) astrachani-
"(che Coda, Potasche und Steinkohlen von 
"hier holen; andre Artikel zu geschweige«. 
"Große Fregatten- und Kriegsmasten werden 
"aus der Kama zu hundert Rubel das Stück 
"hieher geschaft, und könnten ein Ausfuhrar-
" tikel werden, wenn nur in den Dardanellen 
"die Durchfahrt großer Schiffe erlaubt wäre, 
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" auf welche solche Masten verladen werden 
"könnten. Bis Theodosia könnten sie in Flös-
"sen geschleppt werden. — Der ausgehende 
"Handel ist übrigens hier so frei, daß man vor 

- "dem letzten Kriege fogar gegossene eiserne Ka-
" nonen und ukranischen Salpeter *) nach Con-
" stantinopel ausgeschifft hat, und beide waren 
"auch jetzt noch nicht verboten. 

"Die Einführe, welche bei weitem der Aus-
"führe nicht gleich kommt, besteht hauptfachlich 
"in Weinen, fowohl gemeinen Sorten söge-
^nannten Bjelomorskoi oder Santorino, als 
"auch etwas bessern, Tenedos, Byzant und 
"einigen andern Archipelagischen, Italienischen 
"auch wohl Spanischen. Dann ausgetrockne-
"ten Früchten, gekochten Fruchtmußen sowohl 
"von Trauben (Bekmess), als andern Früch-
"ten (Nardenk), anadolischen Nüssen, die in-
"nerhalb Landes verführt werden; Galläpfeln 
t' (Balamut) die besonders für die Saffianger-
"ber in Nachtschiwan sind; einigen türkischen 
"Zeugen von Seide und Baumwolle, worun-
"ter Vorzügliche selten vorkommen; frischen 

*) Den Salpeter konnte man jetzt unlitriret, wie er 

aus Kleinreussen und der Ukraine kommt, zu 2% 
bis z Rubel das Pud bekommen, zuweilen steigt 

er bis auf 4§ Rubel. 
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" Citronen und Apfelsinen, auch Citronensaft 
"und Rum." 

"Die Weine machen den stärksten Artikel 
"der Einführe aus, sind zwar fehr wohlfeil, 
"aber mehrentheils von fo schlechter Qualität 
"und so stark, daß sie als gute Tischweine 
"nicht zu gebrauchen, sondern nur in die nä--
"Hern Provinzen, wo keine Weine zu haben 
"sind, zu verführen oder Brandtwein daraus zu 
"destilliren taugen, da sie gemeiniglich von vier 
"Eimer einen Eimer geben. Zu diesem letztern 
" Endzwecke wird auch der Nardenk und Bek-

"mess gegohren und abgezogen, die aber einen 
" schlechtem Brandtwein geben." 

" Man sieht leicht, daß diese geringe Ein-
"führe ber Ausfuhre nicht das Gleichgewicht 
" halten kann unb daß demnach der hiesige Han­
tel für Rußland sehr vorteilhaft ist. Zu 
"wünschen wäre es daher, daß bei zunehmen-
''dem Verkehre durch wohlhabende Kaufleute, 
" die Einfuhrartikel durch Seide und Färber-
"röthe vermehret würden, die wir jetzt zum 
" großen Nachtheil des Reichs aus Pcrsi'ett für 
"baare Münze kaufen und hier gegen inländi-
" fche Produkte Vortheilhaft vertauschen könn-
" ten. Sollte dereinst Spanien seine Schiffs-
"bedürsnisse aus dem schwarzen Meere zu zie-
"hen anfangen, so könnten wir dagegen aus 
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"der ersten Hand feine fegovische Wolle für tm> 
"fere Tuchfabriken in Ekaterinoflaw, die der-
"gleichen mit schweren Kosten über Petersburg 
" kommen lassen, allerlei Apotheker- und Fak­
tenmaterialien, als China, Sassaparille, In-
"digo, Cochenille, Farbhölzer; ferner Oehl, 
"Oliven, Cacao, Gallapfel u. s. w. eintau­
schen. Auch Hafenfelle hat man hier ein-
"zufuhren versucht, um sie in den baltischen 
"Handel zu bringen, und hat diese Einführe 
''vorteilhaft befunden. Zuweilen ist auch, 
"des Verboths der Pforte ungeachtet, mög-
"lich, anabolisches Kupfer zu bekommen, wel­
sches, bei feinem wohlfeilen Preise, sehr wohl 
"die außerordentlichen erforderlichen Ausgaben 
" lohnt." 

III. 

Skizzen des gesellschaftlichen Lebens in Riga, 
in Briefen. 

E r s t e r  B r i e f .  

Äermöge Ihrer freundschaftlichen Aufforde-
rung bin ich auf dem Wege, Ihnen nun über 
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Riga selbst näheren Aufschluß zu geben. Neh-
men Sie aber mit meinen Bemerkungen, größ-
tentheils aus dem gesellschaftlichen Leben ab-
strahirt, vorlieb, und erwarten Sie nichts 
Topographisches oder Statistisches. 

Vom Aeußern der Stadt will ich nur dies 
sagen: Die Gebäude in der Stadt machen mit 
ihren thurmhohen Giebeln und ihren breiten 
Beischlagen die Straßen enge und finster; die 
Häuser selbst sind größtentheils noch im antiken 
Geschmack, zwischen denen Korn- und Flachs-
speicher freilich nicht die beste Ansicht gewah-
ren; inzwischen können die neuerlich aufgeführ­
ten Hauser an Schönheit und modernem Ge-
schmack sich mit den schönsten in St. Petersburg ' 
in Begleichung sllen. Diese eleganten Ge-
baude geben den redendsten Beweis von der 
Wohlhabenheit der hiesigen Einwohner. Im 
Innern findet man die wohlaptirtesten Zimmer 
und Säle, mit den feinsten und kostbarsten 
Meublen ausgeziert. 

Die Straßen Niga's sind immer lebhaft, 
und besonders in den Sommermonaten (der 
Erndte der hiesigen Kaufleute) wird die Leb-
haftigkeit oft zum Gedränge. Die vornehmsten 
und  schöns ten  un te r  i hnen  s i nd ,  d ie  Kau f -
str.aße, Sandstraße, Kalkstraße und 
Sündersiraße; und auch der ziemlich große 
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! Markt prangt mit schönen Gebäuden, unter 
* denen das prachtvolle Rathhaus und das maßi-

ve Jahrhunderten trotzende Haus der S ch w a r-
zenhaupter sich vorzüglich auszeichnen. 

Die Vorstädte haben, einige Hauser der 
Wichen und die schönen Gartenhauser auf dem 
Weidcndamm ausgenommen, wenig schöne Ge­
bäude aufzuweisen; dort wohnen größtentheils 
Russen und deutsche Handwerker, die der 
wohlfeileren Miethe wegen diese Gegend wah-
jett. Das Pflaster ist schlecht, der Koth folg­
lich groß, kurz fast kein Sinn findet behagliche 
Unterhaltung, in den Vorstädten zu promeni-
ren; es wäre denn, daß man besondere Absich-
ten daselbst auszuführen hatte. 

In den ersten Frühlingstagen, wenn die 
Sonne mit ihren wohlthätigen Strahlen in den 
Mittagsstunden wirket, wimmelt es jedoch in 
der St. Petersburgischen Straße von Fußgan-
gern und Fahrenden. Man genießt alsdann eine 
abwechselnde Mannichfaltigkeit, die das Vor-
beirauschen so vieler Gestalten zu Wagen, auf 
Droschken und zu Fuße gewähret. Man findet 
so viel Unterhaltung, daß dem, der blos sich 
an Beobachtungen zu ergötzen, diese Tour nach 
der Vorstadt macht, die Stunde, welche er 
darauf verwendet, wie wenige Minuten da-
hineilt. 
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Aber auch im Winter ist, besonders bei gu-
ter Schlittenbahn, diese Straße stets mit Fah-
renden angefüllt. Man fährt alsdann nach 
Neuermuhlen, zu Tel schau oder zu G r u-
ber, (einem dienstfertigen und gewandten Gast-
wirthe zwischen Riga und Neuermühlen) wo 
die Spazierfahrenden anhalten, um Kaffee, 
Punsch und dergleichen einzunehmen. Beson­
ders an Sonntagen rechnet die schone Welt 
Riga's es zum guten Ton, diese Oerter zu be-
suchen, wodurch theils die Eigner von Equipa-
gen diese zu brauchen und zu zeigen Gelegenheit 
bekommen, theils die Droschken- und Schlitten-
vermiether vor dem Sandthore guten Vortheil 
ziehen. 

Im Sommer sind Jerusalem, Altona, 
He in r i chsoh  nsh  ö fchen  und  d ie  So l i -
tu de die besuchtesten Oerter. Letztere zwei 
werden jedoch, der Entfernung wegen, groß-
tentheils von Fahrenden freqnentirt. Heinrich-
sohnshöschen hat äußerst angenehme Parthien 
für Freunde der Natur und des einfamen Spa-
ziergangs. Wer an einem ersten Frühlingstage 
diese reizende Gegend besucht, wird entzückt 
werden über das junge Grün, den Nachtigal-
lengesang, das sich sanft schlengelnde kleine ' 
Flüßchen, die balsamischen Wohlgerüche in der 
Luft. Obfchon tiefe Promenade nicht so häu-
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fig von Fußgängern 6e|ud>t wird, so findet 
man doch immer einen angenehmen Zirkel, und 
unter diesen Menschen, denen man wahre Nei-
gung zum Spazierengehen und echte Freude 
über die schöne Natur auf ihren Gesichtern liest. 

Wenn man einige Werste durch das Wald-
chen  gegangen ,  so  kömmt  mannach  So l i -
tude, welches nicht mindere reizende Prome-
nabelt hat. Ich besuche dieses Waldchen gern. 
Etwas isolitt, mit einem Schiller ober 
Matthi sson in ber Hanb, reizt biese ro­
mantische Gegenb alle meine Gefühle zu hohe-
ren Empfinbungen. Aber auch manch' lieben-
des Ehepaar begegnete mir auf biesem Tempe, 
das, unbekümmert unb sorglos im reinem Tem-
pel der Natur, Arm in Arm daherschlenderte, 
mit spielenden und neckenden Kleinen umgeben. 
O ihr Glücklichen l seufzte ich oft im (Btiüen — 

mir warb dieses Glück hienieben nicht be 

schieben. 

Auf bem Rückwege passirt man Altona 
unb Jerusalem. Am ersteren Orte finbet 
man Sonntags meistentheils Professionisten mit 
ihren Frauen unb Töchtern; jene zieht eine Bou-
teille Bier, biese aber bie Freuben bes Tanzes 
her. In Jerusalem ist bie Gesellschaft schon 
etwas vermischter und, wenn ich so sagen darf, 
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auch etwas solider. Ein nettes Billard und 
reinliche Bedienung gewahren den Gasten bei ei-
nem frugalen Abendbrod Unterhaltung. Für 
Fußganger ist dies eine der angenehmsten Pro-
mcnaden. Denn von der M a r i e n m ü h l e an 
bis entlang Altona ist die Gegend mahlerisH 
und wechselt mit interessanten Parthien ab. So 
wie umgekehrt auf dem Rückwege in der kühlen 
Abendluft eine Tour auf der von beiden Seiten 
mit Schissen besetzten Brücke, ein unterhalten-
des Vergnügen gewährt. 

Ehe ich von den Vergnügungen innerhalb 
der Mauern der Stadt etwas sage, muß ich 
der vortreflichen Höfchens erwähnen, welche je-
der, der Riga gesehen, als eine vorzügliche 
Schönheit dieser Stadt rühmen wird, und die 
von dem Reichthume und dem guten Geschmacke 
der Rigaer zeugen. Sie liegen über der Düna 
in einem Gehölze, das sich längs der sogenann-
ten Spielbe bis fast zum Ausfluß der Düna er-
streckt, und mit tiefen Gebäuden gleichsam be­
säet ist. t Kenner und Liebhaber des englischen 
Geschmacks ziehen diese Gegend allen übrigen 
vor. Hier wohnen unsere wohlhabendsten Kauf-
leute nebst ihren Familien und genießen, nach 
vollbrachten Geschäften, der ländlichen Einsam-
fett und Ruhe. 
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Auch die schönen Garten mit ihren pracht-
vollen Häusern am Weidendamme, so wie 
der große kaiserliche Garten daselbst, verdienen 
allerdings die Aufmerksamkeit jedes Beobach­
ters. Im vollkommensten Zustande ist unstrei­
tig der letztere; er hat die abwechselndsten Par-
thien, und verbindet Kunst und Natur im ge-
gehörigen Kontraste. Die Alleen gewahren ei-
ne angenehme Promenade, und auf dem 
Damme selbst hat man eine reizende Aussicht 
in's Weite, und erblickt in der blauen Ferne 
einen ganzen Wald von Masten, oder auch auf-
und absegelnde Schiffe. Als öffentlicher Gar-
fett verdient der Heidenreichsche Erwah-
nung, welcher in der Mitte des Weidendam-
mes l ieg t ,  und von der  Gese l lschaf t  der  Res-
source zu ihren Sommervergnügungen und 
Tanzklubben gemiethet ist. An heitern Aben-
den findet man daselbst eine äusserst angenehme 
Gesellschaft. 

DieHandlungs-Gartner Peterfen, Bro­
st und noch einige andere, unterhalten dafelbst 
eigene Garten, die, der Anlage nach, so wie 
ihres inneren Kunstwerthes wegen, nicht min­
dere Aufmerksamkeit und Erwähnung verdienen. 
Der  Gar ten  des  Kaufmanns,  Her rn  G roo  t ,  
am Ende der petersburgschen Vorstadt, ist nach 
dem Urtheil aller Gartenverständigen nicht nur 
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allein kunstmäßig, sondern auch auf das vor-
theilhafteste und geschmackvolleste angelegt, und 
wird von feinem Besitzer mit allen nöthigen Ei-
fer unterhalten. Nicht weniger schön ist der 
Garten des sehr geschickten und fleißigen Hand-
lungs- und Kunstgartners Zigra, gleich vor 
dem Sandthore. Kenner ziehn ihn allen übri-
gen vor, und Herr Figra, der schon einige 
Werke über die Gartenkunst herausgegeben, ist 
als ein in seinem Fache denkender Kopf be-
tannu 

Zwei te r  Br ie f .  

Bis jetzt habe ich Sie nur auf die Vergnü-
gungen Riga's aufmerksam gemacht, die außer 
der Stadt selbst so reichlich dem Tone gemäß 
genossen werden; nun will ich Sie mit einigen 
Bemerkungen über die Stadtplaisirs, über Ka-
rakter und Lebensart der Einwohner, und über 
andre Dinge, so wie sie mir einfallen werden, 
unterhalten. Sollte ich gleich oft einseitig oder 
falsch schließen, so belehren. Sie mich eines 
bessern. 

Um Ihnen Riga's Einwohner vollständig, 
ihrem Karakter nach, zu schildern, müßte ich 
auf gar viele Stande und Arten von Menfchen 
Rücksicht nehmen. Ein Hauptzug, selbst bei 
den Aennsten, ist Liebe zur Geselligkeit, zuvor--
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kommende Urbanität und reiner, offner Bie-
dersinn. Das Vergnügen genießen sie auf foU 
che Art, daß nie der gute Ton oder die feinen 
Sitten dadurch in Kollision kommen. Alle, 
selbst die gemeinsten Handwerker, haben einen 
gewissen Grad von Kultur und richtiger gesun­
der Beurth^ilungskraft. Die Handwerker sind 
dienstfertig und höflich, und öfters aus Wohl-
habenheit nicht nach überflüßigem Gewinn gie­
rig: sie lassen sich ihre Sachen gut, aber nicht 
überthener bezahlen. 

Den Nahmen der vornehmsten Einwohner 
Riga's verdienen die sich temporar hier aufhal-
tenden englischen Kaufleute, sowohl wegen ih-
res Reichthums und großer Handlungsgeschaf-
te, als weil sie selbst dafür wollen gehalten wer-
den. Sie bestehen aus einigen, sich in ver-
schiedne Zweige cheilenden Hausern, welche die 
eigentlichen Tonangeber in Riga ausmachen, 
und sich durch guten Geschmack und Prachtliebe 
auszeichnen. Ihre Equipagen, die Ausmeub-
Urung ihrer Wohnungen, die Art und Einrich­
tung ihrer Vergnügungen zc. it. alles athmet 
Eleganz und Geschmack. Sie gehören immer 
zu den ersten, die Englands Moden auf Ruß-
lands Boden fortzupflanzen suchen. Dincte 
an sie schließt sich zugleich der hiesige Adel mit 
an, der, wie bekannt, durch seine Wohlhaben-
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heit, Riga's Vergnügungen äußerst glänzend 
macht. 

Die deutschen, schwedischen und dänischen 
Kaufleute bilden ebenfalls wieder eine eigene 
Klasse unter sich. — Wie mehrere Fremde ver-
sichern, soll dies der Zirkel seyn, wo der Ton 
am liberalsten und zur Aufheiterung am besten 
gestimmt ist. , 

Ein Fremder, der nach Riga kömmt, findet 
ohne Adressen, und mit völligem Mangel an 
Familienbekanntschaft, leicht Zutritt in die an-
gesehensten Hauser. Dieses Zuvorkommen ge-
gen Fremde, liegt im humanen Karakter des 
Rigaer's. Aber auch ohne sie ist Riga dennoch 
ein Ort, wo man bestandig, und vollends im 
Winter, für fein Geld Vergnügen und Zeitver-
treib genug finden kann. Das Theater, die 
Konzerte, die Assembleen der Müsse, die 
Kaffee- und Weinhäuser, die Gesellschaften 
der R effource und Euphonie u. f.w. ge-
wahren jedem Fremden angenehme Unterhal-
tung. 

Die hiesige Theater-Gesellschaft ist bekannt-
lieh eine der besten, und hat sich seit 30 Jah­
ren immer im gleichen Rufe bewährt erhalten. 
Mit der Brurtheuung der Schauspieler will ich 
Sie nicht unterhalten, da Sie solche in ver-
schiednen Schriften lesen können. Eben so we< 
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nig gebe ich eine Beschreibung des Theaters 
selbst; aber sagen muß ich es laut: ein aussal-
lender'Fehler desselben sind die engen Ausgange. 
Wie schrecklich würde das Gedränge bei aus-
brechender Feuersgefahr werden!! 

Von den drei obengenannten Gesellschaften 
steht, wie sich's gebührt, oben an, t>>e söge-
nannte Müsse. Die Anzahl der Mitglieder, 
respectable durch Stand und Verdienst, ist auf 
eine bestimmte Zahl festgesetzt, (wo ich nicht irre 
auf 350) worunter meistens Kaufleute, Perso-
nen aus den höheren Civil- und Militairstan-
den, Künstler und Gelehrte sind. Jedes Mit-
glied bezahlt bei der Aufnahme 15 und jahrlich 10 
Thaler Abonnement für den freien Eintritt, der 
aber nur durch Ballottiren erlangt werden kann. 
Durchreifende und temporar sich hier aufhal-
tende Fremde, können nur als Gaste eines der 
Mitglieder in den Versammlungen der Societat 
erscheinen. 

Den Winter über werden daselbst Balle 
und Masqueraden gegeben. Der Tanzsaal ist 
äußerst geschmackvoll angelegt, von ansehnli-
cher Lange und Höhe, und gut decorirt; neben 
an befinden sich mehrere Spielzimmer, zwei 
Billarde und ein geräumiger Speisesaal. 

Die Gesellschaft hat eigene Gesetze. Fünf 
der angesehensten Mitglieder, die jahrlich ge­
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wählt werden, machen die Vorsteherschaft aus, 
welche die Aufsicht über äußere Oekonomie, über 
Einnahme und Ausgabe und dergleichen führet 
Einer der Herren Vorsteher muß bei jedem Balle 
besonders auf Erhaltung der Ordnung sehen. 
Vorkommende Irrungen und Streitigkeiten wer-
den zur Stelle im Vorsteherzimmer selbst ge-
schlichtet. 

Um 9 Uhr geht's zur Tafel, deren manch-
mal 3 auch wohl 4 hinter einander neu fervirt 
werden. Echte gefellige Freude herrscht an die-
sen Tafeln, der Scherz ist frei und gesittet, 
und jeder muß hier bald zu einer fröhlichen Lau- v 

tl ne gestimmt werden. Hat man sich gesattiget, 
so kehrt alles in den Tanzsaal zurück, wo öf-
ters bis nach Mitternacht der Ball fortdauert. 

Außer diesen Ballen sind den Winter über 
noch manche andre kleine und große Tanzgesell-
schaften (als auf der großen und kleinen Gilde-
stube, im Blaugardfchen Haufe) die theils wö-
chentlich, theils dann und wann gehalten werden. 

Die Abende zu verkürzen dienen ferner die 
Assembleen der Wichen und der Kaufleute, die 
sogenannten Klubben-Tage der Müsse, Resource 
und Euphonie, um dort gesellige, fntmdfchoffc 
liche Unterhaltung zu finden. 
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Das hiesige Konzert gewährt ebenfalls ein 
solides Vergnügen, und die Bemühungen der 
musikalischen Societat, die möglichste Zufrie-
denheit der Musikfreunde zu erreichen, sind un-
verkennbar. Gewöhnlich singen in diesen Kon-
zerten die bedeutendsten Sanger vom hiesigen 
Theater. Alle nach St. Petersburg reisenden 
Virtuosen lassen sich ebenfalls daselbst hören, , 
und werden, wenn sie irgend geschickt sind, sehr 
wohl aufgenommen. *) 

Außer diesem Konzerte existiren bei mehreren 
Musikliebhabern sogenannte Quartetten, die 
für den echten Kenner wahrer Ohrenfchmauß 
sind. Schade nur, daß man, ohne gebeten zu 
werden, nicht dabei erscheinen darf. Während 
der Anwesenheit des berühmten Rode waren 
diese kleinen musikalischen Zusammenkünfte recht 
an der Tagesordnung. 

*) So haben Rode, Eck, Fränzl, Lamare und 
d i e  b e r ü h m t e  V i o l i n s p i e l e r i n  S i g n o r a  G e r b i ,  
ni sich vor einem zahlreichen Auditorium mit dem 
größten Beifall hören lassen. 
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IV. 

Bemerkungen über den Rekrutenhandel. 

(Aus dem St. petersburgschen Journal. Octob. 1804.) ^ 

Brief an die Herausgeber desselben, aus Mos-
kwa vom 10. September 1804. 

Sie haben erlaubt, daß man Ihnen Beiträ-
ge über Gegenstande der öffentlichen Verwal-
tung liefern könne. Ich benutze diefes Recht 
und habe die Ehre Ihnen einige Bemerkungen 
in Betreff des Rekrutenhandels mitzntheilen. 
Wahrscheinlich kannte die Regierung bei Erlas-
sung der neuen Verordnungen wegen des Ver-
bots des Menschenhandels die vielen Mißbrau-
che, die bei dieser Gelegenheit vorfallen; ich 
zweifle jedoch, daß die Kenntniß aller Mittel 
und Schleichwege, deren man sich bei diesem 
schändlichen Handel bediente, bis in die Rest-
denz gedrungen sey. Man muß in der Provinz 
leben, um dieses Gewerbe in seinem ganzen Um-
fange kennen zu lernen. Ich sende Ihnen daher 
einige Bemerkungen über den Rekrutenhandel. 

Der Nachtheil, welcher aus dem Verkauf 
der Menschen zu Rekruten erwachst, ist längst 
allgemein anerkannt. Durch einen Ukas wurde 
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im Jahr 1770 nicht nur der Verkauf Leibeige-
ner, fondern auch die Aufnahme freier Leute in 
irgend eine Colonie verbothen. In der Folge 
wurde die Kraft dieser Verordnung beschränkt. 
Nach dem Utas von 1790 ist es erlaubt, sowohl 
Freigelassene als Auslander für Rechnung der--
jenigen Colonien, bei welchen sie angeschrieben 
worden, aber doch nicht anders als mit ihrem 
eigenen freien Willen, als Rekruten anzuneh«-
men. Gewiß war es nicht die Absicht dieses 
Gesetzes hiedurch der Gewalttätigkeit Thüre 
und Thor zu öffnen, und freie Leute wider Wil-
len zum Soldatensiand zu zwingen. Gleichwohl 
wußten Gewinnsucht und Arglist sich den Weg 
dazu zu bahnen, und Mittel zu finden um Rech-
te.zu begründen, die im Angesichte des Gesetzes 
selbst, dasselbe untergruben. Habsucht und Grau? 
samkeit brachten diese schandliche Art von Han-
del in ein gewisses gleichförmiges System. 

Der Gutsbesitzer, welcher seinen Leibeige-
nen als Rekruten verkaufen will, fängt gemei-
niglich damit an, daß er ihm auf immer die 
Freiheit fchenkt. Die erste Folge davon ist, 
daß man den Freigelassenen in strenge Verwah-
rung und manchmal so gar in Ketten schmiedet. 
Hierauf läßt man ihn als Kronscolonisten ein-
schreiben und liefert ihn dann als Rekruten die-
ser Colonie ab. Auf diese Weise wird in zwei 
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bis drei Tagen ein und derselbe Mensch aus eis 

nem Leibeigenen ein Freigelassener, aus diesem 
ein Colonist, und kommt endlich als Rekrut 
zum Vorschein. Es ist nicht möglich mit fre-
cherer Stirne ein Gesetz verspotten. 

Man hat Beispiele gesehen, daß die besten 
Leute, wenn sie auf einem Gute zur Rekruten-
lieferungausgesucht waren, in ganzen Trup­
pen nach dem Orte des Empfanges geführt 
wurden. Der Handel mit denselben folgte ih-
nen auf dem Fuße nach. Der, welcher statt 
seiner selbst einen andern Rekruten stellen woll-
te, ging nach dem Hause hin, wo sich der Mark-
platz für den Menschenhandel befand; man be-
sah, wählte, handelte, und schloß den Kauf. 
Der Gutsherr empfing sein Geld, der Bauer 
seinen Rekruten, und in zwei Minuten war al-
les abgemacht. Hernach wurden die Schriften 
über diefen Unterschleif und Betrug in aller 
Form und zwar im Namen des Gesetzes, daß 
so schaamlos mit Füßen getreten worden, aus-
gefertigt. Dienstfertige Miethlmge in der 
Kunst, Gefetze zu verdrehen, verwandelten für 
einige Rubel das Verbrechen in eine gesetzliche 
Handlung und hingen dieser unerhörten Schel-
merei den Mantel der Gerechtigkeit um. 

An andern Orten eröffnet man bei Annahe-
rung des Termins zur Rekrutenlieferung eine 
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Art von Mackler-Comptoir, in welchem sich so 
wohl die Gutsbesitzer, die ihre Leibeigenen 
verkaufen, als diejenigen, welche Rekruten su-
chen, einfinden. Hier wird denn der Handel 
geschlossen und alles geht in gesetzlicher Ordnung 
vor sich. Dieser Handel und Umsatz wirb groß-
tentheils von Menschen getrieben, die gewisser-
maßen eine eigene Klasse ausmachen. Sie be-
sieht hauptsachlich entweder aus verabschiedeten 
Beamten, die nach ihren Fähigkeiten wahrschein-
lich kein besseres Mittel zu ihren Unterhalt zu 
finden wissen; oder aus Hausleuten, die von 
ihrer Herrschaft entlassen worden. Sie fahren 
vor der Rekruten-Aushebung von einem Guthe 
nach dem andern, biethen ihre Dienste an, tref-
fett unter sich des Preises wegen Verabredun-
gen (statschky) um von den armen Bauern 
ja fo viel Geld als möglich zu erpressen. Oft 
sind sie mit dem vermeinten Rekruten, den sie 
zum Verkauf ausbiethen, felbst einverstanden, 
fo daß der Bauer, der ihn kauft, so wohl sein 
Geld als seinen Sohn, den er des Dienstes 
überheben wollte, verliehrt. Nicht selten wird 
der von den Verkaufern gelieferte Rekrut un-
tauglich zum Dienste befunden; zuweilen sagt 
sich ein solcher, der etwas mehr als unter Leu-
ten von dieser Klasse gewohnlich ist, von den 
Gesetzen versteht, beider Ablieferung vom Sol­
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datendienste los, indem er sich für einen freien 
Menfchen erklart, u. f. w. Dies ist allgemein 
bekannte Wahrheit und ich darf nur ein einziges 
Gouvernement, das Moskwafche, als Beispiel 
solcher Mißbrauche anführen, in deren Gerichts-
behörden man eine Menge Untersuchungen die-
fei Art unter Acten findet. 

Es giebt noch eine Art dieses Gewerbes, die 
im Wesentlichen zwar eben so verabscheuungs-
würdig als die vorige, aber doch weniger an-
stößig ist. Sie besteht dari>, daß der Guthsherr 
noch vor der Rekrutenaushebung seine Leute auf 
Abschlag der künftigen Lieferung, als Rekruten 
stellt, und darüber Quittungen erhalt. Bei 
der Rekrutenwahl felbst treibt er denn mit die-
seit Quittungen seinen Handel. 

Zur Ehre des Adels muß hier bemerkt wer-
den (und diese Bemerkung gründet sich auf die 
strengste Wahrheit) daß man noch kein Beispiel 
hat, wo sich ein verdienstvoller Edelmann, ein 
ordentlicher Landmann jemals diesen schandli-
chen Handel erlaubt hatte. Damit beschäftigen 
sich nur Leute von verdorbenen Sitten, Hab-
süchtige, die mit dem Adel, außer den Stand, gar 
nichts gemein haben und mehrentheils solche, die 
den Adel nicht durch die Dienste ihrer Vorsah-
reit, auch nicht durch eigenes Verdienst erhal­
ten, sondern durch List und Ranke erschlichen 
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haben. Mit Unwillen duldet sie der Adel unter 
sich, mit Kummer wirft er seinen Blick auf sie, 
wenn er die Wurde und wahrhaften Vorrechte 
überdenkt, die diefer Klasse verliehen worden. 

(Aus dem Russischen übersetzt.) 

V. 

E igen t l i che  Zwangsehen .  

(Fragment aus einem ungedruckten Werke über die Ehe.) 

Und nun auch einige Worte über das Schick-
sal derer, die mit Widerwillen und Abscheu ihre 
Hand zur Ehe reichen, weil ihre Gebieter ihnen 
Schonung und Barmherzigkeit verweigerten. 
Die Eltern, um ihren Willen geltend zu machen, 
berufen sich darauf, daß Leidenschaft zu einer 
Ehe nicht nöthig sei;, und daß eine Heirath aus 
Vernunft vor den Tauschungen der Liebe sichere. 
So wahr auch dieses an sich ftyn mag, so sind 1 

es doch tobte Worte ohne Sinn, für ein Herz 
das jetzt mit Leidenschaft einen andern Gegen-
stand liebt. Die Vernunft kann die Wahrheit 
anerkennen, aber diese Erkenntniß geht darum 
noch nicht in die Empfindung über. Es entsteht 
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in der Seele ein ewig unentschiedener Kampf, 
wenn eine folche Unglückliche nicht Zeit be-
kommt, sich zu fassen und ihre Empfindungen 
zu beruhigen; ein reiferes Nachdenken, eigne 
Erfahrung über die Vergänglichkeit der Liebe, 
und die Zeit allein, können ein solches Gc.nuth 
mit sich selbst in Frieden bringen, aber fremde 
Vorstellungen können es nur betäuben und noch 
mehr verwirren. Seyd ihr, Eltern! nun gar 
noch hart, und drangt sie zu einer Heyrath, 
so werdet ihr die Traume von einer unver­
gänglichen und überirdischen Liebe in diesem 
wunden Herzen verewigen und es ewig unglück-
lich machen. Wie willig auch das Schlacht-
opser sich hingeben mag, wie oft es auch beken-
net, daß es eure Vorstellungen gerecht, und 
feine Empfindungen thöricht finde: — die Wun­
de blutet im Stillen fort; sie schilt ihren eige-
nen Wahn, von dem sie sich doch nicht los reis-
seit kann. Vor allen Genüssen geht sie unge-
rührt vorüber, denn sie kann sie nicht mit dem 
theilen, mit dem sie freudig die schlechteste Kost 
genossen hatte. — Rechnet ihr aber darauf, 
daß Gewohnheit den Widerwillen besiegen soll, 
o wie sehr betrügt ihr euch! Sie wird euch ih­
ren Schmerz freilich nicht zeigen, um ihre und 
eure Ehre vor der Welt zu schonen, aber der 
gebrochene Muth, welcher alles mit stiller Trauer 



42 

giebt und empfangt, verräth es, daß sie das Le-
ben nur erduldet, nicht genießt. Oder berech-
net ihr vielleicht die heiligsten Triebe der Natur 
und verweist die verbannte Tochter auf dieses 
Schmerzengeld ihres ehelichen Lebens als auf 
ein Gluck? Denkt ihr daran, daß die Mutter 
einen Theil der namenlosen Zärtlichkeit, welche 
sie fchon für das ungebohrne Kind empfindet, 
auf dessen Vater übertragt? Und wollt ihr die-
fett ehrwürdigen Zug in der weiblichen Natur zu 
einer Schlinge für ihr Glück machen? Ja, die 
bessere Natur w'-rd in einem gutgerathenen Ge-
fchöpfsich allerdings wurkfam zeigen, aber wird 
denn eure Tochter dadurch den Frieden erringen, 
den ihr geweissagt habt? Ihre Qualen werden 
nur bittrer werden, wenn die Natur sie treibt, 
den zu lieben, der ihre Empfindungen oder th-
ren Verstand stündlich beleidigt; der innre 
Kampf beginnt von neuem und vielleicht furch? 
terlicher als je. Endlich wird sie sich ihrem 
ungünstigen Schicksal ergeben und ihr ganzes 
Herz dem Kinde weihen, das ihr eine Beschäf­
tigung giebt und sie von ihrem Kummer abzieht, 
aber Heiterkeit wird nie in ihr Herz zurück-
kehren. 

Ist aber eine solche Unglückliche weniger 
gut, will sie aufgedrungene Pflichten nicht als 
Pflichten anerkennen oder wallen in ihr hefti­
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gere Leidenschaften, so ist ein ganzliches Ver-
gessen ihrer selbst, das nächste Ziel, wornach 
sie strebt, ihr Fall geht in die bodenlose Tiefe 
und eine ganzliche Vernichtung ihrer Moralitat 
ist die häufige Folge. 

Und wofür nun solche schreckliche Opfer? 
Glaubt ihr, der Mann, dem ihr sie hingebt, 
werde glücklich dadurch werden? O sagt, wie 
Ware es möglich, daß ein Mann, welcher so we-
nig feines Gefühl besitzt, ein Madchen anneh-
men zu können, das ihm mit Wiederwillen die 
Hand giebt, wie wäre es möglich, daß ein sol-
cher den Werth eines zarten und edlen Herzens 
verstehen und empfinden könnte? Es kann höch-
stens nur ein dunkles Ahnden von etwas Besse--
rem seyn, das er anstaunt ohne es zu begreifen, 
oder er betrachtet sie mit artistischem Auge und 
verlangt Genuß. Ich erinnere aber nur an 
Absalon — um neuere Libertins zu übergehen — 
dessen Beispiel lehrt, wie schnell eine begehrliche 
Liebe vorüber geht. 

Ist aber der Mann besserer Art, der'sie zum 
Opfer verlangt, ohngeachtet er ihren Wider-
willen kennt, so mag er wohl ein rechtschaffener 
Staatsbürger seyn, aber edle Liebe kennt er 
nicht. Eine Liebe, die zuerst nur sich selbst be-
denkt und nicht um das Wohlbefinden der Ge-
liebten besorgt ist, kann nur selbstsüchtig seyn. 
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Und schon darum verdient er ein edles Madchen 
nicht, denn er macht es ihr unmöglich ihn zu 
achten, weil seine eigenen Empfindungen den 
Respekt für Fremde verschlingen. Wer seine 
Genüsse, wären es auch die edelsten, auf frem-
de Unkosten zu erlangen fucht, der würde gewiß 
nicht untröstlich seyn, wenn man ihn auch mit 
etwas andern als gerade mit dem Besten und 
Edelsten zufrieden stellt. Und wäre er es nicht — 
ey nun, wer würde ihm nicht die verdiente De-
müthigung der Eitelkeit und Selbstfucht von 
Herzen gönnen? 

Aber den Mann, der sein ganzes Herz hin-
giebt und ohne es zu ahnden, ein getheiltes zer-
rissenes dafür empfängt, bedaure ich eben fo 
sehr als die Unglückliche. Indessen werden sol-
che Seelen durch gegenseitige Achtung und Grvß-
muth einander liebgewinnen, und sich mit ihrem 
unglücklichen Schicksal aussöhnen. Es gehö-
reit aber Menschen von so seltner Güte dazu, 
wie uns Rousseau in der neuen Heloise Julien 
und St. Preux schildert, um nach fürchterlichen 
Kämpfen wenigstens eilt negatives Glück zu er-
ringen» Wenn sie für den Beobachter nach dem 
Ueberstehen solcher Stürme einen höhern Werth 
haben und nun auf der Stufe einer moralischen 
Vollkommenheit stehen, wohin der Mensch nur 
durch Resignation gelangen kann, so sollten die 
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Eltern nicht vergessen, daß diese selbsigebotne 
Leidenschaftlosigkeit die Fruchteines zerstörten 
Glücks und auf ewig abgeblühter Freuden ist» 
Diese restgnirten Menschen halten es nicht mehr 
der Mühe Werth, sich über die Spielsachen des 
kleinen Lebens und über die kleinlichen Leiden-
schaften zu erfreuen oder zu betrüben. Hättet 
ihr den Bund treuer Liebe nicht zerstört, sie 
würden freilich weniger heldenmüthig und groß 
erscheinen, aber sie wären nicht unglücklich! 
Und müßt ihr nicht gestehen, daß sie noch weit 
öftrer unglücklich und lasterhaft zugleich wer-
den? Und wozu zerreißt ihr gewaltsam die schö-
nen Hoffnungen der Jugend, und macht das 
Herz trostlos? Ihr wollt eure Kinder glücklich 
machen, sagt ihr! Glaubt ihr denn aber, man 
könne Jemanden zum Glücke zwingen? Wenn 
sie nicht nach eurer Weise glücklich seyn können, 
warum verlangt ihr, sie sollen empfinden wie 
ih r ,  und warum wol l t  ih r  euch n ich t  i n  ih re  
Lage versetzen? Eure Erfahrungen geben euch 
kein Recht über ihre Empfindungen zu entscheid 
den, weil gar nicht folgt, daß auch sie eure Er-
fahrungen machen oder diefelben Refultate dar-
aus  z iehen werden.  Und warum feyd ih r  fo  
ängstlich über den möglichen Mangel oder die 
Verlassenheit besorgt, welche sie treffen kann, 
wenn sie es nicht sind? Wer eine so entschied 
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bette Abneigung gegen eine Heyrath hat, baß 
er lieber Ungemach unb Mangel ertragen will, 
ber wird auch Muth unb Mittel in sich fünben 
es zu können, unb er wirb es nie bereuen* Wen­
det nicht ein, baß bloß jugenbliche Thorheit aus 
ihnen spricht; an sich sinb freilich alle Dinge 
gleichgültig; nur bas Denken macht sie uns erst 
Werth ober unwerth, unb was ihr Thorheit 
nennt, barin liegt oft ihr ganzes Gluck. 

Auch ist fast immer an euch selbst bie Schulb, 
wenn sie in ihrer Vorstellungsart fo von euch 
abweichen, baß sie bas verabscheuen, was ihr 
aufs eifrigste begehrt. Hättet ihr sie nicht fchon 
von früher Iugenb an burch ein befpotifches 
Betragen zuruckgefchreckt, ober burch eure mo­
ralische Gebrechen unb burch Mangel an Bil-
bung bie Achtung bei ihnen verlohren, fo wür­
bet ihr ihre Vertrauten gewesen seyn, unb gleich 
im Entstehen jebe Ibee geleitet haben. Nehmt 
es nun gelassen hin, wenn ihr von einer ver­
wahrlosten ober vergessenen unb sich selbst über? 
lassenen Pflanzung herbe Fruchte ernbtet und 
beharret wenigstens nicht in eurem Unrecht. 

Aber es ist auch nur Vorwanb, baß ihr sagt, 
ihr wolltet sie glucklich machen. Seyb ausrich-
richtig unb gesteht: ihr wollt euern Eigennutz 
ober eure Eitelkeit ober Bequemlichkeit befrie­
digen. Ihr nennt es mit gelmben Namen unb 
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fordert nur einen Beweis von Erkenntlichkeit 
für eine lange sorgfältige Erziehung. Es wird 
euch gelingen, das dankbare Kind wird diesem 
fanftern Zwange weniger widerstehen können, als 
einem gewalthätigen. Aber was verliert ihr da-
bei, wenn euer Sohn oder Tochter arm heirathen 
wollen, vorausgefetzt, daß sie durch ihre Ar-
muth weder euch noch andern befchwerlich fal­
len? Wollen sie sich mit wenigen begnügen, fo 
erspart euch darüber den Kummer, daß sie an 
einem Gerichte fatt werden, da ihr deren meh-
rere zu eurer Glückseligkeit rechnet. 

Und nun noch ein Wort von Mißheirathen 
zu sagen: Schon Rousseau hat bemerkt, daß es 
keine andern Mißheirathen giebt, als zwischen 
Personen von ungleicher Bildung und ganz ver­
schiedenen Arten zu empfinden. Aber die Un-
gleichheit des Standes und des Vermögens setzt 
nicht auch die andere nothwendig voraus; ob-
gleich die Menschen, welche ganz die Geschöpfe 
solcher Zufälligkeiten sind, ihre Denkungsart 
nach denselben formen werden. Uebrigens wird 
jetzt selten jemand gefunden werden, der die 
Vorurtheile des Standes für etwas anders als 
Vorurtheile halten sollte, wiewohl er darum 
doch von ihnen gern allen möglichen Vortheil 
zieht. Indessen begegnet vielen von den ältern 
etwas Aehnliches, wie den Leuten, welche in 
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der Jugend an Gespenster glaubten, aber in der 
Folge nach besserer Belehrung eine andre Ue-
berzeugung annahmen. Sobald sie allein im 
Fmstern sind, kehrt doch die alte Furcht, der 
bessern Ueberzeugung zum Trotz, immer wieder 
zurück. Viele der aufgeklärtesten Vornehmen 
kennen und ehren die guten Seiten der andern 
Stande, will aber einer ihrer Verwandten da-
zu übertreten, so empfinden sie einen fast phy-
fischen Schauder, keine Aufklarung kann sie 
davor retten. 

Aber warum duldet ihr die verschiedensten 
Vorstellungsarten von Glückseligkeit an andern, 
und wollt allein gegen eure Kinder hart seyn? 
Eure Liebe zu ihnen werdet ihr doch nicht unter-
drücken, und thatet ihr es^uch, so werdet ihr 
es an eurem Schmer|e_)>4rcn, daß ih? etwas 
Unmögliches aufgeben wollt. Müßte euch nicht 
endlich das Herz brechen über euer Kind, vor 
dem das Leben öde und kalt daliegt, wenn ihr 
euch nicht verhehlen könntet, daß ihr es ihm 
zur Wüste gemacht hattet? 

Ich empfehle hierüber die vortrefliche Stel-
lein Jean Paul's Titan im 2ten Theil Seite 
87 — 95 nachzulesen. Da dieses Buch viel-
leicht nicht von denen, welchen jene Stelle nützlich 
wäre, gelesen wird, so halte ich es für erlaubt, 
das Ende davon hieher zu setzen. Es heißt so: 
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"Mutter des armen Herzens, das du durch Un-
"glück beglücken willst, höre du mich! Gesetzt 
"deine Tochter harte sich ab gegen das aufge-
"drungene Elend: hast du ihr nicht den reichen 
"Traum des Lebens zum leeren Schlafe gemacht 
"und ihr daraus die glückseligen Inseln derLiebe 
"genommen und alles was auf ihnen blüht, die 
"schönen Tage, wo man sie betritt und das 
"ewige frohe Umsehen nach ihnen, wenn sie 
"schon tief im Horizonte mit ihren blühenden 
"Gipfeln liegen? Mutter, war diese frohe Zeit 
" in  de iner  Brus t ,  fo  n imm sie  der  Tochter  n ich t ;  
"und war sie dir grausam entzogen, so denk' 
"an deinen bittersten Schmerz und erb' ihn 
"nicht fort»" 

"Gesetzt ferner, sie macht den Entführer ih-
"rer Seele glücklich, rechne nun, was sie für 
"den Liebling derselben gewesen wäre und ob 
"sie denn nichts verdiene, als den zu ihr von 
"einer Gefangnißthüre auf immer eingefchlosse-
"nen Kerkermeister zu ergötzen? — Aber so gut 
"ists selten. — Du wirst ein doppeltes Mißge-
"schick auf deine Seele Haufen, den langen 
"Schmerz der Tochter, das Erkalten des Gat-
"ten, der spater die Weigerung fühlt und 
"rügt. — Du hast die Zeit verschattet, wo der 
"Mensch am ersten Morgensonne braucht, die 

4 
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"Jugend. O, macht lieber alle andere Tages-
"zeiten des Lebens trübe, — sie sind sich 
"alle ähnlich, das dritte und das vierte und 
"das fünfte Iahrzehend — nur bei Sonnen­
aufgang lasset es nicht ins Leben regnen; nur 
"diefe einzige, nie umkehrende, unerfetzliche 
"Zeit verfinstert nicht." 

"Aber wie, wenn du nicht bloß Freuden, 
"Verhältnisse, eine glückliche Ehe, Hoffnun­
gen, eine ganze Nachkommenschaft für dei-
"ne Plane und Befehle opfertest, fondern 
"das Weftn felber, dazu zwingst? — (Dr. 
"EduardHill berechnet, daß in England jährlich 
"achttaufend an der unglücklichen Liebe, am ge-
"brochenen Herzen, wie die Engländerinnen ruf)* 
"rend fagcn, sterben.) Wer kann dich recht-
"fertigen oder deine Thronen trocknen, wenn 
"die beste Tochter — denn gerade diefe wird ge­
horchen, fchweigen und sterben, wiedieMön-
"che von laTrappe, wenn ihr Kloster niederbrennt, 
^ohne daß einer das Gelübde des Schweigens 
"bricht — wenn sie, fag' ich, wie eine Frucht 
"halb vor der Sonne halb im Schatten nach auf-
/zfen hin blüht, und nach einen Frost kalt erbleicht, 
"wenn sie ihrem entfeelten Herzen nachstrebend, 
"dir endlich nichts mehr verhehlen kann, fon-
"dern Jahrelang die Blasse und die Schmerzen 
"des Untergangs mitten tut Aufgange des Le-
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"bens herumtragt — und wenn du sie nicht 
"trösten darfst, weil du sie zerstöhrt hast, und 
"dein Gewissen den Namen Kindermörderin 
"nicht verschweigt, und wenn nun endlich das 
"ermüdete Opfer vor deinen Thranen daliegt und 
"das ringende Wesen so bang und früh, so 
"matt und doch lebensdurstig, vergebend und 
"klagend mitbrechenden und sehnsüchtigen Blik-
"ken peinlich verworren und streitend in den _ 
"bodenlosen Todesfluß mit den blühenden Glie-
"dern untersinkt: o schuldige Mutter am Ufer/ 
"die du sie hinein gestoßen, wer will dich trö-
"sten 1 — Aber eine fchuldlofe würde ich rufen, 
"und ihr das fchwere Sterben zeigen und sie 
"fragen: foll dein Kind auch fo unterge-
"hen? — " 

Kar l  Hu.  

VI. 

P a p i e r f c h n i t z e !  

von P — K. 

®ie Zaire von Voltaire läßt mich ganz kalt. 
Freilich.' der Dichter nennt fein Stück felbst eine 
"Tragedie pour des Femmes\ aber^ er hätte, 
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um noch bestimmter zu seyn, hinzusetzen müssen: 
"frangaises." Und auch so kann ich mir nicht 
gut andere französische Weiber von diesem Stük-
ke hingerissen denken, als etwa halbalte Gou-
vernanten mit 5abatieren in der Hand. — Die 
Heldin des Stücks besitzt fo wenig reizende 
Weiblichkeit und das Ganze hat keine wahre 
Gefühlsäußerung. 

Wie wenig Natur liegt z. B. in der Aus-
Mahlung des an sich interessanten Umrisses, wo 
der Greis Lufignan, zu ewigen Gefangniß 
verdammt und seiner Kinder beraubt, plötzlich 
Freiheit und Kinder wieder sieht. Der Ausdruck 
seiner Gefühle stolpert mit den Alexandrinern 
um die Wette. Er scheint Verse zu machen. — 
Ich  begre i fe  n ich t ,  w ie  d iese Scene den Zu-
schauer  rühren kann,  wenn n ich t  e twa der  g rös-
se re Antheil dieser Wirkung auf den Schau-
spieler fallt oder der Zuschauer sich die Scene 
nach seiner eigenen Empfindung ausmahlt und 
über die Geburt seiner eigenen Phantasie Thra-
nett vergießt, wahrend Lusignan haranguirt: 

"Oh! Juste Dien! cvheureux moments 

"Je vous revois enfin — chere & triste famille! 

"Mon fils — digne Mritier! — vous, helas! 
vous? ma fllle!" 

Schon der Umstand, i>oß er, dessen Augen 
noch von der plötzlichen Abwechselung des Lichts 
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mit der vorigen Finsterniß seines Kerkers ge-
blendet sind, an Zairens Brust ein kleines gold-
nes Kreuz erkennt, das er einst seiner Gattinge-
schenkt hat, und daß diese Wiedererkennung des 
Kreuzchens die Wiedererkennung der Tochter mo-
tivirt, — verrath so wenig Delikatesse der Be-
Handlung. 

Scar ron  hat te  e in ige  Verse  aus  den 
Schooshund seiner Schwester gedichtet, mit 
der Überschrift: "A Guillemette, chienne de 

ma soeur!" So erschienen sie in der ersten Auf-
läge feiner Gedichte. — Einige Zeit nachher, 
als er sich mit feiner Schwester heftig überwor-
fen hatte mit) eben eine neue Auflage seiner Ge-
dichte unter der Presse war, ließ er in der Druck-
fehleranzeige einschalten: Au lieu de "Chienne 
de ma soeur" lisez "ma chienne de soeur." > 

Ich sah einen Ehsten mit seinem Weibe auf 
einem Pferde sitzen. Das Weib saß hinten. 
Mir fielen dabey Horazens Worte ein: 

Post equitem sedet atra cura. 

I saac  Voss ins  ( inPompon.Metam.S.  
135O unternimmt es eine Apologie der Abderi-
ten von eigener Art zu schreiben. Er giebt es 
zu, daß, sie närrisch wurden, aber, setzt er Hin-
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zu, gerade dieses beweiset, daß sie Geist hatten, 
denn ein guter Kopf ist eher diesem Unglücke 
ausgesetzt als ein Dummkopf, denn jener hat 
Verstand zu verlieren, dieser nicht. 

Im Betreff der Nachricht, die Hippokrates 
uns von den Abderitsn giebt, daß ihre Fieber-
krankheiten immer mit Wahnsinn verknüpft wa-
ren, behauptet Vossius, daß nicht sowohl die-
ser Umstand zu dem Sprichworte, das die Abde-
riten lacherlich macht/ Gelegenheit gegeben, fon-
dern vielmehr die sonderbare Folge des Fiebers. 
Sie bekamen nämlich unmittelbar nach einem 
solchen Fieberanfall, Geschmack für Musik, 
machten Verse aus dem Stegreif, und fpielten 
Theaterrollen wo sie gingen und standen. — Es 
fragt sich, ob dieses Abderitenfieber nicht noch 
existirt? Nach den Symptomen zu urthei-
len — Ja! 

Malherbe hat  von se inen Ged ich ten  ge-
standen, daß sie ihn unsäglich viel Mühe koste-
ten. "Wenn ich ein Gedicht von hundert Ver-
"sen zur Welt gebracht, sagt er, (Lettres de 
''Balzac, livre I. lettre XVI) so bin ich so er-
"schöpft, daß ich zehn Jahre brauche, um mich 
"zu erholen." Mur etus (varior. lection. 1. 

XVIII. c. VIII.) sagt von Ariost und P e-
t ra rca  das näml iche,  und Jmper ia l i s  
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(museum histor. p. 129) von Guarini, dem 
Dich ter  des  Pastor  F ido .  — Das macht :  s ie  
feilten. Dem seiigen Jenisch mag die 

' B or ufsi as leichter geworden seyn. Und waS 
, , ist von K. zn sagen, der Schauspiele wie Mo-

natsrettiche aus seinem fruchtbaren Boden rauft? 

In der alten Söstischen Gerichtsordnung 
heißt es: "Der Richter soll sitzen auf den'Rich-
terstuhl wie ein griesgrimmiger Löwe, und foll 
den rechten Fuß schlagen über den lmkm." 

Im Jahre 1473 als der Herzog von Bnr-
gund die Festung Beauvais belagerte, und die 
mannliche Besatzung schon den Widerstand auf-
gab, griffen die Weiber zu den Waffen und ver-
theidigten die Festung mit so bewundernswür-
diger Ausdauer und Tapferkeit, daß der Her-
zog d ie  Betagerung aufgeben mußte .  Ludwig  
XI. belohnte diefe Heldenthat als Menschen-
kenner, und befahl: "daß es allen Beanvai-
"ferinnen erlaubt feyn folle, sich, wann und wie 
"sie wollten, nach eigner Willkühr zu kleiden 
"und auszuschmücken." 

Pabst Jnnocenz der Eilste ließ am 30. 
Novemb. 1683 folgenden Befehl bekannt ma­
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djett: Nous ordonnons ä toutes filles & fem-
mes de se couvrir lesepaules & le sein jusqu'au 
col, & les bras jusqu'au poing, avec quelque 

etofFe epaisse & non transparente. — Die­
jenigen, die innerhalb sechs Tagen diesem Befehl 
nicht^ gehorchten, waren exkommunicirt und 
auf ihren Todbette durfte nur Er, der Pabst, 
sie absolviren. Jeder Beichtvater, der es wagte, 
eine^solchen Sünderin Absolution zu ertheilen, 
war dadurch selbst exkommunicirt. Auch muß* 
ten die Vater, Männer und Vormünder sol-
cher Ueb'ertreterinnen des Gesetzes, sich dieser 
Strafe gewartig fei;it. Und dennoch mußte 
dieser Befehl unter mehreren folgenden Pab-
sten wiederholt werden. — Ich überlasse es 
den Damen, über diefes Factum ihre Bemer-
kungen zu machen. 

'i- (Wird fortgesetzt.) 

VII. 

Be r i ch t i gung .  

©ctr Herr Verfasser des Aufsatzes im Nordi-
schen Archiv vom Monat Oktober vorigen Jahrs, 
Seite 89, rügt eine Unrichtigkeit meines Auf-
satzes :  Gedanken,  Me inungen und 
Vorschlage!c. ic»*) indem derselbe die Fra­

*) April 1804. 
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ge aufwirft: in welcher Kirche Livlands wohl 
Beichtgeld gezahlt und genommen werde? 

In jenem Auffatze habe ich mich überhaupt 
fo ausgedrückt, wie man hier gewöhnlich 
spricht, und wie der große Haufe, besonders 
aber der Bauer es einsieht und sich auszudrücken 
pflegt. 

Zugleich gestehe ich aufrichtig, daß ich selbst 
bisher in der festen Meinung gewesen bin, daß 
hier Beichtgeld gezahlt werden müsse. Nun 
aber bin ich veranlaßt worden mich eines bessern 
zu belehren, und erfahre denn: daß in Kiefer 
ganzen Provinz kein Beichtgeld gefordert wer-
den darf, sondern daß die Kommunikanten blos 
eine sehr geringe Aufschreibe - Gebühr entrichten 
müssen. Was also mehr gegeben oder genom-
men wird, ist eigentlich als eine freiwillige Ga-
be zu betrachten. 

Hierbei muß ich bemerken, daß nicht Alle, 
und der Bauer am allerwenigsten, diefe Di-
stinktion zu machen wissen. Er hat von feinen 
Vätern den Begriff und den Ausdruck des 
Beichtgeldes beibehalten, und hierin hat er um 
so mehr können bestärkt werden, da der Bauer 
nicht füglich (wenigstens in vielen Gegenden 
Livlands) mit leeren Händen zur Kommunion 
zu erscheinen wagt, sondern gewöhnlich etwas 
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für die Haushaltung feines Seelsorgers mitzu-
bringen hat. 

Man vergesse aber nicht, daß Prediger und 
ihre Gattinnen auch Menfchen sind. Bekannt-
lich pflegen bei allen menschlichen Einrichtungen 
Mißbrauche einzuschleichen, die denn auch in 
kirchlichen Dingen nicht ausbleiben und vom 
gemeinen Haufen unrecht ausgelegt werden. 
Wenn die Behörden dergleichen erfahren, so 
wird dem Uebel gesteuert; so lange aber kein 
Klager ist, ist auch kein Richter. 

Ueber das Sportelwesen in weltlichen und 
geistlichen Geschäften, habe ich fo manches da-
für und dawider gehört. So viel ich mich ent-
sinne, ging die Mehrheit der Meinungen dahin,, 
daß die Sporteln wohl beizubehalten waren. 
Man behauptet, daß die Sporteln den Fleiß 
und Gefchaftseifer der öffentlichen Beamten 
anfeuern, nur müsse man wachen, daß es 
nicht zur Prellerei ausarte. Wollte man den 
stehenden Gehalt fo ansehnlich erhöhen, daß 
man damit sein hinlängliches Auskommen hat-
te, so würden die Officianten theils trage und 
nachlaßig werden, oder auch ihre Bedürfnisse 
dermaßen erweitern, daß sie doch wieder auf 
Nebeneinkünfte sinnen würden. — Wer hat 
Rech t?  
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So viel ist aber gewiß, daß die Sporteln bei 
kirchlichen Dingen und die daraus entspringen-
den Mißbrauche am anstößigsten sind, und der Re--
ligion manche Verunstaltung zu Wege gebracht 
haben. Ich bilde mir ein, daß wenn die Reli-
gionslehrer nicht nöthlg hatten, durch gewisse 
Gebrauche, Meinungen und Lehrsatze ihren Un-
terhalt zu erwerben und zu vermehren, son-
dern anderweitig vollkommen versorgt waren, 
so wurde es möglich seyn, die Religion auf ihre 
ursprüngliche Reinheit, Einfachheit und Erha-
benheit wieder zurück zu bringen. 

Der würdige Verfasser jener Rüge, und 
mit ihm fo manche seiner 'biedern Amtsbrü-
der, seufzen über diese Art der Einnahme, 
die ihnen als Pars Salarii angerechnet ist. In­
dessen aber werden sie diesen Gebrauch doch so 
schonend auszuüben wissen, daß Niemand es 
wagen wird, hieran einen Anstoß zu nehmen. 

Diesem so bescheidenen Verfasser bin ich ge­
wiß sehr verbunden, daß er mir die Veranlas-
sung gegeben hat, nicht nur mich selbst eines 
bessern zu belehren, sondern auch meinen Irr-
thnm hiermit öffentlich zu gestehen. Geschrie-
ben den 6. December 1804. 

A .  M—n.  
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VIII» 

T h e a t e r .  

St. Petersburg d. zo. Decemb. 1804. 

Ausbeute der hiesigen Theaterneuigkeiten 
für den Monat December durfte diesmal fehr 
karglich ausfallen. Mlle. Brückl, unstreitig 
ein Mädchen voller Talente und als Sängerin 
nicht unbedeutend, fpielte den 14. im dritten 
Theil des Donauweibchens zum letztenmal?. 
Das Publikum bewies ihr, wie fehr sie hier ge-
schätzt war und man ihren Verlust bedauert. 
Die regierende Kaiferin fandte ihr einen Bril-
lantring von hohem Werthe zum Gefchenk mir 
dem Zusä tze :  ?um Lohn  fü r  d ie  tugend-
hafte Künstlerin. Ohnerachtet der dritte 
Theil weniger gefällt, als die beiden ersten, fo 
war doch jedesmal das Haus gut befetzt. Herr 
Brückl, der Vater, dürfte vielleicht nicht fo 
bald erfetzt werden. Seine Fehler abgerech-
ne t— und  we lcher  Schausp ie le r  ha t  d ie  n i ch t?— 
bleibt er immer ein schatzbarer Künstler, spricht 
meist richtig, und fühlt, was er spricht. 

Dafür hat ein Herr Kuditfch, angeblich 
vom Wiener Theater (Wiener Vorstadtsthea-
te t )  a l s  Ade lungen  in  C la ra  von  Ho-
heneichen debutirt. Wahrlich! ein großer 
Held.' Auch kann man als Adelungen fchon 
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seine Lunge gut appliciren. Er soll nicht miß-
fallen haben. 

Vor kurzem wurden auf Befehl des Kaisers 
i n  der  E remi tage  d ie  deu tschen  K le in -
stadter von Kotz ebne gegeben, und sollen 
dem Monarchen gefallen haben. 

Alles ist jetzt auf die erste Erscheinung der 
, , Mlle. Pauset*, die der Brückl Stelle er­

setzen soll, gespannt, und wahrlich! die Er-
Wartung ist nicht klein. Der Ruf aus Riga 
kundiget die Pauser als eine große Sängerin 
an ,  j a  manche  haben  s ie  sogar  de r  Mara  an  
die Seite stellen wollen. Nun, wir werden ja 
sehen und hören, ob man uns nicht zu viel ver-
sprochen hat. 

Auf dem französischen Theater ist in diesem 
Monat L od oiska mit allem Pomp und aus-
ferst brav gegeben worden. Ich zweifle, ob je­
mals die. Deutschen ein so vollendetes Ganze, 
mit solcher Rundung und Pracision, zu geben 
im Stande sind. Demohngeachtet — wer wird 
es glauben! — hat diese Oper keine besondere 
Sensation gemacht. 

Bei den Russen macht ein neues Trauerspiel 
vom Genera l  Oserow,  Oed ip  i n  A then ,  
desto größeres Gluck. Zweimal ist es bei vollem 
Hause im steinernen Theater, und am 15. die­
ses auf Befehl des Monarchen in der Eremitage 



62 

mit dem größten Beifall gegeben worden. 
D ie  Schau fp ie le r  Schu  scher  i n ,  I acow-
lew und Madame Semenow haben brillan-
tene Ringe für ihr braves Spiel vom Kaiser er-
halten. 

Mitau d. 29. Decemb. 180+. 

Nunmehr haben auch wir wieder den Ge> 
nuß eines Schauspiels. Vor einigen Tagen 
kam Herr Lindner mit seiner Gesellschaft von 
Liebau hier an, und eröffnete heute das Theater 
m i t  de r  f a l schen  Schaam von  Ko tzebue .  
Es sind einige gute Subjecte unter dem Perso­
nale, z. B. Herr Frank, Herr Hub er; be-
sonders verspricht man sich von einer Madame 
W i e l a n d, ehemaliges Mitglied des deutschen 
Theaters zu St. Petersburg, einige gute Dar-
s te l l ungen  von  Haup t ro l l en  z .  B .  im  Bayard ,  
Hussiten von Naumburg zc. tc. Ein 
Mehreres hierüber im nächsten Stücke. Bis 
jetzt sind gegeben worden: Falsche Scbaam, 
der Wirrwarr, Indianer in England, Eduard 
in^Schottland, samtlich von Kotzebue. Auch 
hat eine Mlle. Sander als Gurli allgemein 
gefallen. 
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IX. 
Vermisch te  Nachr i ch ten .  

St. Petersburg, 

ttttfre beiden, zu einer Reise um die Welt im 
Jahr 1803 aus Kronstadt abgefertigten Schiffe, 
Nadesch da und Newa, kommandirt von 
dem Kap i ta in l i eu tenan t  von  K rusens te rn ,  s ind  
glücklich am i4ten Julius 18041m Peter-Pauls-
Hafen in Kamtschatka eingelaufen. Die Fahrt, 
in Zeit von einem Jahre, war so glücklich, daß 
nur ein einziger Mensch, der ohnehin an der 
Schwindsucht laborirte, unterweges gestorben 
ist. Die übrige Mannschaft befindet sich voll-
kommen gesund .  Das  Sch i f f  Nadeschda  is t  
seiner Bestimmung gemäß am 28. August nach 
Japan abgesegelt, um den Ambassadeur und 
Chef dieser Expedition, den wirklichen Kam-
merherrn und Ritter Resanow, dahin, und 
von da nach Kamtschatka zurück zu bringen. 
Herr von Krusenstern gedenkt alsdann von hier 
nach China, und von da vielleicht durch die öst­
liche Passage nach Europa zurück zu kehren. — 
Die umständliche Relation dieser ganzen Reise 
ersche in t  i n  der  nächs ten  L ie fe rung  von  Ruß-
land unter Alexander dem Ersten. 
Der Kourier, welcher die Nachricht nach St. 
Petersburg überbrachte, war von Kamtschatka 
aus beinahe vier Monate unterwegs. 
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Auch hier am weißen Meere ermuntert die 
vaterliche Sorgfalt des unermüdeten Monar-
chens die Thatigkeit im Handel und Wandel. Da 
hier nur gewöhnlich Englische, Danische, Hol-
landische, Hamburger und Bremer Schiffe die 
Fracht ins Ausland mit Russischen Produkten 
besorgten, so verdient es um so mehr bemerkt 
zn  werden ,  daß  e in  h ies ige r  Bü rge r ,  A lex  e i  
Popow und Sohn, diesen Sommer ein von 
ihm selbst erbautes Schiff von 350 Lasten mit ei­
ner ansehnlichen Ladung nach Amsterdam sen-
dete. Im September kam das Schiff wieder 
retour, nahm eine neue Ladung ein und gieng 
am ersten October zum zweitenmale nach Am-
sterdam. — Da die Stadt sehr schöne Schiffs-
zimmerwerfte hat, so lassen die hiesigen reichen 
Russischen Kapitalisten fleißig Schiffe bauen. 
Eine Anzahl von 21 National-Schiffen, die 4000 
Kommerz lasten einnehmen, ziehen gegen 300000 
Rubel Frachtgeld, welches im Innern des Reichs 
bleibt. Das heißt doch wohl Industrie beför-
dern, wenn so ansehnliche Summen dem Vater-
lande nicht entrissen werden. 
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Riya .  

Das Geburtsfest unsers huldreichen Mo-
narchen, Alexanders des Ersten, ward 
am 12. December nicht allein durch äußern Pomp 
und äussere Ergözlichkeit, sondern auch im Stil-
len in aller Seiner treuen Unterthanen Herzen, 
auf das feierlichste begangen. Das Theater 
gab zu biefer erhabenen Feyer, ein neu verfer-
t i g tes  Vorsp ie l :  K ia fa  und  A lexander ,  
in Jamben. Bei Seiner Erlaucht, dem Herrn 
General-Gouverneur von Lief- Ehst- und Kur-
land, und mehrerer hohen Orden Ritter, Gra-
fett von Buxhöwden, war Abends ein glan-
zender Ball, fo wie auf der Müsse eine splendide 
Maskerade. 

Der verdienstvolle Hr. Lamare, welcher be-
reits vor feiner Hinreife naä) St. Petersburg bei 
uns Beweise feiner feltenen Talente ablegte, gab 
am 2§. December im hiesigen Schaufpielhaufe ein 
zweites Konzert, und erndtete diesmal nicht min-
dern Beifall als das erstemal ein. Er und 
fein Freund Rode werden sich noch lange bei 
uns im guten Andenken erhalten. Uebrigens 
können wir das Gerücht, als ob letzerer arretirt 
und nach Sibirien transportirt worden fei;, für 
die Erfindung irgend eines müßigen Kopfs erkla-
ren. Er ist gegenwartig in St. Petersburg,und ge* 
meßt dort die allgemeine Achtung des Publikums. 

5 
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St. Petersburg. 

Herr D. Schmieder ist in kaiserliche 
Dienste getreten, und bei dem Reichs-Justiz-
Kollegioder liv- finn-und ehstlandischen Sachen 
beeidet worden. — Ob er nun noch ferner in 
Verbindung mit dem deutschen Theater bleiben 
wird, bei welchem er zu literarischen Arbeiten 
von Herrn M. engagirt war, ist nicht bekannt. 
Von ihm ist ein Theater-Kalender hier er-
schienen. 

Der Herr Kollegienrath Köhler ist von 
seiner antiquarischen Reise zurückgekehrt. Die 
Ausbeute soll sehr betrachtlich seyn, vorzüglich 
an alten Inschriften und Münzen; auch an gol-
denen und andern metallenen Kunstwerken. — 
Sehr sonderbar wurde ihm neulich in einer 
Ankündigung eines Journals, welches Herr 
Murhardt über Constantinopelund St. Pe-
te rsburg  he rausgeben  w i rd ,  de r  T i te l  Le ib -
b ib l i o thekar  be ige leg t .  Es  g ieb t  woh l  Le ib -
koche ,  Le iba rz te  u .  s .  w .  aber  e in  Le ib -
bibliothekar! wahrlich, das kann ein geist-
voller Mann, wie Köhler, nie seyn. Dazu 
waren unmaßgeblich die Herren Verfasser der 
Rinaldo Rinaldinis und Konsorten vor-
zuschlagen, bei denen der Leib unstreitig mehr 
in Anschlag kommt, als der Geist. 



67 

Wir haben jetzt hier Mr. Val, Professeur 

de la physique amüsante, der sehr artige ̂ Sa­
chen macht. Was es doch aber jetzt nicht alles 
für Professeurs giebt! So wie Artistes. 

Die Feueranstalten sind jetzt hier unter der 
Aufsicht unsers thatigen Ober-Polizeimeisters, 
des Herrn General-Majors und Ritters von 
Oertel Excellenz, ganz vortreflich. Es ist ein 
eigenes Kommando zum Löschen beordert, das 
mit unglaublicher Geschwindigkeit, sobald ein 
Feuer ausbricht, auf langen Wagen mit allen 
nöthigen Werkzeugen dahin eilt; die Sprützen 
und Wasserkübel müssen immer auf den ersten 
Wink bereit stehen. Um die Wad)samkeit der 
dazu bestimmten Leute zu prüfen, läßt der Herr 
Ober-Polizeimeister oft zu verschiedenen Tages-
Zeiten oder auch des Nad)ts die Schnarren gehen, 
als ob Feuer wäre, und in einer festbestimmten 
Frist muß alles auf dem Platze seyn. Bei die-
ser Wachsamkeit hören wir denn jetzt auch nur 
selten von Feuersbrunsten und noch seltener von 
großen Schaden, den sie angerichtet hätten. 

Unlängst wurde der Architect Quiriugui, 
welcher eine neue Gallerte in der Eremitage er-
baut hat, als der Kaiser zum erstenmale darin 
speiste, von dem Monarchen selbst huldreichst 
zu r  Ta fe l  gezogen .  So  be lohn t  A lexander  
ausgezeichnete Talente! 
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Die unter der hochseligen Kaiserin Katha-
rina der Großen angelegte aber unvollen-
dete Börse ist nun ganz abgetragen, und es soll 
der Grund zu der netten herrlichen Börse gelegt 
werden, die auf eben der Stelle, nur nach ei-
nein andern und erweiterten Plane, Alex an--
der unter der Aussicht des geschickten Archttec* 
ten Thomon erbauen laßt. 

Die diesjährige Handlung war nicht sehr 
lebhaft und viele Kaufleute behaupten, daß schon 
jetzt der Einfluß von Odessa nur zu fühlbar 
sey. — Dort wird der Handel taglich blühen-
der. — 

Hier ist folgende merkwürdige Ankündigung 
erschienen: 

I .  C.  God f roy ,  Pro fessor  de r  a l l geme i -
Nett Sprachlehre an der Zentralschule zu Metz 
und Mitglied mehrerer gelehrten Gesellschaften 
zu Parts, hat die Ehre dem Publiko seine An-
kunft in St. Petersburg anzuzeigen, und daß 
er gesonnen ist Privat-Unterricht zu ertheilen: 
i.) In der französischen Sprache und Literatur, 
womit er noch die Erdbeschreibung, Geschichte 
und lateinische Sprache verbinden könnte; 2.) 
in allen Theilen der Mathematik, nämlich: in 
der Arithmetik, Algebra, Geometrie, Trigo-
nometrie, u. s. w., in der Theorie einfachet 
Maschinen und endlich in den Anfangsgründen 
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der Differential und Integral-Rechnungen. Da 
d ieser  P ro fesso r  s i ch  bemühe t  ha t ,  d ie  russ i -
sche Sprache in Frankreich zu lernen, 
so hat er den Vortheil, das in dieser Sprache 
erklaren zu können, was seine Schüler im Fran­
zösischen nicht so leicht verstehen würden. Auch 
wird er den Liebhabern das System der Abre-
viaturen mittheilen, welches er in Frankreich 
erfunden und das er bereits zur Zufriedenheit 
Sr. Kaiserl. Majestät aus die russische 
Sprache angewendet hat. (Im Moniteur vom 
13. Nivose, im 11. Jahre ist zu ersehen, wie 
diese Erfindung in Paris ist aufgenommen wor­
den.) Endlich kann er es selbst auf sich nehmen, 
das Russische lesen zu lehren; denn er 
hat dazu eine so einfache Methode erfunden, 
daß man sich ihrer mit eben so vieler Leichtig-
keit als dem glücklichsten Erfolge zum schnellen 
und gleichzeitigen Unterrichte einer unendlichen 
Schulerzahl nach dem Plane, den er die Ehre 
gehabt hat so eben Sr. Kaiserlichen Majestät zu 
unterlegen, bedienen kann. 

I n  Frank re i ch  Russ isch  ge le rn t !  — 
und in der That, Herr Godsroy spricht es sehr 
rein, wenn gleich nicht geläufig, ohne daß er 
einen andern Lehrer gehabt hätte, als sich selbst. 
So hat er bei einem dreimonatlichen Aufenthalt 
in Memel Deutsch gelernt, welches er gleichfalls 
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zwar langsam aber übrigens richtig und ohne 
fremdartige Konstructionen, auch mit einer recht 
guten Aussprache spricht, und dies alles,,wie 
er behauptet, ohne fremde Anleitung. Herr 
Godsroy ist ungefähr ein Mann von 50 Iahren. 

Hübsch  is t  au f  se in  Ansuchen  be re i t s  w i r k -
lich wieder unter den vorigen Bedingungen en-
gagirt und im Axur aufgetreten. — Nächstens 
wird Mlle. Pauser als Astasia debutiren. 

X. 

;  ,  G e d a n k e n .  

Schriftsteller sollten ihren Werken eine Ana-
logie hinzufügen, das heißt ein System der auf-
gestellten Grundsatze, welche sie als' richtig an-
erkannt haben. 1 

Lafontaines Schriften können blos schwa-
chen, aber nicht starken, daher man ihre Lectüre 
blos harten Seelen empfehlen sollte. 

Diejenigen Menschen sind wahrhaft groß, 
welche wir selbst, nicht deren Handlungen wir 
bewundern. 
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' Die Menschengesichter sind Wettergläser; 
einige stehen immer zu hoch, andere immer zu 
tief: sie zeigen blos auf die folgenden Stunden, 
und sind nur bei großem Sturm zuverläßig. 

Der Bescheidene findet an seiner Jugend die 
Mängel des Alters, und an seinem Alter die 
der Jugend. 

Freuden des menschlichen Lebens sind Flö-
tentöne, man muß sie in der Ferne hören. 

Die Dummheit hat keine Heimath, weil 
jeder Mensch, wenn die Frage umgeht, diesen 
Miethsmann verläugnet. 

Liebe und Freundschaft sind Engelgestalten, 
die keine Berge und Flüsse trennen können. 

F—r .  

XI. 

Ein paar Worte an die Leser des Archiv's. 

»l'lit so vielen Schwierigkeiten und Unannehm-
lichkeiten der Herausgeber dieser Blatterauch zu 
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kämpfen hatte, und so sehr man seinem guten 
Willen mancherlei Hindernisse in den Weg zu le-
gen suchte, fährt er doch getrost fort, dem z.u fr i e-
denen Leser dieser Zeil^rift den dritten Jahr­
gang zu liefern. Es wäre Undank gegen die edel-
gesinnten Manner, die sich für dieses vaterlän­
dische Blatt bis jetzt so thcltig interessirten, Un-
dank gegen die verdienstvollen Mitarbeiter selbst, 
einiger Neider wegen dieses Journal, als das 
erste unter Alexanders humanen Regierung, 
gänzlich aufhören zu lassen. Mögen von allen 
Seiten Tagesblätter, wie Sand am Meer, er-
scheinen und verschwinden: das Archiv wird un-
gestört seinen alten Weg verfolgen. Der Her-
ausgeber erneuert das feierliche Versprechen : 
keine Frivolität, keine Renomisterey, keine Kon-
troverse u. dgl. soll diese Blätter entweihen. Und 
somit muthig zur Arbeits —- Geneigter Leser.' 
bleibe, wie bisher, gewogen dem 

Herausgeber .  

Im December-Heft v. I. sind in btnt rreflichen Gedichte deS 
Herrn von Derschavin zwei bedeutende Druckfehler stehen geblie? 
bin, die man m verbessern bittet: 

S. i89 Z. 8 lieS: starr lichtbegränjten lichtbekränzten. 
S. 190 Z. 4 von unten: statt Wilder Wälder. 



N o r d i s c h e s  A r c h i  v .  

M o n a t  F e b r u a r  
1 8 0 5 .  

Fragment aus einer noch ungedruckten Skizze 
einer Geschichte Peters des Großen. 

5$3emt wir die widerstrebenden Umstände be-
trachten, unter welchen Peter, bei ganzlichem 
Mangel an früherer Bildung, sich zu dieser Größe 
hinaufschwang, zu einer Zeit, wo nicht bloß seine 
eigene Nation in tiefe Barbarey versunken, son-
dern selbst der größte Theil von Europa erst von 
einem langen Schlummer erwacht war; wo der 
Kühnste es nicht wagte, Menschenrechte den über-
müthigen Anmaßungen der Fürsten entgegen zu 
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setzen; wo der edelste und großmüthigste Mo-
narch so leicht dem Zeitgeiste unterlag —: so müs­
sen wir gestehen, daß die Geschichte uns keinen 
Mann aufstellt, vermehr aufBewunderung und 
Theilnahme der Menschen Anspruch machen 
dürfte, als Peter Alexiewitsch. Wessen 
Leben hatte eine größere Wirksamkeit und war 
von wichtigeren Erfolge begleitet, als das Sei-
nige? Er pflanzte nicht nur die Keime der Kul-

i tur bei einer großen, geniereichen Nation, und 
pflegte ihrer so, daß er ihre goldnen Früchte sah, 
sondern er wirkte auch auf ganz Europa ein, in-
dem er seinem Staaten-Bund ein neues Reich 
einflocht, das, unter Katharina, der Schieds-
richter der mächtigsten Nationen, und unter 
Alexanders sanftemScepter das Muster hu-
maner Regierung ward. 

Die überaus seltenen Talente dieses außer-
ordentlichen Mannes, durch deren Reichthum 
allein er seine wundervollen Schöpfungen her-
vorbringen konnte, fpringen deutlich hervor, 
wenn man einen Blick auf seine Erziehung wirft. 
Zwar war Peters Vater ein staatskluger und 
vortreflicher Regent, allein er verlohr ihn frühe, 
und nun überließ man die Entwicklung feines 
Geistes dem Zufalle. Das Bedürfniß nach ei­
ner weisen und eines Regenten würdigen Erzie-
hung wurde wohl damals in Moskwa wenig 



gefühlt, und die Hülfsnnttel dazu waren wohl 
überaus gering; allein auch diefe benutzte man 
bei Petent nicht einmal. Hatte bie Natur ihm 
nicht diesen hochstrebenden Geist gegeben, der 
sich überall selbst durch die Kräfte feines Ge-
nies erzieht, und die Bande des Zeitgeistes 
sprengt; so wäre er, seinen Anlagen nach, ein 
Barbar, eine Geisse! seiner Nation, ein ge-
krönter Wütherich geworden. Als er aber in 
seinem Jünglings-Alter einen Blick in sein In-
neres that, da fand er, was er versäumt habe, 
da erwachten edlere Bedürfnisse in ihm. Bei 
seiner Kraft bedurfte es nur dieser Einsicht, um 
seinen Geist in Thatigkeit zu setzen. Aber Pe* 
ter bildete sich nicht auf die gewöhnliche Weise; 
seine Lehrer waren nicht todte Buchstaben, son-
dern Erfahrung, Beobachtung seiner Selbst und 
der Menschen um sich; unmittelbare Anschau­
ung in eigenes selbsttätiges Nachdenken, Auf­
merksamkeit, grenzenlose Wißbegierde, Ge-
spräche mit denkenden und geschickten Männern, 
Umgang mit allen Arten von Menschen, Hohen 
und Niedern, Ausländern und Eingebohrnen; 
Reisen in das aufgeklärter? Ausland, eigne Un­
tersuchung und Prüfung aller neuen Gegen-
stände; das waren die Lehrer, die ihn, in Ver-
bindung mit seinem tief eindringenden Genie, 
treflich bildeten. Dadurch gewann er den sichern 

< * » 
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geübten Blick, der nun nicht mehr zu täuschen 
war, und alle Verhältnisse durchhaute, da-
durch erhielt er die feste lebendige Ueberzeugung 
in seinem Wissen, und die Schnellkraft, mit 
welcher er seine Begriffe auf das Leben anwand-
te. So gewannen die Kenntnisse, die er auf 
diese Weise langsam und mühevollerrang, auf 
seine ganze Thätigkeit Einfluß; sie waren ihm 
nicht, "was sie so oft sind, ein todtes Kapital, 
sondern leisteten ihm trefliche Unterstützung bei 
den großen Unternehmungen seiner Regierung. 
So lernte er vorzüglich solch? Kentnisse schätzen, 
die Nutzen für das Leben gewähren, und wirk-
Iich das Wohl der Staaten und der Menschheit 
befördern. So machte sich endlich Peter alle 
Vortheile zu eigen, die Selbstbildung gewährt, 
ohne die Einseitigkeit, die Vorurtheile, die Un-
b iegsamke i t  zu  bes i t zen ,  d ie  sons t  den  Au tod i ­
dakt charakterisiren. Aber eben weil Peter seine 
Kenntnisse aus dem wirklichen Leben, unter den 
verschiedenartigsten und mannigfaltigsten Ge-
genständen, unter den heterogensten Natio-
nen und Ländern aufgriff und jede Kenntniß in 
ihrer Anwendung und in ihrem unmittelbaren 
Einfluß auf den Menschen kennen lernte, schütz-
te er sich vor Einseitigkeit und wissenschaftliches 
Vorurtheil. 
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Daß diese Art der Bildung, wenn sie unter 
weiser Anleitung im frühen Lebensalter beginnt, 
überaus geschickt ist, dem Menschen Kraft, Ori-
ginalitat und Beobachtungsgabe zu verleihen, 
ist gewiß. Auch Peters Beispiel bestätigt es. 
Bei ihm fing diese Bildung aber zu einer Zeit an, 
wo bei den meisten die Erziehung aufhört, wo 
auf der einen Seite freilich sein Geist schon zu 
einer gewissen Starke gediehen, wo seine Ur-
theilskrast treffender, sein Beobachtungsver-
mögen geübter war, wo das Organ seines Gei-
stes schon Kraft erlangt hatte, wie sein riesen--
haster eiserner Körper, wo aber auch von der 
andern Seite, so viel er für die Ausbildung 
seines Geistes that, dennoch die Zeit der Ver-
edlung für manche Tugend-Anlage vorüberge-
gangen war, und mancher böfe Hang, manche 
Schwachheit zu starke Wurzel geschlagen hatte, 
als daß sie mehr ausgerottet werden konnte. 

Wenn wir es aber auch in dieser Hinsicht be-
dauern müssen, daß dieser talentvolle Mann 
nicht diejenige Ausbildung erhielt, die seiner 
großen Natur würdig war, so scheint es doch 
auch gewiß, daß Peter vieles, was grade bei 
ihm Karakter des großen Mannes war, und 
ihn seinem Vaterlande unter den damaligen 
Umstanden vorzüglich wohlthatig machte, durch 
fremde Bildung verlohren hatte. Jetzt ist er 
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nur das reine Produkt kraftvoller, großer Na-
tut1* Dann wäre er nach den herkömmlichen 
Regeln der Pädagogik geleitet, wenigstens, 
wäre die Kraft und Eigenthümlichkeit seines 
Geistes durch Konvenienz und hergebrachte Form 
gefesselt, und das kühne, bahnbrechende Genie 
gelähmt worden. Jetzt dehnte fein großer Ge-
nius die Flügel mächtig aus, die ihn nachher 
hoch hinauf trugen; das Gefühl feiner Kraft 
erwachte, und übte sie; durch keine äußere 
Schranke gehemmt, nahm er eine eigne, selbst-
ständige Richtung und gewann dadurch an Ori-
ginalität und Energie. Und so bildete er sich 
nicht bloß zum kraftvollen Manne, fondern auch 
grade zu demjenigen Monarchen, dessen Rußland 
damals bedurfte, der, in vollem Bewußtfein, 
den bisherigen, ausgetretenen Weg zu verlas-
seit, sich selbst durch Felsen und Wildnisse eine 
Bahn brach, und durch die Allmacht seines 
Geistes eine ganze Nation zwang, ihm, in vol-
lem Vertrauen auf feine Leitung, furchtlos auf 
feiner höhern Bahn zu folgen. 

Aber auch nur durch diefen Gang der Aus-
bildung konnte Peter diefe Energie, diefes feste 
Ausharren bei einem einmal erkannten und er-
grissenen Plane überkommen, welches sich seine 
ganze Regierung hindurch bewährt. Er ver-
diente mit dem volleren Rechte den stolzesten 
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Titel, den ein Monarch verdienen kann, Selbst-
Herrscher.' denn immer bestimmte er sich, oh-
ne fremden Einfluß, selbst, nicht bloß zu Hand­
lungen, sondern ich mochte sagen auch zu Ge-
fühlen und zu Begriffen. Auch diese standen 
unter feiner Herrschaft, auch diefe mußten sich 
unter feine höher» Plane beugen, wie fein Reich 
und seine Nation. Nur in der ersten Aufwal-
lung konnte ihn fein Zorn überraschen. Aber 
trotz dieser unbewachten Momente, in welchen 
dieserHerr bewies, daß er noch zu den Menschen 
gehörte, war kein Fürst mehr Herr über sich 
selbst, und wußte seine Neigungen und Leiden-
schaften mit größerer Resignation feinen Re-
genten-Tugenden zu opfern. So wie er aber 
in feinem Innern keinen anarchischen Staat 
duldete, fondern hier Ordnung und Einheit 
hervorzubringen suchte, so regierte er auch den 
weiten Umfang feines Reiches. Seine Regie-
rung war. kein schwankendes, unbestimmtes, re-
gelloses Hingeben in die Umstände, kein Sy-
stein, das siä) mit der Laune des Fürsten oder 
mit der Abdankung dieses oder jenes Ministers 
änderte, oder das von einer kleinlichen, den 
Leidenschaften des Monarchen schmeichelnden 
Politik eingegeben war. Nein, es war ein 
durchdachtes System, das aus dem Geiste der 
Nation, aus der genauen Bekanntschaft mit 
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den Bedürfnissen des Reiches, und der einzig 
richtigen Weise, ihnen abzuhelfen, aufgegrif-
fett war, und dessen Haltbarkeit und würdige 
Wahrheit sich mit jedem Jahre mehr bewahrte. 
Diese großen über alle nieder» Absichten erha-
denen Grundsatze, nahm Peter bei seiner Thron-
besteigung an, führte sie consequent bis zu fei-
nem Tode durch, und gab sie nicht auf, wenn 
auch der Drang der Umstände noch so sehr auf 
sie einstürmte, erweiterte sie aber auch nicht, 
wenn die Umstände sie begünstigten. Auch bil-
dete er sich diefes System nicht nach und nach, 
sondern es sprang aus seinem Genie vollendet 
hervor, wie Minerva aus Jupiters Haupte. 
Aus demselben Prinzip, aus welchen er den 
Krieg gegen Schweden beschloß, brachte er auch 
seinem Vaterlande in dem Leben seines Sohnes 
ein Opfer, und unternahm er feine Reifert ins 
Ausland. Sein Plan, sich ander Ostfee fest-
zufetzen, dort Hafen zu besitzen, und Flotten zu 
bauen, lag eben fo unerschütterlich in seiner 
Seele, in dem Augenblick, da sein ganzes Heer 
vor Narva zerstöhrt und seinem fürchterlichen 
Gegner der Weg nach Moskwa ossen stand, als 
nach der Schlacht bei Pultawa, die Schwedens 
Macht auf ewig brach. Diefes Ausharren bei 
seinen einmal ergriffenen Grundsätzen, dieser 
eine Geist, der alle Handlungen seiner dreißig-
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jährigen Regierung beseelte, ist der beste Beweis, 
daß Peter selbst regierte, daß weder Minister 
noch Matressen noch Favoriten ihn leiteten. 
Durch diese Selbstständigkeit hatten alle seilte 
Pläne einen innern Zusammenhang und concen-
trirten sich in Einem gemeinschaftlichen Brenn-
punkt. 

Nur mit einem solchen Systeme konnten alle 
die wundervollen, inhaltreichen Thaten gesche-
hen, die wie Sterne etster Große, seine Regie-
rung hindurch, leuchten. Nur eine Festigkeit, 
die sich immer gleich blieb, die kalt und beson-
ttett durch nichts sich erschüttern ließ, die un-
beugsam immer einen gleichen Schritt vorwärts 
that, konnte endlich das schwierige und entfern-
te Ziel erreichen. Und nur so können wir es 
uns erklären, wie Peter, bei der völligen Um-
kehrung aller Dinge, bei dem Umstur; aller 
tiefeingewurzelten National-Vorurtheile, Sit-
ten und Gebräuche, doch im Ganzen einen ver-
hältnißmäßig geringen Widerstand bei feiner 
Nation fand. Und dieß ist um fo auffallender, 
und um fo überzeugender ein Beweis von der 
Größe diefes Mannes, als eine Nation, je un-
aufgeklärter und barbarischer sie ist, auch desto 
steifer und hartnäckiger auf das Herkommen zw 
halten pflegt. Aber selbst ihre Vorurtheile 
scheiterten an der unerschütterlichen Festigkeit 
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ihres Monarchen. Sie gab alle Versuche auf, 
die alte Einrichtung zurückzuführen, weil sie 
sah, daß nichts seinen Entschluß beugen konnte. 

Dieserselbe Geist weht auch durch alle seine 
Beschäftigungen. Wieder die gewöhnliche Er-
scheinung der Dinge verlohr Peter über das 
Große, von welchem feine Seele erfüllt war, 
nie das Kleine und Geringfügige, fo bald es 
nur ihn zu jenem führen konnte, aus dem Auge. 
Wahrend er fein Reich in allen feinen innern 
und äußern Verhaltnissen felbst regierte, be-
schaftigte er sich zugleich mit mechanischen Ar-
beiten und Gegenstanden, die seine Wißbegier­
de, oft nur seine Neugierde zu befriedigen fchie-
tten! Wahrend :r von Saardam aus, durch 
Befehle fein gegen die Türken stehendes Heer 
leitete, für August und die Erhaltung feines 
Thrones Sorge trug, zimmerte er als gemei-
ner Arbeiter an einem Schiffe, bewohnte eine 
Hütte, in welcher er sich felbst mit feinen Be-
dürfnissen verfah, befuchte die Vorlefungen des 
Anatomikers Ruysch, und benutzte das Mine-
rotten - Kabinett des Bürgermeisters Witsen. 
Wahrend dem er Krieg gegen seinen furchtbaren 
Gegner Karl führte, Petersburg erbaute, Flot-
ten anlegte und Festungen hervorzauberte, dien-
te er selbst in niedrigem Grade zu Wasser und 
zu Lande. Er, der die Aufmerksamkeit zweier 
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Welttheile auf sich zog, die Stütze eines Kö­
nigs, und die Geisse! seines gekrönten Nach-
barn war, schmiedete selbst Eisen und zog Zab-
ne aus. 

Es könnte scheinen, daß dieses eines so gro-
ßen Monarchen unwürdig wäre, allein alle die-
se geringfügigen Dinge lagen so gut in seinem 
Plane als die Eroberung ganzer Provinzen. 
Das eine und alleinige Regierungs - System, 
bei welchem er ewig ausharrte, gab auch hier 
wieder die Grundsätze an. (Es beweist zugleich, 
daß Peter kein Enthusiast war, der in eilferti-
ger Hast auf sein Ziel losstürmt, sondern, daß 
er die Mittel, die ihn dahin führen konnten, 
berechne te ,  m i t  ruh ige r  Ueber legung  s i ch  jede-
Schritt vorbereitete, und nicht durch großem 
glänzende und außerordentliche Mittel feinen 
Plan auszuführen fuchte. Es beweist, daß es 
ihm überhaupt nur um den Zweck, und nur in 
fo weit um die Mittel zu thun war, als er ohne 
sie jenen nicht erreichen konnte.) Wenn Peter 
Eifen schmiedete und Zähne ausbrach, so bezog 
er es auf einen hohem Zweck, Bildung seiner 
Nation beabsichtigte er auch hierinn, Bildung 
seiner Nation, die von Künsten und Wissen-
schasten nichts ahndete, und deren hartnäckige 
Verachtung gegen diese Zweige menschlicher 
Kultur er erst vernichten mußte. Bloses An­
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preisen und Befehlen richtete hier nichts aus, 
alles aber das Beispiel des Regenten, den seine 
Nation als den Gesalbten Gottes für ein höheres 
Wesen hielt. Was er that, war groß und gut, 
was den Kaiser nicht herabwürdigt, konnte 
die Nation nicht beschimfen, was er sich zur Ehre 
rechnete, mußte auch die Nation zieren. So 
eilten nun Große und Geringe feinem erhabenen 
Beispiele zu folgen, und schnell und kraftig brei-
teten sich Künste und Wissenschaften aus. Wenn 
Peter bei der Land- und Seemacht selbst Dienste 
nahm, von dem Grade eines gemeinen Solda-
ten sich nicht durch seine Kaiserwürde sondern 
bloß durch sein Verdienst höher schwang, so 
besiegte er das Vorurtheil der Großen, die sich 
beschimpft glaubten, wenn sie in niedrigem Gra-
de dienten, so beugte er den aristokratischen 
Stolz seiner Großen und lehrte sie, sich nicht 
durch Rang sondern durch Verdienst auszu-
zeichnett. 

G. H. 

tWird fortgefetzt.) 
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II. 

Bau-Rede beim Nichten des Daches der 
Kaiserlichen Bibliothek zu Dorpat. 

Hochgeehr tes te  Her ren ,  Hochgene ig te  
.Gönner ,  Kenner  und  F reunde !  

Äufgeschaut! 
Hoch ist's erbaut 

das Werk des Alten und Neuen. 
Ehrwürdiger Thum, 

dir bleibt dein Ruhm. 
Mag Gott dir Seegen verleihen.' 

Aufgeschaut! , 
i Gleich einer Braut, 
weht hier ihm der Kranz der Ehren. 

Durch Eure Gunst 
, und unsre Kunst, 

dem großen Baumeister zu Ehren. 

Und lebenslang 
sei Preis und Dank 

dem Edelsten auf den Thronen! 
A lexanderen  

wolle Gott vor allen andern, 
mit dem Besten seiner Himmel lohnen! 
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L ieben  F reunde !  

Das Bauwerk, die älteste menschliche Kunst, 
erfobert vorzüglich des Himmels Gunst. 

Der Weltenbau, der Sphähren Rad 
Gott selbsten zum weisen Baumeister hat» 

So groß und künstlich und kunterbunt 
dieß alles ist — wankt bis zur Stund 

dennoch in so viel tausend Iahren, 
wie die Cternguker das wohl erfahren, 

kein Zapfen, kein Keil im großen Verband, 
und Linter der klugen Meisterhand 

fehlt an dem Schmiegen und Fugen fürwahr, 
feitt Taufendtheil vom Zimmerm.anns-Haar. 

Drum lobt den Baumeister aller Welt, 
der Lust und Trieb in's Menfchenherj gestellt, 

zu wählen Stoff und Form, 
zu finden die richtige Norm 

der Ordnung, der Dauer und Symmetrie, 
der Theile Nutz und Harmonie; 

daß man, so wie den Weltenbau, 
mit Lust des Künstlers Machwerk schau, 

und durch der Kenner und Krittler Mund, 
werde der göttliche Kunstsinn kund. 

Denn alles, was die Baukunst braucht, 
vom Sandkorn an, bis wo die Esse raucht, 

vom Ceder auf steilem Libanon, 
bis zu dem klebrichten Töpferthon, 



ist alles ihr gut, ihr unterthan, 
und wird benutzt vom Zimmermann. 

Der erste Künstler dieser Art 
war Vater Adam ungelahrt. 

Die xNoth und die Liebe lehrten ihn bau'n 
und seinem Muth und Fleiße vertrau'n. 

Am sanften Hügel im Schattenhain, 
in Hallen starker Eichen, 

kehrt er mit seinem Liebchen ein, 
ein Schirmdach zu erreichen. 

Die Stämme bildeten Säulen baar, 
die Aeste Bänder und Nähmen: 

das Laub ward Dach — die Hütte war 
vorerst wohl mitzunehmen. 

Im stillen Thale wölbt die Natur 
oft starke hohe Bögen. 

Die Riesenmassen der Struktur 
beweisen ein Vermögen, 

des Fundament im Mittelpunkt 
des Erdenrundes gründet, 

und Berge von Felsen auf einen Wurf ' 
zum schönen Ganzen ründet. 

Die groß erhabene Maurerey 
stand hehr vor feinen Sinnen. 

Ihm gieng ein hohes Gebilde v«orbey 
vom ersten Kunstbeginnen. 
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Er ahmte die Vorbildnerin nach 
im Ordnen, Binden, Machen, 

und es gelang ihm allgemach. 
Ha! seliges Erwachen! 

So Vater Adam in aller Früh, 
obgleich mit unsäglich großer Müh, 

kam unserm Baugedinge 
sehr bald auf seine Sprünge. 

Das Schwerste, der Anfang war nun gefchehn ; 
drum konnte Hanoch auch weiter gehn. 

Er baute die erste große Stadt, 
die seinen Namen gefuhret hat. 

Und Noah an seinem großen Kahn 
war sicher ein tüchtiger Zimmermann. 

52as übrigens in aller alter Zeit 
zu achter Zimmerleute Freud' 

in Aegypten, Medien und Babel 
durch Knuf, Bezael, Lantech und Gabel 

In Jerusalem, Tyrus und Sidon gebaut, 
was Salomo all' dem Hieron vertraut, 

und was bei Magog und bei den Philistern, 
nach ihren großen Bauregistern, 

die Leute für Künste und Wefen getrieben, 
steht alles in der Bibel geschrieben. 



Wohl groß, erhaben und wunderschön, 
wie man an Trümmern und Bildern thnt sehn, 
sind jene Werke der Alten gewesen. 

Man kann an dem, was noch bekannt, 
in Asien, Welsch- und Griechenland, > 

was Heidnische und Christliche Scribenten 
von den bewunderten Kunst-Studenten 

geschildert und verzeichnet han; 
was kühne Bauten sie gethan, 

. sich nimmer müde sehn und lesen. 
Ach! waren wir dabei gewesen, 

so wüßten wir zu dieser Frist, 
was achte große Baukunst ist. 

Nur zum Vergleiche ein paar Exempet 
aus jener schönen Riesenzeit, 
wogegen all' unsere Herrlichkeit 

von Bonarotti bis auf Meister Hempel, 
von Dom der Peterskirche bis zum Gartentempel, 

Versuche nur und kleines Machwerk ist. 

Die Hallen von Luxor, Palmyrens Tempel, 
bezeichnet mit der Baukunst höchstem Stempel: 

Elephantine, das Labyrinth, 
Die ehernen Wunder in Korinth, 

Akropolis mit ihren Propyläen — 
Man könnte noch durch tausend Orte gehen: 
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nach Daphne, Selinunt und Agrigent, 
die Antiquar und Liebhaber kennt, 

wo wahre Baukunst ist zu sehen. 
Obgleich der machtige Zeitenstrom 

und Ungethüm der Menschen sie zerrissen: 
so will doch das gelehrte Rom 

die Namen ihrer Architecten wissen. 

Vitruvius, der Kunst- und Ehrenmann, 
steht allen von Rechtswegen oben an, 

weil von den Andern, die lehrten u. schrieben, 
wenig oder wohl gar nichts übrig geblieben. 

Auch hat er in Ehren unsrer gedacht, 
und ein Capitel vom Zimmerwerk gemacht. 

Beym Colosseum, beym Pantheon, 
im Capitol und in den Kaiser-Villen, 
so wie bei tausend andern ungeheuren Grillen, 
bei Aquaducten über Berg und Thal, 
bei Säulen und Grabern ohne Zahl, 
bei Badern, Ehren- und Siegesbogen, 
hat offenbar die edle Maurerey 
das beste Fett davon gezogen; 
Doch mit Erlaubniß sag' ich's frank und frei; 
die Zimmerleute waren auch dabei; 
sie mußten erst gründen und dann vollenden. 

Zwar haben auch die Araber, 
die Gothen und Biarmier, 
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manch kühnes Kunstwerk aufzuweisen, 
Wo Zierde, Geschmack und Festigkeit 
in eigner Art und Einfachheit 

den hohen Kunstsinn ihrer Meister preisen. 

Den Straßburger Münster darf man kühn, 
Auch Maylands und Sevilla's Cathedralen 

und andre, die durch großen Ruf nicht prahlen, 
mit in die Reihe großer Werke ziehn. 

Allein imGanzen bleibt's vergeblichesBemühn, 
fo wird die Baukunst nicht mehr blühn. 

Man will gleich alles fertig haben 
und sich an. seinem Werke freun, 
Dabei auch knapp und sparsam seyn: 

Wer soll dann Much und guten Einfall haben? 
Man wird gedrängt 
und eingeengt, 

und kann sich kaum an saurem Biere laben. 
Und wenn ber Bau nun fertig ist; 
so muß man schier zu nächster Frist 
zum Thore hinaus traben. 

Wie's kommt, so geht's; 
Wie's gemacht ist, so steht's. 

Ein und dieselbe Generation 
kaut noch am schmalen Tagelohn: 
da liegt — o Herzeleid — o Wunöer 
der ganze ästhetische Plunder! 
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So soll's, wenn's Gott dem Herrn gefallt, 
mit diesem Bau verhoffentlich nicht gehen. 

Dies Stückchen aus der alten Welt, 
wohl luft- und kluftig aufgestellt, 

soll schon sechshundert Jahre stehen. 

Vierhundert betet' und sang' man drin 
zu Gott und den Mirakeln, 

Zweihundert wohl und drüber hin 
die Dohlen drin nisteln und gakeln: 

und ohne Schutz und ohne Dach 
in starken Ungewittern, 

in Brand und Roth und Ungemach 
stand fest und ohne Zittern 

der hohen Thürme Zwillings-Paar, 
die Reihen schlanker Pfeiler, 

und trotzten Sturm und Frost sogar 
auf freiem offnen Weiler; 

bis sie vor vierzig Jahren schier 
der Macht erlegen hatten: 

man wollte Kriegsmaschienen hier 
im Frieden darauf betten. 

Mann kippt und bricht; man haut und räumt, 
es wanken, stürzen Wände; 

doch keinem hatte je geträumt 
das Lied vom guten Ende: 

Was Gott zu Ehren erschaffen hat, 
das will er auch erhalten. 

Drum sollten die Musen in der Stadt 
und auf dem Berge wallten. 



93 

Das thun sie denn auch herzinniglich 
und trösten, freuen, ermannen sich, 

daß Alexander sich erbarmt, 
dem Lande, das an Kunst und Wissenschaft 

verarmt, 
mit kaiserlicher milder Hand 

die Schatze der Menschheit zugewandt, 
und halt den alten Thum in Ehren. 

Zwar kostet er gewaltig viel Geld, 
auch manchem die Aufnahme gar nicht gefallt — 
doch lassen wir dies anHeim gestellt, 

und Jedes Meinung bleibe in Ehren. 
Doch wenn man's am Ende recht bedenkt, 
fo ist an den Mauern fehr viel geschenkt: 

das kostspielige Fundamenten-Baun, 
(wogegen fast alle Bauherrn graun) 
die hohen und starken Mauern traun, 

die hatten allein dies alles gebraucht, 
wofür nun schon der Schornstein raucht. 

Und — ist denn die herrliche Situation, 
die Größe, Bequemlichkeit, alte Reputation, 

die Dauer., die Stärke nicht so viel Werth, 
als eine moderne Facade gewahrt? 

Geduld, meine Freunde, laßt fertig ihn seyn, 
kramt nur erst Bücher und Kunstsachen ein, 
laßt sehen, wir wallfahrten gern hinein. 

Statt Heiligenbilder sehen wir dann 
die himmlischen Musen und Kraftgenies an, 
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die einst im Schweiße des Angesichts 
beim matten Schimmer des Lampenlichts 

so manche lange liebe Nacht 
an Gott und Recht und Pflicht gedacht. 

Wir sammeln mit Freuden Belehrung ein. 
Kann wohl ein schönrer Wechsel seyn? 
Wahrhaft, es darf sie nicht gereun. 

Und wird in der Folge dann neben bei 
nach vorgeschlagenem Conterfey, 

lehrreich gepredigt und lieblich gesungen, 
so kämen — dräng' es ins modernde Ohr, 
der Bischoff mit seinem Domherrn-Chor 

gewiß in vollem Ornate gesprungen. 

Nun — Gott sei Dank! daß es so weit gelungen! 
Er half beim Gründen und Rüsten kek, 

hielt fchwebend im Sturme den schmalen Steg 
frifch über schwankende Balken weg. 

In steiler Höhe, bei schwerer Last 
du, Herr! uns aufrecht erhalten hast. 

Wenn's wehte und glättet; wenn Hände er-
starren, 

wir kindlich deiner Obhut harren. 

Erhalt, o Herr! dieß Werk, den Thum, 
der Wissenschaften Heiligthum 
zu aller Nutz und seines Stifters Ruhm, 

vor Feuer und Sturm und aller Gefahr 
noch länger als sechshundert Jahr. 



Ja — fo lange ein Stein am andern halt, 
bis einst der Weltenbau zerfallt, 

werde Alexander, hoch bekannt, 
von Engeln ehrfurchtsvoll genannt« 

V  i  V a  t !  

Es lebe Alexander, 
der Erste unter den Ersten, 

der Alleredelste unter den irrdifchen Für 
fteit! 

Was sein Urahnherr Großes gedacht, 
hat er beglückend zu Stande gebracht. 

Heil Ihm, dem Gütigsten der Fürsten 

V  i  v  i  t !  

Es lebe das ganze Kaiserliche Haus! 
und alle die gehen ein und aus 
und in den edlen Kreis gehören, 

die segne Gott! 
Kein bitteres Ereigniß muß 
des-Glückes süßesten Genuß 
noch ihrer Tugend Ruhe stören! 
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V  i  v  a  t !  r  

Es lebe das hocherleuchtete Ministerium! 
Der Völker Wohlfahrt, des Staates Ruhm 
tragt es mit Treue und Wachsamkeit. 
Mit Dank erkenn' es die Folgezeit; y' 
daß im verkannten rauhen Norden , 
fo viel für Kunst und Wissenschaft 
für Recht und Schutz und Handelschaft 
im edlern Sinn von ihm vollführet worden. 

V  i  v  a  t !  

Es lebe der kaifer liche Herr Curator 
diefer Universität! 

Alles was unter feiner Fürforge sieht, 
vom Kleinen zum Großen sich erhöht, 
und raschen Schrittes vorwärts geht. 

Sein edles Herz, fein fester Sinn 
. förderte von Anbeginn 
mit Lieb undErnst, rastlos hier diefes Wefen. 

Es wird! — zu jeder Zeit 
muß Mit- und Nachwelt: Dankbarkeit 

auf jedem Stein, auf jedem Balken lefen. 

V  i  v  a  t  !  

Es lebe der Herr Rector Magnificus.' 
Ohne Mühe, Sorgen und Verdruß 
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hat, so lange hohe Schulen vorhanden, 
kein Redlicher, dem hochgelahrten Kram . 
samt allen freien Künsten Lobesan 
in Ruh und Frieden vorgestanden. 

Jedoch — der feste Blick 
auf Wahrheit, Recht und Menschenglück, 
ebnet die Mühevolle Bahn, 
leitet Himmel an. 

s 

V  i  v  i  a  t !  

Es leben alle Profesforen, Lehrer und 
S t u d e n t e n ,  

auf dieser neuen Universität, 
in jedem Fach, in jeder Facultat! 

Der edle Stifter und die Musen gönnten 
dem ganzen Corps des.Gut- und Schö-

nett viel. 
Drum lebt in Jedem auch das Hochgefühl: 

den Ruhm des Zweckes zu vererben: 
und sonder Anspruch und ohne Rast 
zu tragen die geliebte Last, 

mit seiner Pflicht zu leben und zu sterben; 
um dort, wenn hier die Kraft verpuft, 
und Gott ihn zu den Tobten ruft, 

den «höchsten Gradum zu erwerben. 
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V  i  v  a  t !  

Es lebe der Hochedle und Wohlweife 
M a g i s t r a t  

der kaiserlichen Stadt Dorpat, 
die so viel Unglück erlitten hat.' 

durch höchste Huld, durch vaterlich Bemühn 
die Trauerwolken vorüber zieh». z 

Die gute Stadt— durch innern Flor 
strebt sie aus tiefem Schutt empor. 
Gott fegne sie mit stetem Wohlergehn 
und laß sie nie mehr solche Schreckenstage sehn. 

V  i  v  a  t !  

Es leben alle Lehrer an Kirchen und 
S c h u l e n ,  

die an dem Knaul der Lebensweisheit 
spulen, 

um ihn, auf Irrwegen unbekannt, 
dem Wandrer in die tappende Hand 
mit vaterlicher Liebe zu legen. 

Schwer ist die Pflicht 
durch Unterricht 

die finstern Gemüther aufzuklaren; 
den stillen Gottergebnen Sinn 
durchs liebe lange Leben hin 
mit himmlischer Geduld fein zu bewahren: 

i 
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allein — winkt einst der Hippenmann 
und kündigt die langen Ferien an, 
dann grüßt Euch Gott mit Wem besten 

Seegen. 

V  i  v  a  t !  

Es leben alle hohe und niedere Gerichte! 
Vor der Themis ernstem Angesichte 
werde die Scheinheiligkeit roch. 
Und, wenn ja bei graßlichen Verbrechen 
Sycophanten auch mit Engelzungen fpre-

che», 
sterbe Krumm und Grademachen, mau-

setodt. 

V  i  v  a  t !  

Es leben alle Kaufleute, Künstler und 
G e w e r k e !  

Richtig Maaß und gut Gewicht 
giebt ein fröhliches Gesicht 
und dem Leben Anmuth, wie dem Beu-

tel Starke. 
Bei der Arbeit Treu und Fleiß, 
Wird's auch unterm Huthe heiß, 
freut sich jeder an dem braven Werke; 

i 
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und der reine Biedersinn 
gönnt ihm billigen Gewinn. 
Spricht der Tadler von uns da und dort: 

Zimmerleut und Maurer 
k o m m e n  m i t  d e m  W e r k  n i e  ü b e r  B o r d ;  
es sind rechte Laurer. 
Wie sie stehn — sie messen, 
gehen heim zum Essen, 
kommen wieder und sinnen, 
pciff! ist der Tag von hinnen •— 

so ist's so böse nicht gemeynt; 
denn, wenn des Kranzes Fest erscheint, 
dann ändert sich das Urtheilfallen. 
Man sieht's dem Werke doch wohl an: 
es sei) im Traume nicht gethcm. 
V i v a t !  e s  l e b e n  M e i s t e r  u n d  G e s e l l e n !  

V i v a  t !  

Es lebe Alles! Groß und Klein, 
wes Standes, Ehren und Alters es mag 

seyn! 
Freund und Feind, 
wie er's auch meynt. 

Alles, was fühlet und lebt, 
besser zu werden strebt, 
zum Himmel dankend die Hände hebt, 
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im friedlichen Lande, im Gewähle der Stadr, 
alles, was Lust und Wohlgefallen hat 
an.unsers edlen. Al er anders Thaten! 

G o t t  f e g n e  I b n ,  
Und alle feine Staaten! 

III. 

D ie  L iebe  zu  den  Wissenschaf ten .  

Aus dem Französischen. 

^l-lle Leidenschaften, alle Lüste, deren das Herz 
des Menschen fähig ist, haben ihr Ziel und ihre 
Zeit. Sie gewahren vorüberrauschende Ver-
gnügunzen, die mit Mühe und Unannehmlich­
keiten vermischt sind, auf die Ekel und oft Bit-
terkeiten folgen. Krieg, Jagd, Liebe haben 
nur Ein Alter; die Lorbeererndten des Mars, 
und die Myrthenerndten der Venus, nur Eine 
Jahreszeit. Die Liebe zu den Wissenschaften 
allein vertragt sich mit jedem Alter, jedem 
Stand, jeder Lage, jedem Karakter. Sie un-
terscheidet sich von andern Neigungen dadurch, 
daß jemehr man sich ihr ergiebt, jemehr man ihre 
Süßigkeiten schmeckt, jemehr kommt die pikante 
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Mannigfaltigkeit ihrer Freuden dem Ekel der 
Sättigung zuvor. Sie belehrt das Kind, er-
leuchtet den Mann, tröstet den Greis. Oft 
stillt sie die Schmerzen des Kranken, und zer-
streut die Langeweile des Siechenden. Sie bie-
tet dem Mann von Welt Stoff, in Gefellschaf-
ten zu glänzen; sie hilft dem Eingezogenen den 
Ueberdruß der Einsamkeit entfliehen; sie ist für 
den Reichen ein Schatz von Unterhaltung, für 
den Armen ein Mittel zu leben. Man findet 
fogar in den Jahrbüchern der Literatur eine 
Menge Beifpiele von Gelehrten, denen die Wis­
senschaften den Weg zum Glück gebahnt haben. 

Die Liebe zu den Wissenschaften hat nichts 
ähnliches mit den übrigen Leidenschaften, wel-
che den Menschen ganz besessen hatten, und kei-
ne Nebenbuhlerinnen leiden. Sie verträgt sich 
mit allen Neigungen und Beschäftigungen. 
Alexander, der 'nichts als Krieg athmete, 
und einer der größten Eroberer war, würdigte 
demungeachtet die Wissenschaften, sich mit ih­
nen abzugeben. Neben feinem Nachtlager er-
blickte man feine Waffen, und Homer's Hel­
dengedicht, in einem goldenen Kastchen. Er 
machte dem Aristoteles Vorwürfe, daß er an-
dern lehre, was er doch versprochen habe, ihm 
allein zu entdecken. Er war eben so eifersüchtig 
auf die Kenntnisse, die er durch den Unterricht 
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dieses Philosophen erhielt, als auf die Reiche, 
die er erobert hatte. Marc-Aurel befliß sich 
eben fo fehr des Rufs eines großen Philoso­
phen, als eines großen Kaisers. Macenas 
brach von den Geschäften des Reichs so viel 
Zeit ab, als er brauchte, um die Verse zu lesen, 
die ihm überreicht wurden. Franz I. lohnte 
mit gleicher Freigebigkeit die Tapferkeit des Ba-
yards, die Liebe der fchonen Herzogin von 
Etampes, und das Griechische des Amiot. Sa­
hen wir nicht im verfloßnen Jahrhundert Apoll's 
und Mars Lorbeeren auf der glorreichen Stirne 
des großen Friedrich's grünen? Oft befeuerte 
Liebe zu den Wissenschaften fogar die verwor-
fensien Seelen. Nero war Dichter, Gelehrter 
und Freund der Künste. 

Liebe zu den Wissenschaften ist der Stoff und 
die Nahrung der Unterhaltung. Und was ist 
Unterhaltung, Konversation? — Das vor-
nehmste und sanfteste Band der Gesellschaft, die 
Zierde der Schönheit bei den Damen, der Of-
fenbarer des Witzes und Verdienstes bei den 
Mannern; die einzige Zuflucht und der einzige 
Trost beider Gefchlechte im hohen Alter. Lektüre 
und Konversation sind ftch einander nöthig, und 
helfen sich wechselweise aus. Konversiren wol-
len ohne gelesen zu haben, heißt ohne Bauma-
terialien bauen; lesen ohne zu konversiren, heißt 
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Baumaterialien Haufen, ohne jemals zu bauen. 
Die Konversation hat vielleicht einen Vorzug 
vor der Lektüre, weil die Mittheilung der Ideen 
die Menfchen vielleicht mehr als das Lesen bil-
det, allein das Lefen wird immer die Grundlage 
der Konverfation bleiben, weil Witz und Einbil-
bungskraft nicht vermögend sind, allein alleKosten 
derfelben zu tragen. Eine Lampe mag noch fo 
schnell brennen, sie wird doch nach und nach ver-
löfchen, wenn man es ihr an Oel fehlen laßt. 
Oft hat ein Mensch die Keime vieler Talente in 
sich liegen, ohne es zu wissen, und er ist ihr 
Bewustseyn blos der Gelegenheit schuldig, die 
ihm andre verschaft haben, sie zu entwickeln. 
Mehr als einmal verdankt man seine erhaben-
sten Begriffe einer erleuchteten Unterhaltung, 
und die meisten Menschen können mit Flinten-
steinen verglichen werden, die man schlagen 
muß, um Feuer aus ihnen zu bekommen. 

Wenn man über die unzahligen und unge-
Heuren Vortheile nachsinnt, welche die Wissen-
schaffen den Menfchen verschaffen, so begreift 
man nicht, wie einige berühmte Gelehrten es 
haben wagen können, so viel Uebels davon zu 
fagen. I. I. Rousseau schrieb wider die Wis-
senschaften, und ach.' was wäre er ohne sie ge­
wesen? Ein Mann von Stande*), den Natur 

') Herr von Mirabeau. 
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mit allen Gaben und Annehmlichkeiten des Gei-
stes ausgerüstet hatte, und der, ohne Gelehrter 
von Handwerk zu seyn, sich doch mit dem groß-
ten Erfolg auf Literatur legte, schrieb in einem 
s e i n e r  f r ü h e r e n  W e r k e ,  d a s  k l e i n e  G e m a l -
de von Paris betitelt: "Man pflegte vor 
"diesem zu sagen, daß die Wissenschaften nicht 
"just einen <$tanb gäben, bafj sie aber dessen 
"Stelle vertraten, und oft Distinktionen ver-
"schaften, welche die vollkommensten Manner 
"in andern Fachern nicht immer erhalten. Aber 
"diese Mode ist vorbei zc." Der Verfasser ist 
sehr undankbar, Böses auf die Wissenschaften 
zu reden, die bei ihm das Werk der Natur ver-
vollkommet und in Gemeinschaft mit ihr eins 
der liebenswürdigsten Geschöpfe aus ihm gebil-
det haben. 

Die größten Fürsten bemühten sich um die 
Wette, dem Herrn von Voltaire, d'Alembert, 
Diderot, Herrn von Büsson und mehrern an-
deren Beweise ihrer Achtung zugeben. Ich fehe, 
wie bei allen Nationen Europen's Leute, die 
das, was man die hohe Literatur nennt, aus-
machen, von allen Großen geehrt und geliebko-
fet und auf das Vorzüglichste behandelt werden. 
Ueberdieß muß man die Wissenschaften nicht der 
Fehler, Gebrechen und Laster der Gelehrten an-

8 
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klagen. Man kann vielleicht, und mit einigem 
Recht, sich über die Letztern beschweren, ihre 
ewige Zanksucht, den Neid und die Eifersucht 
tadeln, die sie immer gegen einander aufhetzen. 
Allein man muß zugleich gesiehn, daß wenn sie 
nicht immer die Auszeichnungen erhalten, die 
sie verdienen, es bloß allein daran liegt, weil 
sie unaufhörlich geschäftig sind, sich wechsel­
weise durch ihre beständigen Uneinigkeiten und 
Insultirungen zu erniedrigen; zeigen sie sich von 
einer lacherlichen Seite, so sind nicht die Wif-
fenfchaften daran Schuld, sondern es ist ihr ei-
genes Werk. 

Wüßten die Gelehrten sich zu vereinigen, 
und sich zu verstehen, was könnten sie nicht al-
les ausrichten? wie viel Gutes könnten sie nicht 
stiften? welchen Einfluß würden sie nicht auf 
den Geist und die Sitten ihres Jahrhunderts 
haben? Man werfe die Augen auf die Revolu-
tion, die ein einziger Gelehrter bewerkstelligt 
hat. Es giebt wenige, die fo erstaunungswür-
dig und zugleich fo ehrenvoll und nützlich für 
das menschliche Geschlecht gewesen sind. Seine 
Schriften haben den Geist der Duldung und 
Menschlichkeit allen Königen eingehaucht, und 
die Völker unter der Aegide der Philosophie ih-
rer Beherrscher sicher gestellt. Ich meines 
Theils erkläre hiermit, daß ich nicht eher an 
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die Gefährlichkeit, den Unnutzen und die Frivo­
lität der Wissenschaften glauben werde, bis 
man mir in der Geschichte unliterarischer Jahr-
hunderte eine Sammlung von gleichzeitigen 
Fürsten aufgewiesen hat, die der an die Seite 
gestellt werden kann, die ganz Europa im igten 
Jahrhunderte bewunderte. Denn ich bin fest 
überzeugt, daß wir eine Reihe von Monarchen 
wie Iofeph II-, Katharina II., Friedrich II., 
Georg III., Gustav III., und gegenwartig 
Alexander I. allein den Fortschritten der Wis-
senschaften, der Philosophie und Vernunft zu 
verdanken haben! 

IV. 

Neueste Entdeckungs - Reise des Herrn Pro­
fessors Robertson. *) 

OB er den Wissenschaften oder den Künsten ge-
wisse Granzen vorschreiben will, über welche sie 

*) Herr Professor Robertson hat mir bei seiner Durch, 
reise nach St. Petersburg diese kleine Schrift für 
das Archiv mitgetheilt. Ich verspreche den Lesern 
dieser Zeitschrift, um sich hie Idee des H. P. R. 
mehr versinnlichen zu können, mit nächstem eine 
treue Abbildung dieses Luftschiffes von H. R. Mi, 
nerv a  g e n a n n t .  K a f f k a .  
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nicht hinaus gehen sollen, der ist nicht gemacht, 
sie zu bearbeiten; — von der Zeit, dem Zufalle 
und dem Genie des Menschen laßt sich Alles er­
warten. Vielleicht ist der Abstand zwischen dem 
Nachen eines Wilden und einem Kriegsschiffe 
von 124 Kanonen eben so groß, als der Unter-
schied zwischen dem Zustande unserer jetzigen 
Luftbälle, und dem, in welchem fie nach einem 
Jahrhunderte feyn werden. 

Unsere gegenwartigen Luftreisen werden im-
Itter nur schwache Fortschritte machen, so lange 
die Gelehrten nicht durch eigne Erfahrung die 
Vortheile werden kennen gelernt haben, welche 
sich darbieten, wenn man sich auf einer solchen 
Maschine einschifft. Vielleicht hängen die wich-
tigsten Entdeckungen, und selbst die Realisirung 
derLeitung, gerade nur von dem geringen Opfer 
ab, um sie zu enthüllen. 

Und diefe Hoffnung ist es, welche mich auf 
den Gedanken brachte: den Vorschlag zu einen 
großen Aerostaten von 132 Fuß im Durchmesser 
zu machen, welcher im Stande wäre, ein Ge-
wicht von mehr als 74400 Pfunden zu tragen. 
Die Sorgfalt, welche ich bei Verfertigung des-
selben anwenden würde, würde seine Festigkeit 
und Undurchdringbarkeit verbürgen. Er könnte 
alle zur Sicherheit und Erhaltung von soPerfo-
nen nöthige Bequemlichkeiten in sich fassen, die 
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sich in demselben auf mehrere Monate einschiffen 
würden, um in allen Höhen, in allen Jahres-
Zeiten und Witterungen, und auf jedem beliebt-
gen Punkte der Erde Untersuchungen und Er-
fahrungen über Physik und Astronomie anzu-
stellen. So ein Luftball könnte wohl auch die-
nen um geographische Entdeckungen zu machen; 
mittelst desselben würde man in Lander dringen 
und über Wüsten setzen können, welche dem 
Menschen bisher noch immer unzugänglich wa-
reit; — ja, es wäre vielleicht nicht unmöglich, 
damit, mit Hülfe der bestandigen Winde, die 
Erde innerhalb der Wendekreise zu durchschiffen. 

Diese arostatische Maschine würde bestehen: 
Aus einer großen Kugel von 132 Fuß im Durch­

messer, aus gefirnißtem, eigends dazu in Lyon 
verfertigtem Taffet. 

Aus einem Schiff von Tannenholz, 20000 Pfuttb 
schwer; es müßte mit Tauen und Segeln ver-
sehen seyn, um sich im Nothfall auch auf 
dem Meere halten zu können, wo alsdann 
der große Ball leicht loszumachen wäre. 

Auf dem Schiffe selbst befanden sich: 

1) Seidene Strickleitern, um zu allen Theilm 
der Kugel kommen zu können. 

2) Ein sehr geräumiges Behaltniß, um das 
Trinkwasser, die Weine, die Sauern und 
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alle Arten von Lebensmitteln zur Verpfle-
gung des Schiffes aufbewahren zu können» 

3) Eine Küche ohne Rauchfang, sehr weit vom 
Balle entfernt; der einzige Ort, wo man 
Feuer halten darf. 

4) Eine Werkstätte für den Mechaniker, die 
Schlösserey, das Wafchhaus tu f. w. 

5) Ein Wohnhaus für wißbegierige Reisende, 
welche von den Akademien empfohlen wor-
den sind. 

6) Eine chemische Werkstätte. 

7) Eine astronomische Sternwarte. 
8) Eine gemeinschaftliche Kapelle für alle Re-

ligionsverwandte. 
9) Ein akademischer Saal zu den Wissenschaft-

lichen Versammlungen. 
10) Ein Ergötzungssaal zu Spaziergängen, 

Spielen und gymnastischen Uebungen be-
stimmt. 

11) Ein Musiksaal. 

22) Ein Segel, um zu ersehen, ob man den 
Ball von seiner Richtung abbringen könne, 
wie man es bei einem Schiffe mittelst des 
Steuerruders thut. 

*3) Ein Studiersaal, das physikalische und 
ngturhistorifche Kabinet. 

14) Mehrere Zelter für die Wächter. 



15) Ein kleiner Luftball zu besonderen Versu-
chen und zum Diensie des großen. 

16) Ein Fallschirm, von mir vervollkommnet. 

Hier folgt eine beilausige Berechnung des 
Widerstandes, welchen die 1,203650 Kubikfuß 
Wasserstoffgas zu überwinden haben würden: 

Pfund 
Gewicht des Ballons von doppeltem, drey 

mal gefirnißtem Tafft ..... 2400 

Gewicht des Mantels, der die Stelle des 
Netzes vertritt ....... 1500 

Gewicht von 50 Personen, nämlich 30 
akademischen Gelehrten und 20 Auf­
wärtern ......... 6250 

Gewicht ihrer Bedürfnisse, Wäsche, Klei-
dung u. s. w. ....... 1200 

Gewicht der Lebensmittel für 50 Personen 
aus vier Monate, welche zugleich als 
Ballast dienen ....... 36000 

Gewicht physischer, chemischer, astrono-
mischer Instrumente und naturhisto-
rischer Gegenstände ..... 500 

Vorbehaltenes Gewicht, welches noch auf 
Ballast und Nahrungsmittel geschla-
gen werden kann 4365 

52215 
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Pfund 

Transport . ^ . 52215 
Gewicht des Schisses samt Tauen und 

S e g e l n  . . . . . . . . .  20000 

Gewicht, das nicht hierin einbegriffen 
i s t  . . . . . . . . . .  2 2 6 0  

Zusammen 74475 

Die Ehre, einen solchen Ballon zu bauen, 
soll allen gelehrten Gesellschaften von Europa 
angehören, welche auch, wenn sie zu den Ko-
sten beitragen, das Recht haben, zwei Gelehrte 
in diesem Fache zu schicken, um sich auf diesen 
Aerostaten einzuschiffen, welcher gewiß nicht 
mehr als ein Kriegsschiff kosten wurde. 

R o b e r t s o n .  

V. 

Die  Montenegr iner .  

Ochott einigemal? erwähnten ausländische Zei-
t u n g e n ' ,  R u ß l a n d  h a b e  T r u p p e n  n a c h  M o n t e -
negro gesendet, ja man nannte sogar einen 
russischen General, der dort das Oberkomman-
do fähre. An beiden Nachrichten ist nichts 
wahr, als daß durch die Vermittlung des 
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höchstseeligen Kaiser Pauls der Staat von 
Montenegro, welcher sonst den Türken zinsbar 
war, einen völlig von ottomanischem Einflüsse 
unabhängigen Staat bildet. Rußland, das 
seine Garantie übernommen hat, wird ihn in 

z , z seinen Rechten und Freiheiten zu beschützen 
wissen. 

Wodurch diese kriegerische Nation sich ihre 
Freiheit erkämpft hat, darüber giebt uns Herr 
Murhard in feinem neuesten Gemälde von 
Konstantinopel eine treue Schilderung. Viel-
leicht werden einige der Leser begierig seyn, die­
ses Volk näher kennen zu lernen. Hier ist eine 
kurze Skizze dieser muthigen Gebirgsbewohner. 

Sie bewohnen eine Kette rauher hoher Ge-
x birge, die sich von Süden nach Norden hinzie-

hen und das Arnautenland von Bosnien und 
Dalmatien trennen. Ihre Anzahl beläuft sich 
höchstens nur auf 60000 Köpfe, aber wild und roh 
wie die Natur, die sie umgiebt, sind die Mon­
tenegriner ein starker, mit körperlichen Kräften 
begabter, an alle Ungemächlichkeiten des Kli-

- - mas gewähnter Schlag von Menfchen, der allen 
Gefahren trotzt, allen Mühfeligkeiten standhaft 
und entschlossen entgegen geht, und mit einem 
Muthe ohne Beispiel alle Widerwärtigkeiten 
des Lebens besiegt. 
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Gleich andern Gebirgsbewohnern haben sie 
einen unüberwindlichen Hang zur Freiheit und 
eine solche Liebe zu ihrem Varerlande, daß sie 
demselben, wenn es von außen angegriffen 
wird, gern Leben und Vermögen aufopfern. 
Sie leben unter einander und mit den benach-
barten Nationen noch in einer Art von Natur-
zustande, neueuropaische Civilifation und Kul-
tur ist noch nicht bis zu demselben gekommen; 
wie hatte sie auch in ein Land dringen und unter 
einem Volke Saamen streuen und Blüten ernd-
ten können, das sich felbst genügfam und alle 
Bedürfnisse zu einem gemächlichem Leben, die 
nicht national sind, verachtend, es für fein 
größtes Glück halt, abgesondert von allen an-
dern menschlichen Gesellschaften und unabhängig 
von aller Gewalt außerhalb feiner Bergrücken 
feine Tage zu durchleben, und sich frei nach den 
Sitten und Gebräuchen der Vorfahren zu re-
gieren. 

Unbekannt mit allen Künsten des Friedens 
und des Luxus, ist Feldbau und Viehzucht ihre 
einzige Beschäftigung. Durch ihrer Hände 
Fleiß und Arbeit verschassen sie sich alles das, 
was zur Notwendigkeit und Erhaltung des Le-
bens erforderlich ist. Die Rohheit und Wildheit 
diefes Naturzustandes drückt daher ihrem Ka-
rakter eine gewisse Art von Unempsindlichkeit 
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und Barbarei ein, die sehr oft in Zügellosigkeit 
und Grausamkeit ausartet, wenn die Leiden-
fchaften über die Vernunft die Herrschaft ge-
Winnen. 

Sie wohnen nicht in Dörfern und Städten, 
jede Familie hat abgesondert von der andern 
ihre Hütte aufgebaut, die sich von den Lande-
reien umgeben befindet, welche von ihr ausge-
stellt werden. Man wird felten zwei Wohnun-
gen antreffen, die nicht wenigstens einen Büch-
senschuß von einander entfernt waren. 

Ihre Sprache ist eine flavonifch-illyrifche 
Mundart und kommt am meisten mit derjenigen 
überein, die im österreichischen Albanien bei 
Castell nuovo oder an den Mündungen des Cat-
taro (alla bocca del Cattaro) geredet wird. 
Ihre Religion ist die Griechisch-Christliche, durch 
die sie in allen ihren Gebrauchen mit den Rtts-
sen genau verbunden sind. Sie stehen sammt-
lieh unter einem Erzbischoff und Metropoliten, 
in dessen Händen auch die Regierung dieses un-
abhangigen Staats ist. 

Schriftsteller hat dies Völkchen nicht aufzu-
weifen. Ihre ganze Literatur besteht in einigen 
von den Voreltern ererbten Nationalliedern, 
die mit den Gefangen der Russen große Aehn-
lichkeit haben, und deren Melodieen ebenfalls 
in zarten weichen Molltönen sich auflösen. Ge­
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druckte Bücher findet man unter ihnen nicht, 
verschiedne Kirchenbücher ausgenommen, die 
meistens in Moskwa oder St. Petersburg ge-
druckt sind, und übers Meer zu dieser unbekann-
ten Region Europens gelangen. 

Ihre Tapferkeit und ihren unerschütterlichen 
Much mag nachstehende Erzählung beurkunden. 

Immer mehr und mehr gedrückt von den 
despotischen Befehlen des in der neuern türki-
s c h e n  G e s c h i c h t e  b e r ü h m t e n  A l i - P a s c h a ' s ,  
tief gekrankt in ihren Rechten, kündigten die 
Montenegriner der Pforte den Gehorsam auf. 
Schnell sammelte Ali - Pascha ein Heer von 
70,000 Mann, er selbst zog in eigner Person zu 
Felde, um die Montenegriner nicht nur zu 
züchtigen, sondern sie auf ewige Zeiten aus dem 
Register der Nationen auszulöfchen. z 

Furchtbar waren die Gerüchte, die von die-
feit machtigen Rüstungen nach Montenegro ka-
itten, aber mittlerweile war ihr Erzbifchoff und 
Metropolit Gregorowitfch fchon mit Ge-
genanstalten beschäftiget. Dieser Mann, der 
seine natürlichen großen Geistesgaben auf Ret-
seit, und durch seinen Aufenthalt in Italien, 
Oesterreich, Frankreich und Rußland noch mehr 
zu entwickeln Gelegenheit gehabt, wurde der 
Retter seines Vaterlandes. Er ergriff sogleich 
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die Regierung, und alle versprachen ihm unbe-
dingt Gehorsam zu leisten. Oeffentliche Was-
fenübungen wurden veranstaltet, Gewehre und 
Waffen, eine große Menge Pulver, Kanonen, 
Bomben und Mörser, sendete das Ausland. 
Durch diese Hülfe gelang es ihm, die Gebirgs-
passe, welche nach Albanien führen, dergestalt 
in Vertheidigungsstand zu fetzen, daß erhoffte, 
mit feinem Hauflein Volks der ganzen osmani-
schen Macht defensiv Trotz zu bieten. Außer 
den Verfchanzungen und Brustwehren ließ er 
a u c h  n o c h  ü b e r a l l  s t a r k e  M i e n e n  a n l e g e n  u n d  s i e  
mit Pulver anfüllen, fo daß das über denselben 
befindliche Erdreich, zu jeder Stunde, wenn es 
die Gefahr erheifchen würde, in die Luft ge-
sprengt werden konnte. 

D a ,  w o  s i c h  v e r m u t h e n  l i e ß ,  d a ß  d i e  z a h l -
reiche und gut berittene Kavallerie des Feindes 
über die Gebirge zu setzen versuchen dürfte, 
wurden allerhand eiferne große fpitzige Haken 
in die Erde unter das Gras gesteckt, so daß es 
unmöglich war, mit den Pferden über diefe 
Plätze zu kommen. Ein paar andere wenig be-
tretene Pfade, welche durch mehrere steile Klüf-
te in das Gebiet von Montenegro nach Osten 
führen, wurden gänzlich verfchüttet und durch 
aufgetragene Steinmassen völlig unwegfam ge-
macht. So vorbereitet konnten die Montene­
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griner nun mit Entschlossenheit es unternehmen, 
Gewalt mit Gewalt abzutreiben. 

Gleich einer schwarzen Gewitterwolke, die 
jeden Augenblick sich zu ergießen und alles mit 
sich fortzuschwemmen drohere, was ihr aufstieß, 
erschien Ali's Kriegsheer in den Thalern des 
Arnautenlandes, die zunächst an die engen 
Passe stoßen, welche in das Gebiet von Monte-
negro führen. Der Pascha selbst war mitten 
unter seinen Verwüstung und Zerstörung dro­
henden Cchaaren. Drei Roßschweife wurden 
ihm vorgetragen. Die siegreiche Fahne, mit 
der er fo manchen Feind bekämpft, fo manchen 
kühnen Rebellen gedemüthigt hatte, wehte vor 
den Schranken seines mit königlicher Pracht 
aufgerichteten Zeltes. Das Spießen war auf 
jeden Montenegriner gefetzt, der lebendig in 
seine Hände fallen sollte. Auch die Türken wa-
ren voll Zuversicht, denn sie vertraueten auf 
ihre Menge und dem Feinde weit überlegene 
Anzahl. Der jüngste Tag, der Welt Ende 
schien für die armen Gebirgsbewohner gekom-
men zu seyn. 

Aber der Erzbischoss Gregorowitsch war ru* 
hig, alle geheimen Schlupfwinkel und Höhlen 
waren befetzt, die Mienen gefüllt, die Hinter-
halte gestellt, die Batterien und Bastionen in 
den Passen mit hinlänglichen Vertheidigern ver­
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sehen. Altäre, mit den Bildern des Heilands, 
der heiligen Maria und aller Schutzheiligen ge-
ziert, waren auf allen Orten aufgerichtet, vor 
denselben baten die Priester mit lauter Stimme 
Tag und Nacht um Rettung von der großen 
bevorstehenden Gefahr. Sich so in die Hände 
des Himmels dahingebend harrte man mitmuth-
voller Spannung den Dingen entgegen, die da 
kommen sollten. 

Der 22ste September 1800 war der feier­
liche Tag, an dem das Schicksal von Monte-
nezro entfchieden werden follte. Kaum schien 
die Sonne aus ihrem Schlummer zu erwachen, 
noch waren die hohen Spitzen der Berge in du-
stere Nebel gehüllt, als in dem weit ausgedehn-
ten türkischen Lager sich alles zum Aufbruch 
rüstete. Um fünf Uhr Morgens ward allge­
mein zum Angriff geblasen, wurden in dem 
nämlichen Momente alle Passe der montenegri-
nischen Gebirge bestürmt. Die Wuth der Os-
manen war unbeschreiblich, gleich Berauschten 
stürzten sie sich unaufhaltsam in alle Gefahren, 
ganze Schaaren fanden in unergründlichen Tie-
fen den Tod, wurden von den braven Gebirgs-
schützen niedergestreckt, andere Schaaren dran-
gen hervor, bestiegen, über die Leichname ihrer 
Brüder hinwegschreitend, die steilsten Anhöhen 
und Bollwerke, und wurden wiederum noch 
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von neuen Kriegshaufen ersetzt, wenn die Ku-
geln der Montenegriner zu große Lücken unter 
ihnen hervorgebracht hatten. 

Da, wo die Gefahr am dringendsten zu seyn 
schien, war auch der kriegerische Metropolit. 
Inder linken Hand das Kreuz, in der rechten 
den Säbel haltend, ermunterte er mit lauter 
Stimme seine Landsleute zur Tapferkeit, stellte 
er die Ordnung da wieder her, wo die kühne 
Hitze der Mufelmänner sie auf eine Zeitlang 
unterbrochen hatte. Allein die Uebermacht war 
auf feindlicher Seite zu groß. Ali achtete kei-
tien Verlust, um seine Begierde nach Rache zu 
sattigen. Die Reiter stiegen ab, da sie hie 
Rosse ttt den Gebirgsklüften nicht brauchen konn-
ten, und fochten zu Fuß; den Montenegrinern 
schienen die Kräfte zu sinken, um einer solchen 
eindringenden Menge hinlänglichen Widerstand 
zu thun. 

Jetzt gab der Metropolit, der dieses sehr 
wohl bemerkte, das Signal zum allgemeinen 
Rückzug. Die Montenegriner überließen die 
äußersten Hervorragungen der Bergkette dem 
Feinde, und marschierten eilends zu der zweiten 
Reihe von Verschanzungen, die hinter einem 
Thale angelegt waren, um sich da zu sammeln, 
neue Kräfte zu schöpfen und dem andringenden 
Feind einen frischen Widerstand vorzubereiten. 
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Wie ein reißender Bergstrom, so ergossen 
sich die Kriegerhaufen der Osmanen in wilder • 
Unordnung von den Höhen herab in das sie vom 
Feinde jetzt scheidende Thal. Allah il aiiah, 
Muhamed ressoul ullah! *) war das allge^ 
meine Kriegsgeschrei, mit dem man sich sam­
melte, um den zweiten Angriff zu beginnen. 
Man sah den ersten Angriff als völlig gelungen 
an, und ein allgemeines Siegsgefchrei erhub 
sich durch alle Reihen, und machte Much zu 
neuen glanzenden Erfolgen. 

Aber dem schlauen Metropoliten war dieser 
Rückzug mehr die Folge einer ausgesonnenen 
Kriegslist als der Notwendigkeit. Es war 
ihm dadurch gelungen, einen großen Theil der 
feindlichen Armee in einen Thalweg zu locken, 
in welchem alle seine Minen befindlich waren. 
Eben gab Ali, auf einem entfernten Gebirgs-
gipfel die Thaten feines ganzen Kriegsheeres 
überschauend, das Aeichen zur Erneuerung der 
Schlacht, als im Nu an hundert Orten des 
Thals die Erdrinde mit unaussprechlichem Ge-
töß aufsprang, und zum Schrecken der Türken 
viele taufende der besten Truppen verschlang. 

Ein panischer Schrecken verbreitete sich jetzt 
durch alle Glieder des Heeres, jeder glaubte 

9 

*) Gott ist Gott, Muhamed ist sein Prophet. 
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den Boden bereits unter seinen Füßen wanken 
zu sehen, nichts war im Stande, neuen Muth 
unter die Schaaren zu bringen. Es war ein 
fürchterlicher Anblick. Meilen Weges waren 
mit zerftummelten menschlichen Körpern und 
Gliedern bedeckt, das Heulen und Wehklagen 
der blos Verwundeten erfcholl in schrecklichen 
Echos wieder in den Klüften und Abgründen 
der hohen Gebirge. 

Diefen Augenblick der Bestürzung unter den 
Osmanen benutzten die Montenegriner, aus 
ihren verborgenen Hinterhalten hervorzubrechen, 
und im Rücken der Feinde neue Niederlagen 
anzurichten. Jetzt ward der Schrecken allge-
mein. Jeder dachte nur ein die Flucht. Ali 
selbst befürchtete, einem Hinterhalte in die 
Hände zu gerathen, und floh über die Gebirge 
schnell in die Thaler von Albanien zurück. Ihm 
folgte in größter Unordnung das ganze noch 
übrig gebliebene Heer. 

Dies war der Ausgang jenes merkwürdigen 
Tages, an dem ein türkisches Heer von mehr 
als 70,000 Mann von einem Haufen von nicht 
mehr als einigen taufend Montenegrinern eine 
völlige Niederlage erlitt. Es sollen mehr als 
26,000 Osmanen bei diefer Gelegenheit das Le­
ben, verloren haben, und die Verwirrung war 
so groß, daß am andern Tage Ali kaum noch 
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4000 Mann um sich versammelt fand. Was 
den Schimpf noch größer machte, war, daß 
die Montenegriner, muthig gemacht durch die 
glänzendsten Siege, ihn nicht einmal ruhig zie-
hen ließen, fondern von ihren'Bergen herab 
felbst in Albanien einen Einfall thaken, und den 
machtigen Pafcha nöthigten, sich fchnell nach 
Epirus zurück zu ziehen, um nur keine Nach-
ftellungen wegen feiner eigenen Person zu be-
fürchten zu haben. 

So erkämpften die Montenegriner an jenem 
merkwürdigen Tage ihre Freiheit vom osmani-
schen Joche; sie sind feit dem völlig unabhängig 
und felbstständig. Rußland hat die Garantie 
ihrer Unabhängigkeit übernommen, der Metro--
polit Gregorowitfch leitet noch gegenwärtig die 
Regierung dieses kleinen Staats. 

VI. 

N e k r o l o g .  

Go t t f r i ed  Berens .  

SDas Andenken verdienter Staatsbürger zu be-
wahren ist eine Pflicht, die man ihren Verdiensten 
schuldig ist und die Aufstellung diefer eine Er-
munterung zur Nachfolge. — Am 2ysten De-
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cember 1804 starb allhier, der ehemalige Raths-
Herr und Obervogt und nachherige Polizeyamts-
Pristav Herr Hofrath Gottfried Berens. Er 
ward in unserer Stadt im Jahr 1722 am 28sten 
September gebohren, und stammte aus einer 
Familie ab, derer. Name Religiosität, Bürger-
sinn, Gemeinnützigkeit und warmen Patrio-
tismus verbürgt. Obzwar feine erste wissen-
schaftliche Bildung ihre großen Mangel hatte, 
so überwand sie doch auf höheren Lehranstal-
ten fein unermüdeter Fleiß, mit dem er sich auf 
der Universität zu Leipzig zu einem künftigen 
Rechtsgelehrten vorbereitete. Das Studium 
der fchönen Wissenschaften, die in der damaligen 
Periode eine ganz neue Gestalt gewannen, war 
nächst dem Studium der Rechtswissenschaft 
und der Geschichte seine Lieblingsbeschäftigung. 

Bei seiner Rückkehr aus^dem Auslande ward 
er im Jahr 1746 in der Kanzlei Eines hochedlen 
Ra ths  anges te l l t ,  und  e ine  das  S tad t -A rch iv  
betreffende Arbeit machte ihn frühe mit unserer 
Verfassung und unfern Gesetzen so bekannt, daß 
man ihm mit dem ehrenvollsten Zutrauen man-
ches fehr wichtige Geschäft übertrug. Im Jahr 
1747 ward er in einer öffentlichen Angelegen-
heit nach Stockholm gesandt. Indem er die 
Achtung der dortigen angesehensten Staats-
manner gewonnen hatte, gelang es seinem pa­
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triotischen Eifer eine aus altern Zeiten unferer 
Stadt fchuldig gebliebene Summe zu retten, 
und ihr einen bedeutenden Vortheil, der fast 
aufgegeben zu feyn fchien, zuzuwenden. Nicht 
minder zeigte er sich für das Wohl der Stadt 
wirkfam, als man ihn im Jahr 1760 und im 
Jahr 1767 zum Deputirten nach St. Peters--
bürg, und spater noch zum Mitgliede der kur-
landifchen Grenz-Kommission ernannt hatte. 
Nicht blinde Vorliebe, sondern weife auf Er-
fahrung gegründete Ueberzeugung von der Güte 
unserer Verfassung, nicht Ehrgeiz noch Eigen-
nutz, sondern Pflichttreue, leiteten ihn in allen 
jenen ihm aufgetragenen Geschäften, fo wie in 
seinen verschiedenen Aemtern als Obersekretair 
und Waisenherr, als Syndikus und Scholarch. 

Arbeit schien ihm ein so natürliches Sedürf-
niß geworden zu feyn, daß er jedes Vergnügen 
vergaß, um nur dieses Bedürfniß zu befriedi­
gen. Ein Blick in das Archiv der Stadt und 
des Waifengerichts erfüllt mit Achtung gegen 
einen Mann, der ein halbes Jahrhundert hin--
durch seine Zeit und seine Kräfte ganz dem Wohl 
seiner Vaterstadt gewidmet hatte. In Gemein-
schaft mit einem verdienten Schlegel, för-
derte er den Flor der Stadt-Domfchule; sorgte 
für eine verbesserte Lehrmethode, und sann un-
ablässig darauf, dieser alten Lehranstalt ein 
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immer vorteilhafteres Ansehen zu verschaffen. 
Auch die öffentliche zweckmäßige Erbauung war 
ein Gegenstand seiner redlichen Fürsorge. Durch 
seine Bemühungen kamen nicht nur zwei Aufla-
gen des verbesserten Gesangbuchs zu Stande; 
sondern er nahm, obschon ihm seine öffentlichen 
Verhältnisse den größten Theil der Zeit raub-
ten, an der Bearbeitung desselben den lebhafte-
sten und thatigsten Antheil. Er achtete die 
Mühe nicht, die Gesänge der berühmtesten Lie-
Verdichter mit eigener Hand abzuschreiben, und 
freute sich nach beendigtem Druck alle Vortheile 
dieser beiden Auflagen einer verarmten Familie, 
die ihn nicht selbst besorgen konnte, zuzuwenden. 

Das Publikum kannte den Wohlseeligen als 
einen unermüdet fleißigen, religiösen und recht-
schassenen Staatsbürger, als einen gewissen-
haften und gerechten Richter, als Vermittler 
mancher Streitfache, als einen redlichen Patrio-
ten und schätzte ihn als einen achtungswürdigen 
Rathgeber, dessen Beispiel zu gemeinnütziger 
Thätigkeit entflammte. 

Bei der im Jahr 1787 erfolgten Verände­
rung in der Stadt-Verfassung trat er zwar in 
einen Wirkungskreis, der seinen Wünschen 
nicht angemessen war, aber aus Liebe zur 
Pflicht und an nützliche Thätigkeit gewöhnt, 
stand er seinem neuen Berufe mit eben fo viel 
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Wurde als Gewissenhaftigkeit vor. Hier war 
es, wo der Staat feinen Verdiensten durch eine 
öffentliche Auszeichnung Gerechtigkeit wieder-
fahren ließ, die ihn, der das Zeugniß feines 
Verdienstes in feinem Innern trug, nie zu eini-
ger Eitelkeit verleitet hat. — Bei einer aber­
maligen Veränderung unferer Stadtverfassung, 
indem sie ihre ältere Gestalt erhielt, zog er sich 
in die Einfamkeit zurück. 

Seine körperliche Schwachheit begann mit 
jedem. Jahre drückender zu werden, und die 
Schwäche eines Sinnes hinderte ihn an nützli-
cher Wirksamkeit. — Doch beschäftigte er sich 
in seiner Ruhe mit wissenschaftlicher Unterhal-
tung, und feine einsamsten Stunden waren dem 
Nachdenken über seine mannigfaltigen erlebten 
Schickfale gewidmet, — der köstlichste Gewinn 
desselben war das Zeugniß feines Gewissens: 
nicht umsonst gelebt und für feine gute Vater­
stadt redlich gewirkt zu haben. 

VII. 

St i f tungsfes t  der  Muf fe  zu R iga.  

®ie sich durch Ordnung und Gefelligkeit schon 
seit Jahren so vorteilhaft ausgezeichnete Ge­
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sellschaft der Müsse, feierte am 8* Januar aber­
mals ihren Stiftungstag» Se. Excellenz der 
Herr Vice-Gouverneur von Beer dankten im 
Namen der Herren Ehrenmitglieder, nachdem 
bei der Taftl auf ihr Wohl die Gesundheit aus-
gebracht worden war, in folgender Anrede: 

M e i n e  H e r r e n !  

Dreust kann ich behaupten, daß jede Gefett-
fchaft, von der größten geraufchvollsten, poli-
tischten an, bis auf die kleinste der einfamen 
stillen Kartheufer, glücklich feyn würde, wenn 
es möglich wäre, daß ihre innere Organifatio-
nen, der Organisation der Müsse gleichkomme» 
könnte. Nach diefem verjüngten Maßstabe, 
erbaut sich die Einbildungskraft einen Tempel 
der Eintracht, in dessen Heiligthum biefe fee-
genbringende Gottheit in vollem Glänze auf ih-
rem Altare thront. 

Könnten doch Nationen Zeugen der Feier 
diefes Festes feyn! Eine ansehnliche zahlreiche 
Versammlung stellt hier ein reizendes Gemal-
de zufriedener und heiterer Staatsbürger dar. 
Freundschaft und gegenseitige Zuneigung be-
zeichnen auf jeder Stirn die Stimmung des 
Herzens. 5t>m Zug von Falsch unb Animosität 
entstellt diefes herrliche Bild. Und gefetzt — 
denn der Mensch bleibt immer Mensch — es 
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laure auch im Hinterhalte der schwer zu tobten-
de Groll, oder der grinzende Neid; so ist jedoch 
die Atmosphäre, die uns in diesem Viereck um-
giebt, viel zu heilig, als daß jene mephitischen 
Leidenschaften in derselben vegetiren und sich 
entwickeln könnten. 

Welche frohe Gesinnungen drangen nicht, 
gleich einem electrischen Funken, von Seele zu 
Seele, in diefen vielfachen Reihen, bei dem 
Ausru fe  des  fo  hehren  Namens  A lexander  
und  der  Ka ise r l i chen  Fami l i e !  

Wahrlich! unübertreffbar glücklich sind wir 
unter Seinem Scepter. 

Die ersten Annalen der Welt erzählen gün-
stige Vorbedeutungen bei der Geburt eines zum 
Wohl der Menschheit bestimmten Prinzen. Ruß-
land sah bei der Geburt Alexanders, mehr 
als durch Tauschung erzeugte fantastische Er-
scheinungen und Traume. Schon der Gedanke, 
der Enkel Katharinens! war eine siehe-
rere, glücklichere Vorbedeutung, als jene durch 
gewinnsüchtige Priester dictirte Orakelsprüche. 

Die dem Allerdurchlauchtigsten gewidmete 
Ehrfurcht verbreitet sich auf Alle, die durch Ihn 
Glückliche machen. 

Wonne ist unfere Lofung bei der Gegenwart 
des Organs der kaiserlichen Huld. 
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Der erste Montag dieses Jahres sei Zeuge, 
welche Verehrung der ganzen Erlauchten Fa-
milie gewidmet ist. 

Se. Excellenz unser mit Recht so sehr gelieb-
te Herr Civil-Gouverneur, empfindet als Eh-
renmitglied, den Werth des Wohlwollens 
dieser Gesellschaft: — und ich beeifere mich, 
diefes Wohlwollen mehr durch Empfindung, als 
durch Worte zu erwiedern. 

Noch lange bleibe die Müsse ein Muster der 
Einigkeit und gefelligen Tugenden.' 

Noch lange finde in derfelbeit jedes Älter 
Unterhaltung: der Mann in kraftvollen Iah-
ren, Erhohlung von Gefchaften, die Bläthe 
beider Geschlechter anstandiges Vergmigen! 
Kurz! immer sei die Müsse unter dem Vorsitz so 
schatzbarer Vorsteher, ein nachal>mungswürdi-
ges Vorbild aller ihrer Schwestern. 

VIII. 

Theater -Nachr ich ten.  

St. Petersburg d. 16. Jan. i8of. 

®ett 12ten biefeö hat endlich Demoiselle Pau-
ser als Astasia im Axur debutirt, nachdem sie 
schon einigemal vergeblich auf der Anonce ge­
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standen hatte. Sie wurde bei ihrer Erscheinung 
mit Händeklatschen empfangen. Das erste 
Due t t  zw ischen  i h r  und  Her rn  Ha l ten  ho  f f ,  
fo wie die Arie im letzten Akt, wurde mit hin-
reißender Wärme und Wahrheit vorgetragen. 
Demungeachtet fchien es, als wenn zwei Pars ' 
theien, gegen und für sie, im Theater gewefen 
wären, wovon aber die Gutgesinnte siegte. 
Demoifelle Paufer wurde '"i jedesmaligem Er­
scheinen mit Beifall empfangen und zuletzt her-
ausgerufen, wo sie an das Publikum eme artige 
Dankfagungsrede hielt, die ihrem Herzen und 
Geiste Ehre macht. 

Man erlaube hier dem Einfender ein Wort 
über einen Mißbrauch, der auf unsrer Bühne 
tag l i ch  Mehr  e in re iß t :  e in  Wor t  über  das  Her -
aus ru fen  der  Schau fp ie le r .  — So l l  
es ein Zeichen des höchsten Beifalls für den 
Künstler feyn — und dafür hielt man es bis 
jetzt — so darf es nicht zu gemein werden. 
Eine Ehrenbezeigung, mit der man so ver-
schwenderisch umgeht, verliert ihren Werth für 
den denkenden Kopf. Lessing sagt bei dem 
nämlichen Anlaß von der französischen Bühne: 
" Wer hat feit zwanzig Iahren nicht an diesem 
"Pranger gestanden!" * Ich möchte dasselbe 
von unserm Theater wiederholen. Wer ist seit 
einiger Zeit bei uns nicht dieser zweideutigen 

\ 
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Ehre theilhaft geworden! — Weit sei es von 
mir entfernt, dieser Auszeichnung einige von 
Herrn Mire neuengagierten sehr schatzbaren 
Mitglieder, unter die vorzüglich Demoiselle 
Pauser gehört, nicht verdient und Werth zu 
halten: aber wie viele Afterkunstler haben nicht 
dieselbe Huldigung empfangen! — Muß es 
nicht herabwürdigend für diejenigen feyn, die 
ihren Werth fühlen, ^enn sie sich mit Stümpern 
in Parallel gesetzt fehen! 

Ich komme wieder auf Demoiselle Pauser 
zurück; sie wird nun nächstens im Bayard als 
M i randa  und  i n  den  Savoyarden  a l s  I o -
sc pH auftreten. *) Noch ist zu rügen, daß 
Herr Haltenhoff im Axur, da er als Tarar 
schon den königlichen Turban aufgesetzt hatte, 
noch immer gefesselt blieb. Meiner Meinung 
nach müßte man ihm die Fessel gleich, wenn er 
vom Scheiterhaufen steigt, abnehmen. — Er 
kann sie itt der Hand ungefesselt halten. — Dann 
war auch der Scheiterhaufen in einem bedeckten 
Saale errichtet, der eigentlich unter freiem 
Himmel feyn müßte. 

*) Beide Rollen spielt Mlle. Pauser äußerst brav, 
und wird damit in St. Petersburg gewiß eben den 
Beifall erhalten, als einst hier in Riga. 

D e r  H e r a u s g e b e r .  
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Die übrigen Neuigkeiten sind so ohne alles 
Interesse, daß es wahrlich nicht der Mühe lohnt, 
etwas darüber zu sagen. Künftig ein Meh-
reres. 

Riga, d. 31, Januar igof. 

Unser Singpersonale hat an Mlle. Brückl 
einen sehr schätzbaren Zuwachs erhalten. Nach-
dem sie sich bereits einigemal in einigen ossentli-
chen Konzerten mit dem ausgezeichnetsten Bei-
fall hatte hören lassen, trat sie den 25. dieses 
als Donna Anna im Don Juan, und den 
27. als Zemire im Zemire und Azor auf, 
und ward von unserm Publikum, daß der klei-
nen Sängerin fchott vor 3 Iahren bei ihrer 
Durchreife öffentliche Beweise des Wohlgesal-
lens gegeben, mit dem ungeteiltesten Beifalle 
beehrt. Immer ist tiefe Aquisition für die 
Oper  feh r  bedeu tend ,  da  M l le .  Pau fe r ' s  
plötzlicher Abgang hin und wieder sehr aussal-
lenbe Lucken verursachte, die einzig jetzt durch 
Mlle. Bruckl's Daseyn ausgefüllt werden 
können. 

Herr Brückl ist nach Deutfchland weiter 
gere i fe t .  Nach  fe ine r  Vers i che rung  w i rd  e r  n ie  
wieder die Buhne betreten. Wohl ihm! beim 
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wenn man so einige 40 Jahre unter Thaliens 
Völkchen sich herumgetrieben, Hunger und 
Kummer, Ehre und Schande, schiefe Rafone-
ments, Neid und Verläumdung, die diefes Me-
tier hie und da noch unter sich dulden soll, mit 
ihm getheilt hat — wer wird sich da nicht nach 
Ruhe fehlten.'.'! 

Endlich sind auch bei uns Kotzebue's Huf-
ftfett vor Naumburg gegeben worden. 

Die neuesten Vorstellungen, denen wir in 
kurzem en tgegen  sehen ,  s i nd  d ie  S t r i ckna-
de ln  von  Ko tzebue ,  Fanchon  das  Leyer -
madchen  von  Ko tzebue  und  H immel /  
Wilhelm Seif von Schiller? und vielleicht 

' "du r f te  auch  das  hochberühmte  Donauwe ib ­
chen  an  d ie  Re ihe  kommen,  da  M l le .  B rück l  
diese Rolle in St. Petersburg mit vielem Glück 
soll gespielt haben. Krankheit einiger Jndivi--
duen hindert manche neue und bereits mit Bei-
fa l l  gesehene  Vors te l l ung ,  a l s :  de r  Mar -
scha l l  von  Sachsen ,  P f l i ch t  und  L iebe  
tu f. w. 

IX. 

Bekann tmachung .  

®ett zahlreichen Freunden des Herrn Hofraths 
Johann Richter — Herausgeber der ruf­
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f i schen  M isz  e l l en  und  M i ta rbe i te r  des  
Nordischen Archivs — befonders feinen 
näheren  F reunden  und  Bekann ten  im  Moskwa 
wird die Nachricht gewiß nicht unangenehm 
feyn, daß dieser beliebte Schriftsteller gegen«? 
wärtig auf einer Reife dürch die Schweiz, Jta-. 
lien, Frankreich und England begriffen ist. Die 
reiche Ausbeute feiner scharfsichtigen Beobach-
tungen wird er Bruchstücksweise in dieses Ar-' 

' chiv niederlegen, bis Zeit und die Rückkehr nach 
Moskwa ihm daselbst Muffe gewähren, das 
Ganze zu ordnen, um es alsdann, gleich den 
Briefen eines reisenden Russen von 
seinem Freunde K a r a m fi n, der gelehrten 
Welt zu übergeben. 

Ka f f ka .  

Wer auf das Nordische Archiv für das 
Jahr 1805 noch mit 4 Rthlr. Alb. gegen monat-
liehe fr eye Zusendung sich abonniren will, der 
beliebe feine Bestellung zeitig zu machen, weil 
nur eine kleine Anzahl Exemplare über die be-
stellten abgedruckt worden sind. 

Nord i f che  Kommi f f i onshand lung .  
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IX. 

Genera l  -  Versch lag  
über den ganzen Werth der im 1804t?» Jahre in 
Riga eingebrachten und aus Riga abgelassenen 

Waaren. 

Benennung der Rei-
che und Oerter. 

Werth der cuu 

England 
Frankreich 
Italien . 
Holland . 
Spanien. 
Portugal 
Lübeck . 
Hamburg 
Rostock . 
Bremen . 
SAweden 
Dannemark 
Preußen . 
Deutschland 
Elseneur. 

gekommenen 
Waaren. 

Wubel  Kop. 

650250. — 

205595. 50. 
4899. — 

125508. 25. 
182060. — 

H9?37. — 

599609. 46. 
9336. 
493i. 50. 

800. — 

158747. — 

201051. — 

12051. — 

201911. 25. 

Werth der aus* 
gegangenen 
Waaren. 

Rubel Kop. 

5320,522. 88. 
414875. 92. 
- 74290. 20. 

1358,470. 58. 
1550,614. 83. 

827135. 3. 
348629. 21. 

70519. 94. 
61160. 15. 

645029. 15. 
993425. 4i. 
417559. 38. 

84680. 

Summa j 2456,286.1 96. J 12166,912. [68. J 

An baaren Gelde ist eingebracht: 
und zwar 1.) in Golde an Dukaten 20950 Stück; an 

Gewicht 4 Pud 16 Pfund und 67 Sollodnik. 
2.) in Silber au Ulberts Thalern 196,560 Stück; an 

Gewicht 336 Pud und 59 Sollodnik. 

An Silber ist eingekommen: 
an Silber in Barren 2? Stück; an Gewicht 27 Dud 

14 Pfund und 18 Sollodnik. ; v ^ ' 



XII. 

Liste 

der  

Copulirten, Getauften und Gestorbenen in der Stadt Riga und dessen Patrimoinal- Gebiete 
im Jahr 1804. * 

C 0  pu l i r t e .  
P a a r .  G e t au f te .  Ges to rbene  To ta l -Sümme 

. Ade, 
liche. 

Geist­
liche. 

Bür­
gerliche 

Let­
ten. 

! Kna-
| ben. 

Mad­
chen. über 60 Jahr. von 15 — 60 

Jahr. , unter 15 Jahr. der Co­
pulirten. 

Getauf­
ten. 

Gestorbe­
nen. 

Bei den i 
Männ­
liche. 

Weib­
liche. 

Männ­
liche. 

Weib­
liche. 

Männ­
liche. 

Weib­
liche. Paar. 

Kirchen zu St. Peter und Dom . . 
Bei der St. Johannis-Kirche, zu Th.orensberg 

unö Hagenshof . . . . . 
Bei der St. Gertruden - Kirche . • . 
Bei der Jesus-Kirche . . • 
In der Gemeinde zu Bickern «. . . 
Holmhof - • . ,• . . . . 
Pinkenhof • . . . . . . 
Kattlekaln und Oley . . . 
Kirche zu St. Jacob .... 
Schwedische und Ehstnische Gemeinde • 
Reformirte Gemeinde . . . . • 
Katholische Gemeinde • • . . 
A bw Griechischen Kirchen 
N i k o l a i - A r m e n h a u s  . . . .  
J u d i s c h e  G e m e i n d e  . . . . .  

4 
1 

3 
53 

1 

56 

53 
30 

19 
14 

3 
72 

* ! 
7 ! 

56 

3 
9 

22 

6 

113 

101 
68 
63 
15 
14 
45 
58 
56 
25 

1 8 
k 37 
167 

29 

113 

116 
83 
74 
16 

25 
51 
52 
47 
33 
13 

132 
167 

13 

20 

28 ' 
15 
4 
1 

5 
10 
6 
3 
4 

11 
11 
7 
2 

13 

17 
25 
6 
2 
1 
4 
4 
4 
2 
3 

10 
10 
19 
1 

34 

46 
28 
13 
4 
2 
9 

20 
10 
6 

4 
47 

296 
7 
5 

19 

55 
32 
10 
6 
2 

9 
6 

ih 
4 

20 
3i 
3i 
1 

24 

63 
34 
9 
6 

15 
22 
22 

16 
8 
3 

80 
78 
2 

9 

26 

55 
28 
13 
11 
18 
21 
18 
7 

10 
2 

54 
69 

1 

26 

56 
53 
30 
3 
9 

23 
22 
24 
21 

3 
75 

107 

7 

226 

217 
151 j 
137 1 

3i 
. 39 

96 
IIO 

I03 

58 
21 

269 
334 

42 

136 

264 
175 

55 
30 
38 
70 
80 
56 
33 
16 

222 
495 

66 
25 

Summa j 61 | 1 1 308 | 119 j fe99 I 935 127 121 528 i 239 391 349 489 1834 ! 1761. 



XI. 

B e r z e i ch n i ß 

d e r  

in der Kaiserlichen Stadt Riga und derselben Patrimonial-Gebiete befindlichen Menschen in der 2ten Halste des iSonett Jahres, mit Ausnahme des 

Mkitairs und der in der Citadelle wohnhasten P^rfoMn. 

Bürgerliche und andere 

* 

Adelichen Standes. Ge ist-lichen Sandes. Leute a'llerley Standes. Rüssen. Pohlen. Bauerschaft. 

Männliche Weibliche Männliche Weiblich« Mannliche Weibliche Mannliche Weibliche Mannliche 

P 

Weibliche Mannliche Weibliche 

T o t a l .  

' Er­ 1 Kinder Er­ Kindel < r- Kinder Er­ Kinder ; Er­ : Kinder Er­ Kinder Er­ 1 Ki»v?r 1 Er- Kinder Er­ Kindes 1 Er- Kinder Er­ Kinder Er­ I Kinder 

T o t a l .  

Jn der Stadt: wachse- unter 15 wachse­ unter 15 to chfe; nnver iZ wachse­ itntet! 15 wachse­ unter 15 wachse­ unter 15 wachse­ unter 15 ' wachse- unter 15 wachse­ unter 15 \ vachse- unter 15 wachse­ unter 15 wachse­ unter 15 Jn der Stadt: 
Jene Jahren ne Jahren 

to 
ne fahren ne Jahren ne Sagten ne Iahren ne ; Jahren ne Jahren ne Jahren rte Jahren ne Jahren ne Jahren 

Im isten Quartier . . 30 *8 16 9 7 4 6 3 758 209 741 225 37 5 6 6 21 4 | 13 7 — ; — — 2125 
— 2ten . 22 4 24 18 1 7 5 10 5 981 3 3 4  952 261 45 6 .1.7 4 54 8 f 18 6 — — — 2781 
— 3ten + 9 7 10 6 ; 3 — 3 1 1123 3 5 8  15 30 361 57 18 26 14 26 24 16 6 — • ... — — 3614 
— 4ten > v > , 20 9 19 9 1 2 4 4 3 613 370 600 360 51 6 14 9 85 8 , 43 14 — — — 2243 

In der Vorstadt: 
Im isten Quartier . . 8 2 6 4 -— — — — 22Ö 120 310 140 30 25 20 28 40 26 30 24 — . —- — — 1033 

— ztm . - 4^ 23 47 20 2 3 2 3 760 289 811 327 105 33 85 
60 

35 24 , 11 21 7 — — — 2650 
— stm — . 26 16 34 

8 
21 • —  — — 724 225 755 242 80 25 

85 
60 3i 8 3 6 2 — ' — — 2258 

— 4ten . 15 6 

34 
8 17 1 1 1 1 162 350 165 331 79 253 83 

578 
204 26 67 28 5i — — — 1849 

— 5ten . . '. 1 —- 2 3 — 6 — . 311 139 278 161 1005 229 
83 

578 219 93 29 69 25 — • — — 3148 
— 6ten . 8 4 9 4 ; -— — — —- 320 101 345 199 665 210. 334 217 310 224 208 230 —" — — 3388 

Im Diftrict jenseits der • 

566 566 
- • 

Düna . 3 5 , —  ' 5 3 6 5 1371 566 1562 566 75 41 84 50 300 114 239 132 — 

269 
— 5132 

Jungftrnhoff . . — — . 1 — — — 87 64 83 43 15 4 3 3 18 6 7 4 273 205 269 199 ) 
Oley . . . . .— — — — — — — — 37 29 31 26 1 — — —' 4 1 1 2 253 174 231 185 

^ 22)9 

Pinkenhof . — — 2 — 1 — 1 2 16 23 19 24 11 — 2 — 4 •— 1 — 648 452 550 384 2140 
Holmhof . . > —- — — — . 1 — — — 3 5 6 2 — —• — — — — 

— — 320 203 311 224 IO75 
Bickers . 1 1 2 1 — — — — 91 59 108 63 9 — 3 — 11 1 0 1 104 57 107 68 693 

Summa | 187 i 93 1 184 1 109 | 33 1 20 | 39 1 23 17577 i 
0
 

0
0

 "*
•
 tt m

 3 3 3 1  2265 855 13x5 j 820 1034 536 706 511 1598 1091 1468 11060 36388 



N o r d i s c h e s  A r c h i v .  

M o n a t  M ä r z  

1 8 0 5 ,  

I. . 

Beschreibung einiger Gegenden des Gou­

vernements Neu - Rußland. 

'©ie Organisation dieser durch Katharina 
der Großen eroberten Provinzen, kömmt in 
Allem mit den übrigen russischen Gouvernements 
überein. Das Gouvernement von Neu-Ruß-
land hat ebenfalls seine Kreisstädte, in welcher 
die Gerichts - und Magistrats - Personen woh-
nen. Die vorzüglichsten sind Simferopol,  
K0sl0w, Feodosia oderKaffa,  Perekop. 

10 
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Simferopol l iegt in einem nicht großen 
Thale, mit mittelmäßig hohen Bergen umgeben, 
an dem Salgir liegt. Außer dem für die 
Kaiserin Katharina erbauten Palais, eini-
gen Gouvernements-Gebäuden, befinden sich 
dort mehrere ansehnliche Privathaufer. Einige 
Werste von dieser Stadt liegt die alte tatarische 
Stadt A k m e t sch e t. Sie ist ziemlich verfallen 
und besteht nur aus einigen bewohnbaren Häu-
fern. Sie war ehemals die beständige Residenz 
des Galga-Sultans, oder Thronfolgers. Jetzt - - - -
wohnen dort die bei den verschiedenen Kanzeleien 
und Gerichten angesetzten Personen; auch hal­
ten sich hier mehrere ab- und zureisende russische 
Kaufleute auf, einige Griechen, Tataren und 
Handwerker von den hergeschickten Kolonisten. 

Koslow war vormals ihrer Handlung we-
gen außerordentlich berühmt, und ihres hohen 
Alterthums wegen verdient sie noch jetzt bemerkt 
zu werden. Sie liegt auf der westlichen Seite 
der Halbinsel am schwarzen Meere. Die Bau-
art ihrer Hauser kömmt vollkommen mit der in 
Kaffa überein. Ihre Rhede wird auch noch 
jetzt unter allen krimmischen Häfen von türki-
schen und griechischen Schiffen am meisten be-
sucht; hauptsächlich rühret dieses daher, weil 
das in der Nachbarschaft von Koslow befindli-
che Salz am reinsten und weißesten ist, und von 
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den Anabolischen Einwohnern vorzüglich gesucht 
wird. 

Feodos ia  oder  Ka f fa ,  we lches  d ie  Ta -
tarn Käpa nennen, kannte man sonst auch un-
ter dem Namen: Kerim Stamp ul oder des 
krimmischen Konstantinopels. Diese Stadt 
liegt auf der Südostseite des Landes nahe am 
schwärzen Meere, und ist gegen Nordwest mit 
ziemlich hohen Bergen umgeben, an deren Fuße 
sie sehr angenehm und vortheilhaft liegt. Die un-
tere Flache dieser Gebirgskette bildet die Meer-
ufer und bie Bucht, wo die ankommenden Schiffe 
einlaufen. Vor mehreren Iahren enthielt sie, 
wahrend ihres blühenben Zustandes, eine katholi­
sche,nebst 32 armenischenKirchen, unb 12 türkische 
Moscheen. Ohne mich über bas auszubreiten, was 
von ihremAlterthume,ihrer starkenHanblung und 
ihrer bamaligen außerorbentlichen Bevölkerung 
gesagt werben konnte, will ich nur von ihrem jetzi-
gen Zustanbe reben. Sie besteht aus wenigen noch 
erhaltenen Gebauben, bie man zwischen ganz ober 
halb eingefallenen Hausern unb Mauern erblickt. 
Die Befestigungsmauer, welche bie Stabt so­
wohl von ber See- als von ber Lanbseite um-
giebt, ist noch mehrentheils erhalten, allein bie 
Kastelle, welche, in ber Entfernung von einigen 
hunbert Schritten, längs bieser Mauer stehen, 
sind sehr verfallen. Die Kirchen sind am mei-> 
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fielt mehr oder weniger vor der Zerstörung be-
wahrt, und unter diesen ist ein vorzüglich schö-
nes und geräumiges Kuppelgebäude zu bemer-
ken. Auch stehet noch ein sehr alter jüdischer 
Tempel, der, wie mir ein alter Rabbi aus Hand-
schristen zeigte, 1091 Jahre alt seyn soll. Die 
jüdische Gemeinde bewahrt in diesem, den Ein-
stürz drohenden Hause, verschiedene'alte Manu-
scripte, unter denen vielleicht eingelehrterOrien-
talist manches Schatzbare herausfinden würde, 
und an deren Untergange Staub und Insekten 
hier ungestört arbeiten. 

Perekop  he iß t  d ie  i n  der  Gesch ich te  so  be -
rühmte Festung, die wegen der hier ehemals vor-
gefallenen blutigen Auftritte, und als Schlüssel 
zu der Halbinfel Krimm, noch immer merk-
würdig bleibt. Die Tataren nennen sie Orkapi, 
welches fo viel als Thorstadt bedeutet, und die 
russische Benennung Perekop sagt soviel, als ein 
Graben oder Kanal von einem Meere zum an-
dern. Die Festung, welche gänzlich versalzen 
war, ist größtentheils wieder hergestellt. Pe-
rekop steht beinahe in der Mitte der Linie, 'die 
man in ältern Zeiten als Kordon von dem schwar-
zen bis zum faulen Meere gezogen hat; die Ent-
fernung vom schwarzen Meere betragt in bei-
nahe gerader Linie 4 Werste, und die vom fau-
len Meere drei und eine halbe. Die Linie felbst 
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bestehet aus einem ziemlich breiten, tiefen Gra-
ben, der bei beiden Meeren durch eine Batterie 
gedeckt wird. Baktichisarai ist die von den 
ursprünglichen Einwohnern jetzt am meisten be-
wohnte Stadt. Sie liegt, von felsigtenAbgründen 
und Bergen rings umgeben, gleichfam in einem 
Kessel,, und überrascht das Auge auf eine sehr an-
genehme Art, weil man, wegen der ziemlich ho-
hen Berge, die Stadt nicht eher erblickt, bis 
man im Begriffe ist, zu ihr hinabzusteigen. Die 
mit vielen Schornsteinen versehenen tatarifchen 
Hauser, und die auf jedem Hofe stehenden schö-
nen hohen Bäume, verbunden mit der reizenden 
bergigten Lage, geben diesem Orte ein sehr ro-
mantisches Ansehen. Dazu kommt noch das an-
genehme Rauschen und Platschern der Bergwas-
ser, welche von den Bergen herabströmen, und 
ihren Lauf durch die Straßen der Stadt fortsez-
zen. Mit dem größten Rechte kommt ihr daher 
der Name: Baktichifarai zu. Dieses Wort be-
deutet,  nach einer wört l ichen Übersetzung: Gar­
tenpallast, und mag zur Zeit ihres eigentli-
chen Flors sehr richtig gewesen seyn. Die vie-
len Ruinen zeigen deutlich, wie äußerst groß und 
schön ehemals die Stadt war, aber auch jetzt ist 
sie noch unter allen krimmischen Städten die 
größte, und die, welche am meisten bewohnbare 
tmb bewohnte Häuser enthält. Selbst die Fel­
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sen richtete man ehedem zu Wohnungen ein, wie 
dieses die Spuren von den ehemals eingehaue-
nen Höhlen hinlänglich beweisen. An diese Höh-
len stießen Häuser, die von Erdziegel und Meer-
sandsteinen aufgeführt waren und jetzt ebenfalls 
verfallen sind. Diese Ersparung jedes leeren 
Raumes giebt uns den überführendsten Beweis 
von der außerordentlichen Volksmenge und der 
Betriebsamkeit, welche hier in vorigen Zeiten 
herrschte. Die Lange des schmalen Thales, itt 
welchem die Stadt liegt, betragt ohngefahr 4 
Werste. Es lauft beinahe halbmondförmig zwi­
schen hohen Bergen fort und endigt sich in zwei, 
äußerst enge Ausgange. Die Hauptstraße der 
Stadt lauft etwa drei Werste lang in der Mitte 
dieses Thales fort; auf beiden Seiten stehen 
Häuser mit Buden, in denen Pelzwerk,-Leder-
zeug, Nahrungsmittel, Eifenarbeiten und ver-

* schiedene andere Notwendigkeiten verkauft wer-
den. Die Tataren, welche Handwerker sind, 
arbeiten in ihren Buden, wenn der Verkauf sie 
nicht beschäftigt, und dieses alles zusammen ge-
nommen, giebt der beschriebenen Straße eine 
ziemliche Lebhaftigkeit. Die von dieser queer 
ablaufenden Straßen sind eben nicht die regel-
maßigsten; man findet sie mehr oder weniger, 
bewohnt, jedoch ohne Buden. An mehreren 
Platzen trift man stets fließende Fontamen, die 
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ein schmackhaftes, reines und klares Wasser ge-
ben. Hier residirten ehedem die Chans. Wie 
sehr sie für ihre Bequemlichkeit sorgten, sieht 
man aus dem fchönen, nach tatarifcherArt, prach­
tigen Pallaste, der auch bis jetzt noch erhalten 
ist. Verschiedene stets laufende Brunnen sind 
in dem Vorhause angelegt, und gleich daran 
stößt ein sehr artiger mit Obstbaumen bepflanzter 
Garten. Nicht weit davon trifft man ein stei-
nernes Haus an, in dem die verstorbenen Chans, 
welche hier residirten und starben, beigesetzt sind. ^ 

Sewastopol,  das ehemalige Achtiar, l iegt 
ganz nahe an dem Hasen, welchen die Natur so 
vortheilhaft gebildet hat, und bestehet meisten-
(Heils aus Hausern fürdieSeeofficiere und Ma-
trosen, denn in Friedenszeiten liegen hier alle 
Kriegsschisse, die nicht gebraucht werden. 

Ka^rafubafar,  am Flusse Karassu, ist  nach 
Baktichisarai die am meisten bevölkertste Stadt. 
Sie liegt nahe bei einem großen Kreideberge, 
beim Anfange der Gebirge, in einer sehr fruchte 
baren Gegend. Ihre Straßen sind in dem 
schlechtesten Zustande, voller Steinhaufen und 
Moraste. Die Haufer sind klein, enge-und nie- ' . 
drig, aber von Tataren und Juden häufig be-
wohnt. 

B a l a k l a w a liegt nahe am schwarzen Mee-
re und hat einen Hafen. Hier lebt ein großer 
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Theil der Albaneser, die gleichsam ein bürger-
liches Militair-Corps vorstellen, undvomHan-
det und Ackerbau sich ernähren, hingegen bei 
feindlichen Anfallen die Beschützung ihres Va--
terlandes übernehmen. 

Die Wasserleitungen, deren Ueberbleibsel 
man noch in verschiedenen krimmifchen Städten 
findet, gehören zu den vortreflichsten Anstalten, 
die dieses Land aufzuweisen hat. Ob, wie man 
von Kassa behauptet, diese Wasserleitungen noch 
von den Zeiten der Genuese? herstammen, lasse 
ich dahin gestellt seyn. So viel ist gewiß, daß 
sie schon vor vielen Jahren angelegt sind, denn 
man findet über vielen Brunnen Spuren von 
gehauenen Wappen und alten, lateinischen Buch-
staben ähnlichen Cchriftzügen. Die Menge die-
ser dicht neben einander fortlaufenden Leitung?« 
und die große Anzahl der ehemals beständig 
fließenden Brunnen beweisen hinlänglich, daß 
sie zu einer Zeit angelegt sind, da die Städte 
außerordentlich stark bevölkert waren. Das 
Quellwasser, welches in den Bergen entspringt, 
wird mehrere Werste weit zu den Städten in ir-
denen Röhren hingeführt. Diese Röhren sind 
etwa einen Fuß lang und haben ohngefähr vier 
Zoll im Durchschnitt. Sie liegen mehr oder we-
Niger tief in der Erde, je nachdem die Quelle 
hoch oder tief liegt, und laufen von da bis zu 
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dem in der Stadt befindlichen Bassin, wo sie 
hineingeleitet sind. Zu diesem mit Quaderstei­
nen oder Marmor ausgemauerten Bassin führen 
verschiedene Treppen, damit man bequemer Was-
ser schöpfen kann, und auf den Seiten sind Sitze 
für die Ermüdeten zum Ausruhen angebracht. 
Die Hintere Mauer dieser BeHalter ist einige Fuß 
höher, als der übrige Umkreis, über der Erde 
erhaben, oben ausgeschweift und mit einigen 
Auszierungen versehen. Durch diese geht die 
wasserführende Röhre, und über derselben ist 
der Inscriptions-Stein befindlich. In Kassa, 
BaktichisarÄi un^ Koslow trifft man solche mehr 
oder weniger erhaltene Brunnen. Sie geben 
aber theils sehr sparsam Wasser, theils trocknen 
sie während der heißen Sommcrtage aus, weil 
bei den Quellen nicht gehörig nachgesehen wird, 
und die zerbrochenen Röhren nicht durch neue 
ersetzt werden. An den Heerstraßen findet man 
ebenfalls hie und da stets fließende Fontainen, 
unter denen Tröge und Rinnen angebracht sind, 
um das Wasser aufzufangen, aufzubewahren und 
das überflüßige abzuleiten. Mehrentheils sind 
diese Brunnen aber nur in dem gebirgigten Theile 
befindlich. 

Die öffentlichen Heerstraßen sind überall in 
dem besten Stande, jede Werst lang mit einer 
kleinen steinernen Pyramide und alle zeh« Werste 
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mit einer weit größeren, auf einem viereckigten 

Piedestal ruhenden Pyramide besetzt. Die klei-

nen Bache und Flüße sind mit Brucken bedeckt, 

welche die einstweilige Ueberfahrt wenigstens er-

lauben, obgleich ihre Bauart eben nicht sehr 

sicher und dauerhaft ist. Diejenigen Gegenden 

ausgenommen, wo die reißenden Bergströme die 

öffentlichen Wege durchschneiden, sind die Stras-

feit sehr fahrbar und bequem eingerichtet. Aeus-

ferst unangenehm ist es freilich für den Reifen-

den, oft durch die plötzliche Anfchwellung dieser 

Flüsse aufgehalten zu werden, oder durch die 

gewagte Durchfahrt sich der Gefahr des Ertrin-

kens auszusetzen; allein fo fehrauch eine Aen-

derung hierin zu wünfchen wäre, fo fchwer und 

kostbar würde es doch feyn, diefe auszuführen. 

Die Ergießungen der Flüsse nach Regengüssen 

sind theils fo weit verbreitet, theils bestehen ihre 

Ufer aus steilen Bergen, und dieses, mit noch 

andern Schwierigkeiten verbunden, macht die 

Anlegung irgend einer Brücke äußerst umständ­

lich , und an manchen Orten unmöglich. — 

Die brennbaren Materialien, welche man 

zum Einheitzen der Zimmer und zum Kochen an-

wendet, sind nach der Verfchiedenheit der Lage 

der Oerter fehr verfchieden. Man bedient sich 

dazu des Holzes, des (Schilfes, des Kisiks und 

des Burjans. Von allen diefen werde ich be­
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sonders reden. Das Holz, welches man allent-

halben, da wo es zu haben-ist, zum Gebrauch 

vorziehet, befindet sich nirgends im Ueberfluße, 

wird 30 und mehrere Werste weit hergeführt und 

ist gar nicht wohlfeil. Indessen brennt man es 

in Kaffa, Karasubasar und andern Städten. Die 

Waldungen vermehren sich von Jahre zu Jahre, 

da man jetzt die neue Anpflanzung schont, und 

nicht wie sonst die schönsten jungen Stamme um-

hauet. Die Griechen, Armenianer und Tatarn 

heißen gewöhnlich des Winters ihre Stuben nicht, 

sondern sie bedienen sich des Kohlenfeuers, wo-

mit sie ihre Stuben nothdürftig erwärmen, oder 

sie haben zugleich Kamine. Durch Schaden ge-

witzigt gehen sie sehr vorsichtig mit dem Kohlen-

.feuer um, lassen die Kohlen auf der Straße hin-

länglich ausglühen und bestreuen sie mit ein we-

nig Salz, ehe sie solche in die Stube bringen. 

Zur Winterzeit trift man in jedem Zimmer ein 

tiefes, kegelförmiges, oben mit einem breiten 

Rande versehenes kupfernes Becken mit ausge-

glühten Kohlen. Diese Art der Erwärmung ist 

mehrentheils bei allen asiatischen Völkern in Ge-

brauch. Das Gesäß, dessen sie sich dazu bedie-

nen, ist unter dem Namen M a n g a l allgemein 

bekannt» Nie habe ich bei der Vorsicht, mit wel-

cher sie dabei zu Werke gehen, schädliche Folgen 

davon beobachtet; denn alle diese Völker sind hier­
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aufaußerordentlich aufmerksam, und lassenden 

Mangal sogleich zur fernern Ausdünstung hin-

austragen, wenn sie den geringsten Dunst be-

merken. Um indessen bei dieser Erwärmung der 

Zimmer nicht zu frieren, muß man freilich nach 

Landessitte, das Heist: mit mehreren Pelzen be­

kleidet fein. Um Perekop und Ganikel, wo die 

Natur nicht einen einzigen Strauch, vielweni-

ger Bäume hervorbringt, würde man während 

eines heftigen Winters (dergleichen ich im Jahre 

1799 zu bemerken Gelegenheit hatte, da das 

Thermometer nach Reaumur mehrere Tage hin-

durch auf fünfzehn Grad unter o stand) in Ge­

fahr feyn zu erfrieren, wenn die dringende Noch 

nicht immer erfindungsreich wäre. In Ganikel 

weiß man sich daher sehr gut mit Schilf zu be, 

helfen, und um Perekop bereitet man den Kisik, 

der, so viel ich weiß, in Deutschland eben nicht 

bekannt ist. Man erhält ihn, einmal, indem 

man den auf den Steppen zerstreuten Kuhmist 

einsammelt, trocknet und in Haufen bringt, dann 

aber auch auf folgende Art: die Ställe, in denen 

Kühe und Schaafe stehen, werden nie ausgemi-

stet, und da dem Vieh wenig oder gar nicht ge-

streut wird, so tritt es den Mist so fest zusam­

men, daß der Boden der Hürde oder des Stal-

les mit einer mehr oder weniger dicken Mistkruste 

bedeckt ist, die den ganzen Winter hindurch bis 
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zum Anfange des Frühlings entsteht. Im May 

laßt man diesen zusammengetretenen Mist in 

kleine würflichte Stucken abstechen, auseinander 

legen, und in der Sonne dorren» Mit diesem 

Kisik heizet man die Zimmer, backet Brod und 

kocht dabei das Essen. Beim Kochen hat man 

nur die Vorsicht zu beobachten, daß man ihn 

völlig brennen und in Heller Flamme auflodern 

laßt, ehe man die Töpfe beifetzt, weil die Spei-

fen fönst einen widerlichen Geruch annehmen. 

Diefe Erfindung gereicht den rufsifchen Regi-

mentern zum außerordentlichen Nutzen, indem 

es ihnen in wälderleeren Steppen sonst beinahe 

unmöglich seyn würde, ohne dieselbe fortzukom­

men. In den Ebenen und holzleeren Orten fam-

meln die Tataren zur Herbstzeit verschiedene stau-

denartig wachsende Pflanzen ein, womit sie ihre 

Stuben erwarmen und dabei kochen. Sie neh-

men auch die Stengel von Verbascum, Ono­

pordon etc. Man nennt diese Brennmateria-

lien im gemeinen Leben Burjan, ein russisches 

Wort, das so viel als Unkraut bedeutet. 

Die Garten, welche man in der Krimm fin-

det, darf man nicht mit europäischen Gärten ver-

gleichen. Sie sind gänzlich von ihnen verschie-

den, besitzen aber doch in ihrer Art Manigsal-

tigkeiten und Reize, die das Auge um fo mehr an 

sich ziehen, je seltner es solche Aussichten genießt. 
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Man trifft diese angenehmen, oft ziemlich großen 

Baumgarten in der Nähe der tatarischen Häuser, 

an den vorteilhaftesten Orten, in der Nahe der 

Bache und Flüsse. Diefe Lage ist sehr nothwendig, 

weil sonst die versengende Hitze der dürren Som-

mertage alles verbrennen würde. Die wenig-

sten Gärten aber sind jetzt noch in ihrer ur-

sprünglichen Beschaffenheit erhalten, und man 

sieht meistentheils nur noch einige Ueberbleibsel 

von ehemaligen größern Anlagen. Diese Baum-

garten sind eigentlich geräumige Wiesen, die mit 

einer kleinen Mauer oder Buschwerk umgeben 

sind, und in denen haufenweifeObstbaume man-

cherlei Art wachsen. Sie stellen beinahe einen 

natürlichen Wald von Obstbäumen vor, in web-

chem sich die Bäume von selbst und ohne alle Kul-

tur fortpflanzen; denn die Tataren verstehen 

nichts von der Kultur der Bäume, und sie sind 

dazu auch zu träge, wenn sie gleich die Kenntniß 

davon hatten. Ueberaus angenehm und schat-

tigt sind diese Gärten während der heißen Som--

mertage, und zugleich versehen sie den Haushalt 

mit verschiedenen nützlichen Früchten. Linden, 

Eschen, Pappeln stehen hier neben denObstbäu-

men gesellig unter einander. Die schlanke Rebe 

windet sich gleichsam, als wüchse sie wild, um 

irgend einen Stamm, oder steht für sich allein, 

wie eine Staude. Die einzige Sorgfalt, wel­
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besteht darin, daß sie für die Bewässerung der-

selben sorgen. ' ' * ' v 

Da die Tataren, wie gesagt, nichts von der 

Veredlung der Bäume verstehen, und sie sich gar 

keine Mühe geben, gute Obstsorten zu erhalten, 

so sind alle Früchte lange nicht von derGüte, wie 

man, nach der Beschaffenheit des Klima und des 

Erdreichs, erwarten sollte« Es fehlt daher gar 

sehr an Mannigfaltigkeit der Gattungen, und 

die Fruchte felbst sind mehlicht, sauer oder un-

schmackhaft. Von der nunmehr angefangenen 

Verbesserung des Gartenbaues hat man sich aber 

in der Zukunft den herrlichsten Nutzen zu verfpre--

chett. Alle Früchte sind übrigens in der Krimm 

sehr wohlfeill Die Arbusen oder Wassermelonen 

werden vorzüglich groß, und sind sehr saftig und 

schmackhaft. Man baut sie in großer Menge, und 

verkauft das Oka (drei Pfund) um zwei und drei 

Kopeken. Auch werden fehrkleine, saureundsü-

ße Kirschen, eine große Art Birnen, deren nur 

wenige auf einOkagehen, Pflaumen, einige Ar-

ten Melonen und andere Früchte zum Verkauf 

nach den Städten gebracht. Andere europäische 

Küchengewächse trifft man in der Krimm nicht so 

häufig, als man es zum Besten der dortiges Ein-

wohner wünschen sollte. Vor zehn oder zwölfIah-

reu zog man sie aber noch weit weniger als 
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Die, nach asiatischten Sitten und Gebräuchen le-

benden Einwohner machen'sehr wenig aus diesen 

Gewächsen, und viele derselben sind ihnen auch 

nicht einmal bekannt: Gurken, Kohl und 

Rüben werden blos zum Verkauf gebracht, jje-

doch sehr j^aksam. Man muß daher schlechter* 

dings selbst Qekonomie treiben, um die nöthigen 

und zur Erhaltung der Gesundheit so nothwen-

digen Zugemüse zu erhalten. Denn natürlicher-

weise ist das bestandige Fleischessen während der 

heißen Sommertage sehr geschickt, Krankheiten 

zu erzeugen, und man hat sich um so viel mehr 

vor dem häufigen Genuß desselben zu hüten, je 

kürzere Zeit man dort gelebt hat. 

Ich komme jetzt auf den Weinbau, der in 

der Gegend von S u d a ck am stärksten getrieben 

wird. Man findet hier die Weinstöcke nicht auf 

oder an den Bergen, sondern in den Thalern, 

welche Anlage wahrscheinlich wegen der so nö­

thigen Bewässerung befolgt worden ist. Wäh-

rend einer trockenen Witterung wird der tho-

nigte, steinigte Erdboden fo dürre, daß Spal-

ten und Risse in ihm entstehen, und auch dieses 

mag dazu beigetragen haben, daß man die Re-

ben nicht auf Anhöhen angepflanzt hat. Man 

überlaßt die Weinstöcke, außer daß man sie trankt 

und beschneidet, gänzlich der Pflege der Natur, 

und dessen ungeachtet erhalt man sehr gute 
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Früchte. Die Trauben sind außerordentlich 

groß und von vortrefflichem Gefchmack. Man 

findet nicht selten Trauben, die vier bis fechs 

und mehrere Pfunde wiegen, und einzelne Bee­

ren von drei und mehreren Lochen. Der aus 

den Sudacker Trauben zubereitete Wein ist an--

genehm säuerlich und befitzt sehr viel Geist. Er 

enthältfehrviele fixeLuft, -schäumt daher außer-

ordentlich, und hat bei einer sorgfältigen Aube-

reitung viel Aehnlichkeit mit dem Champagner. 

Der schlechte gemeine Wein ist mit sehr vielen 

wässerigten Theilen vermischt und friert daher 

bei einer sonst eben nicht strengen Kalte; aher 

freilich muß man diefes auch den flachen und 

ungewölbten Kellern mit zuschreiben. Unstrei-

tig wird man in der Folge aus den saftigen und 

wohlfchmeckenden Trauben durchgehend^ den 

besten Weiit bereiten. Wenn man den jetzt ge-

wöhnlichen verkäuflichen Wein schaal, trübe und 

sauer findet, so liegt dies blos an der Wenigen 

Sorgfalt und Reinlichkeit, die man bei dem 

Keltern, der Gährung und der Aufbewahrung 

anwendet. Ueberdem verkauft man eine große 

Menge der schönsten und besten Trauben, und 

fügt dadurch der Güte des Weins einen großen 

Schaden zu. Im Herbst wird der Most von 

den Tataren zu 40 bis 50 Kopeken der Eimer 1 

verkauft, welchen der betriebsame Grieche und 
11 
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Armenier aufkauft und nachher dasselbe Maaß 

einjährigen Weins um einen Rubel wiederum 

verhandelt. Was die Farbe des Weins be-

trifft, so hat man zwar rothen und weißen, al-

lein der letztere ist der gebrauchlichste. 

Die Hausthiere, die in der Krimm zum ar-

beiten oder anderer Vortheile wegen gehalten 

werden, sind zwar meistentheils dieselbigen, 

welche man in andern neueuropaischen Landern 

zu sehen gewohnt ist, indessen hält man hier 

das Kameel mit zwei Höckern in der Gegend 

von Perekop, Koslow und Kertsch. Diese 

Thiere ziehen, obgleich sehr langsam, außeror-

dentliche Lasten fort, und erfordern, wie be-

kannt, keine große Pflege. Man sieht sie oft 

zu vieren vor einen Wagen gespannt. Sie sind 

gar nicht wohlfeil: denn man verkauft das 

Paar zu hundert und zwanzig und mehreren 

Rubeln. Die gemeinen Ochfen und Kühe, 

welche man überall antrifft, sind nur mittel-

mäßig groß; inzwischen findet man auch ukrai-

nisches'Vieh, das durch die aus Rußland ge-

kommenen Regimenter und auf andere Art hie-

hergebracht worden ist. Die Tataren haben bei 

ihren Kühen die schlimme Gewohnheit einge-

führt, daß sie sich durchaus nicht anders mel--

ken lassen, als wenn das Kalb bei ihnen ist. 

Dieses hat die unangenehme Folge, daß man 
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nicht den gehörigen Nutzen von der Viehzucht 

zieht, den man sonst erhalten könnte, und daß 

die Milch verloren ist, sobald das Kalb verun-

glückt. — Die Pferde stehen eigentlich in einem 

größern Rufe, als sie es verdienen. Sie sind , 

sehr leicht, hitzig und zum geschwinden Laufen 

vortreflich; aber sie sind nicht fehr dauerhaft, 

und zu anhaltender Arbeit nicht sonderlich ge-

schickt. 

Der Verkaufhandel, welcher in der Krimm 

getrieben wird, ist für den Kramer äußerst ein-

traglich. In der Gouvernements - Stadt Sim-

feropol und drei Werste von Karafubafar woh-

nett russische Kramer, die einige Sorten Tuch, Lei-

newand, Lebensmittel und sonstige nothwendige 

Bedürfnisse mit außerordentlichem Vortheil ver-

kaufen. Meistentheils ziehen sie diese Maaren 

unmittelbar aus Moskau, oder auch aus Kre-

mentschug, Charkow und andern russischen Han- / 

delsstadten. Einige in Cherson ansaßige Kauf-

leufe fangen auch an, diesen Krämern solche Waa-

ren nt Kommission zu geben, die sie mit Schif­

fen aus dem mittelländischen Meere, ober über 

Konstantinopel erhalten haben, allein der Absatz'-

ist unbedeutend, da sich, außer den russischen 

See - und Landoffizieren, nurvtvenige Kaufer fin­

den. Ein beträchtlicher Tausch - und Geldhan-

del wird hingegen mit den krimmischen Lämmer-
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fellett getrieben. Im Frühjahre reisen ansaßige 

Armenier, oder aus Polen kommende Juden auf 

den Dörfern in der Nachbarfchast von Koslow 

herum, und kaufen von den Tataren die blaulich-

weiß-gesprenkelten Lämmerfelle auf. Sie bezah-

len da.s Stück zu anderthalb, bis zu zwei und 

drei Rubel. 

Der Seehandel über das schwärze Meer wird 

größtentheils durch Griechen, Armenier und 

Türken betrieben. Die Maaren, die man ein-

führt, sind: baumwollene und feidene türkische 

Zeuge, einige süße Meine, Liqueurs, Tabak, 

Weihrauch, verschiedene Syrupe, kupferne Plat-

ten, Steingefchirre, nnßbaumene Bretter, Eßig, 

türkische Seife, Baumwolle,/Reiß, allerhand 

Früchte, sogenannte Bachanalien, oder die unter 

dieser Benennung begriffnen eingemachten oder 

getrockneten Früchte und Konfekt. Kaffee wird 

nur in geringer Quantität eingebracht. Die klei-

nen türkischen oder griechischen, meistentheils ein-

mastigen Schiffe, welche mit diesen Waaren be-

laden sind, besuchen gewöhnlich mehrere krim-

mische Häfen und lassen sich ihre Ladung mit baa-

rem Gelde bezahlen. -Da nun kein russisches Geld 

außer Land geführt werden darf, fo bezahlt man 

allgemein mit holländifchen Dukaten, und ba der 

Zufluß dieser Münzsorte nicht sehr stark ist, so 

sieht der Dukaten in der Krimm in einem außer­
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ordentlich hohen Werthe. Man erhalt dafür drei 
Rubel Silber und 25 auch 30 Kopeken, da er im 
übrigen Rußlande gewöhnlich kaum 3 Rubel gilt. 
Die Waaren, welche aus der Krimm nach Ana-
dolien und dem Archipelagus geführt werden, 
sind: rohe Ochsenhäute, -weiße und schwarze 
Wolle, Salz, Woiloken, (wollene^ gewalkte 
Decken) Ziegen- und Kameelhaare, Butter, 
Schaaf- und Rindertalg, Haasenselle, Flachs, 
Hanf, Tauwerk, russische Leinwand und derglei-
chen mehr. 

Die Salzseen, welche man so häufig in der 
Krimmantrift, sind außerordentlich eintraglich, 
und bringen dem Lande einen fehr großen Nutzen. 
Man berechnete ehemals die Einkünfte vom Salze 
auf 400,000 Rubel. Jetzt verkauft die Krone ' 
diejenige Quantität Salz, welche zwei vor einen 
WagengefpannteOchfen ziehen können, fürzehn 
Rubel; in diesem Falle muß der Käufer folches 
aber selbst aus den Salzseen holen. Wem dieses 
zu beschwerlich ist, der kann das in den Maga-
zinen schon aufgeschüttete Salz nehmen, allein, 
alsdann erhalt er für eben den Preis nur siebenzig 
Pud Salz. Sonst verkauft man auch das Küllo 
Salz, welches dreißig Oka oder neunzig Pfund 
wiegt, für vierzehn Kopeken. Ein gewiß sehr 
geringer Preis! Die Salzgewinnung und Aus-
führung beschäftigt sehr viele Menschen. Große 
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Karavanen von hundert und mehreren Ochsen-

Fuhren trifft man beinahe bestandig auf dem 

Wege von Berislawl nach Perekop, und die Ufer 

des Dniepers sind stets mit einer großen Menge 

solcher Wagen befetzt, welche hierauf sogenann-

ten Parums (Fahren) auf das gegenft'tigeUser 

gebracht werden. Diese Fahren fassen gemei-

niglich zwölf, auch wohl mehrere fökfyer Wagen. 

In Karasubasar, .Akmetschet und Baktichi-

sarai wird in jeder Stadt an einem festgesetzten 

Tage wöchentlich einmal Markt gehalten. Der 

in Karafubafar ist der ansehnlichste. ^M'Nvieh, 

andere Thiere, Geflügel, Korn, Flachs, Hirse, 

Tabak, Früchte und dergleichen, findet man zum 

Verkauf. Die Tataren handeln am liebsten ge-

gen Silbergeld, wodurch diese Munzsorten einen 

hohen Werth erhalten. Ein Silber-Rubel wird 

gewöhnlich mit 8 bis 10 Kopeken Aufgeld einge­

wechselt. Die Imperiale haben zwar auch dort 

einen höhern Werth; allein Silber gilt nach Ver-

holmiß mehr. Von den Dukaten ist fchon oben 

geredet worden. 

Der Aufenthalt in der Krimm wird vorzüg-

lich durch das russische Militair angenehm. Vie-

les von dem Guten, was man dort genießt, hat 

man diesem Stande zu verdanken. Die Haltung 

der Posten, die Besorgung des Fisch - und Au-

sternsanges, die Einsammlung des Heues, die 
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Verfertigung manches Hausgeratbes, Meubeln 

und Kleidungsstücke, und die Besorgung mehre-

rer zum Leben notwendiger Bedürfnisse, ver­

schafft der Soldat und Handwerker der russischen 

Armee. Ueberdem hat man verschiedene, in ih-

rer Art, schwere Unternehmungen durch die Sol-

baten in kurzer Zeit glücklich und ohne große litt-

kosten geschwind bewerkstelligt. Hieher gehört 

die Anlegung öffentlicher Heerstraßen, welche an 

manchen Orten mit unsäglicher Muhe und Arbeit 

verknüpft gewesen ist; die Reinigung der Städte 

von Schutt und Steinhaufen; die Erbauung ver-

fchiedener Pattaste und Hauser, und manche an-

dere zum allgemeinen Besten abzielende Einrich-

tungen. 

Da die Soldaten nicht immer itt den Städten 

einquartirt werden, so sind sie in die Nothwen-

digkeit gesetzt, sich Kasernen zu bauen. Diese 

Hauser stellen gleichsam ein tztittelmaßig großes, 

regelmäßig gebautes Dorf vor, das in der Ge-

gend eines Flußes, oft itt der angenehmsten Ge­

gend angelegt, und meistentheils mit einigen 

Baumen umpflanzt ist. Diefe Haufer werden 

von den Soldaten, sobald ihnen ein Standquar-

tier angewiesen ist, mit der größten Geschwin-

digkeit und Leichtigkeit gebaut. Sie nehmen 

dazu Leimen, Steine oder Holz, je nachdem ih-

nen die Gegend eines oder das andre dieser Ma­
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terialien darbietet. Diese Hauser sind freilich 

n i c h t s  w e n i g e r  a l s  d a u e r h a f t  g e b a u t ,  a b e r  s i e g e -

ben dem Soldaten doch immer einen weit bessern 

Aufenthalt, als den in den Zelten.-

Manche wichtige Verbesserung läßt sich für 

dieses Gouvernement hoffen, da jetzt vorzüglich 

d e r  s e e g n e n d e  V a t e r b l i c k  u n s e r s  g ü t i g e n  A l e -

xanders auf diese Provinzen gerichtet ist. 

G u c k e n b e r g e  r .  

II. 

Zwei ökonomische Abhandlungen. Vom Hof-
>rath und Dr. M. Reinhold Berens. • 

a) Erinnerungen an den so vorteilhaften als nützlichen 
Anbau des Polygoni batarici Linilei, oder des 

tatarischen, sibirischen Buchweizens. 

^Schott durch den älteren Dr. Gmelin, der 

1737 vom russischen Hofe nach Nord-Asien oder 

Sibirien, zur Bereicherung der Pflanzenkunde, 

geschickt war/ wurde diese vorzügliche Buch-

Weizenart zuerst bekannt. Der berühmte schwe-

dische Botanist Carl Linne, versetzte selbigen 

in dem dawals berühmten Cliffortschen und 

•) Upsalschen botanischen Garten und beschrieb 

diese neue Buchweizenart in den Abhandlungen 
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der Stockholmer Akademie vom Jahr 1744, *) 

mit Anpreisung der weit vorteilhafteren Kultur 

dieser Buchweizenart für sein Vaterland und 

jedem kälteren Klima. Von unserm gewöhnli-

chen Buchweizen, oder sonst' auch Heidekorn 

genannt, der seinen Ursprung aus den warm-

sten Mittagslandern hat, ist diese Gattung sehr 

unterschieden; nämlich: in ihren fettern und 

weit ausgebreiteter» Wuchs, deren kleine gelb-

grunachen Blüthen, an fehr hausigen langen 

Seitenstielen sich bis zum stärksten Herbstfrost 

immerfort zeigen und das reichlichste und weit 

mehlreichere eckigte Saatkorn anfetzen. 

L i n n e  u n d  B j  e l f  e  h a b e n  n a c h  a n g e s t e l l t e n  

Proben im Großen gefunden, daß dieser sibiri­

sche Buchweizen allen andern den Vorzug strei-

(ig macht, weil er 1) mehr Frucht bringet, 2) 

nicht fo zärtlich in Absicht auf den Frost und die 

Wahl des Erdreichs ist, .3) mehr Gewicht hat, 

4) fast noch einmal fo große Halme hat als der 

gewöhnliche-, und die Wie Kohl etwas faftig und 

von einem nährenden Wefen voll sind, daher er 

denn auch frisch und trocken ein kostliches Futter 

für Vieh ist, dagegen das Vieh den gewöhnlichen 

*) S. Abhandlungen der königlichen schwedischen Aka-
demie der Wissenschaften, übersetzt ins Deutsche 
von A. G. Kaestuer B. VI. x. 105. 
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harten und nabrungslosen Halm nicht mag, 5) 

auch daß die Blatter des sibirischen Buchwei-

zcns, so lange er im Sommer wächst, eine gute 

Speise für Menschen seyen, und wie Spinat oder 

Sallat zugerichtet oder als Grünkraut gekocht 

werden können. Sie sind vor allen andern Kü-

chengewachsen, vermöge eines, den Kartoffeln 

etwas ahnlichen, mehligten Wesens, nährend, 

so, daß wenn sie den Sommer aufkommen, Nie-

mand, der davon gesäet, einigen Mißwachs 

wegen Hunger zu besorgen hat. "Ich habe, 

schreibt Bjelke, nebst vielen Andern, die ich da-

von unterrichtet habe, diese beiden letzten Som-

mer beständig davoü ein wohlschmeckendes, ge-

sundes und nährendes Gericht gehabt, worzu 

ich nun im jetzigen Sommer den neuen Versuch 

setze, sie wie Spinat zum Vorrath auf den Witt-

ter zu falzen, und zu trocknen. Endlich hat mich 

auch die Erfahrung gelehrt, daß, vieles Ge-

treibe zu sparen, dieser Buchweizen am besten 

ist, indem man damit eine ganze Menge Ferkel-

chett nähren und den Sommer über fältern 

kann." *) 

Außer der Vortreflichleit dieser Buchweizen-

art, und daß sie eigentlich für jedes kältere 

') S. ). C. Krünitz ökonomische Encyklopädie. 
VII. Thejl. p. -Z9. 
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Klima, ihrer Herstammung nach, weit besser 
paßt als der gewöhnliche Buchweizen, der aus 
warmern Gegenden kömmt, und daher von der 
geringsten Kalte gleich leidet, hörte man auch, 
daß selbiger, besonders in den obern Provinzen 
Schwedens, zum Beispiel, in der Provinz West-
Moorland, die stärksten Nachtfröste und Reife 
im Herbst 1744 ausgchalten habe, und dafelbst 
von einem Landprediger I. L. Huß, mit rei-
chen Seegen zuerst kultiviret worden fei. *) In 
den neueren Zeiten aber sind manche Anfragen 
wegen dieser Buchweizensaat, aus Schweden 
sowohl als Dannemark, hieher gekommen, wel­
ches eine fernere und größere Kultur oder An-
bau derfelben eben nicht vermuthen laßt. 

Wahrend meinös Aufenthalts in Sibirien **) 
habe ich diefe Buchweizenart (Polygonum tata-

ricum et perenne) weder auf ihrem natürlichen 
Standort, welcher eigentlich am Ienissei-Fluß 
bis zum Baikal-See, wohin ich nicht gekommen 
bin, angegeben wird, noch in irgend einer Kul-
tur dort angetroffen. Vielleicht ist diese Buch-

*) S. deutsche Abhandlungen der königlichen schwe­
dischen Akademie von A. G. Kaestner. Band 
XI. p. 211. 

- **) 6. Nordisches Archiv von 1809. Iuny - Stück. 
Nro. 2. Pag. 167. 
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Weizenart, noch unbekannt bei den dortigen alten 

und neuen Ansiedlern, nur von einigen tatari-

scheu und kalmückischen Völkern daselbst, so wie 

manche andere nahrhafte Wurzeln und Saamen, 

benutzt und ohne alle Kultur eingeerndtet wor-

den. Am Irtischfluß und am altaischen Gebiv-

ge des südlichen Sibiriens, wo eigentlich meine 

Station sich befand, habe'ich diefe vorzügliche 

Vuchweizenart nicht bemerkt, wohl aber zwei 

andere, ihrer Saamen wegen noch zu untersu-

chende Speeles Polygoni, als das Polygonum. 

oereatum und divaricatum Linnei, *) besonders 

bei der Vestung Ustkamenogorsk und an der al-

taischen Linie häufig angetroffen. Nachhero, 

wie ich schon langst Sibirien verlassen, erhielt 

ich etwas von der Saat des tatarischen Buch-

Weizens und machte im Jahr 1785 den ersten 

Versuch damit hier in Livland auf dem Guthe 

J o h a n n  e s  h o  f f ,  d e r  F r a u  B a r o n i n  v o n  

Wolf, wo es ganz in der Nahe des Hofes aus-

gesäet wurde, und auch sehr gut gedeihte. Weil 

man 'aber die rechte Zeit der Einerndtung ver-

säumte oder auch nicht verstand und es nicht 

genug vor dem zahmen Federvieh, das sehr 

*) S. ©Itte l .  Flor. Sibir. Tom. III .  p. 51. Nro. 

3g.  Tab. ß.  et  ejus dem Flor.  Sibir.  Tom. III .  

p. 57. Nro. 42. Tab. II. Hg. I. ' > 
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darnach trachtet, aushüten konnte, so kam ich 
fast um allen Saamen dieser zum hiesigen An-
bau fo würdigen Pflanze, und batte auch nachher 
keine Gelegenheit mehrere Versuche damit anzu­
stellen. Bei Uebernahme des hiesigen Hospital-
Garten-Baues, *) erhielt ich wieder von einem 
sehr würdigen Freund und Liebhaber der Pflan-
zen und Gartenkunde, der auf einer militärischen 
Station in Sibirien seit 1802 fast überall gewe­
sen, verschiedene Saaten von daher, worunter 
auch einige wenige Körner von diefem tatarischen 
Buchweizen sich befanden. Unverzüglich wur-
den an 50 Sorten von diesen einheimischen, si-
birischen Saaten auf einem Mistbeete vorher 
ausgesaet, um die erste Anlage zu einem physi-
kalifch-botanifchen Quartier im obigen Garten, 
und zugleich einen Versuch zurAusbreitung nützli-
cher, besonders einheimischer Gewächse, damit zu 
macheu. Von dieser achten tatarischen Buchwei-
zenart erhielt ich indeß nur vier Pflanzen, die 
ich aber, etwa im Anfange des Iunymonats, 
in einem mäßig gedüngten Sandboden des Gar-
tens sorgfaltig verpflanzte und verpflegte, fo 
daß sie sich in der Hohe und in vielen Seiten-
asten stark ausbreiteten, immerfort auch bis zu 

*) S. Nordisches Archiv von 1804, Aecember-Stück 
Nro. 
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den Nachtfrösten im September blüheten und 
Fruchtkörner ansetzten, und die.auch noch bis 
Zum strengsten Frost am Ende des Oktobers reif-
ten und grauschwarzlich wurden. Man samm-
lere allmahlig von diesen reifen und anch halb-
reifen gelblichen Körnern, indem felbe, wie 
bekannt, auch bei dem gewöhnlichen Buch­
weizen noch zum Aufgehen tauglich, fast an ei-
nem hiesigen Stoof, ohne was noch überreif 
abgefallen und von felbst, wie in der Wildniß, 
sich ausgesaet hat, welches auch hier sicher zu 
erwarte« steht. Das wenige Stroh dieser vier 
Pflanzen versuchte ich dennoch den Kühen vor-
zuwerfen, und es wurde mit äußerster Begierde 
verzehrt; fo wie ich hinführe die frischen Blät­
ter dieser Pflanze als Spinat und Kohl, wah-
rend dem Sommer und auch zum Winter einge-
mach t ,  nach  ob igen  Be r i ch t  des  He r rn  B je l ke ,  
in Gebrauch setzen und nützliche Versuche für 
die Haushaltung darüber anstellen werde. 

Nach dieser neueren Erfahrung von diesem, 
für Menschen und Vieh höchst nützlichen Frucht­
korn, und welche fernerhin durch weit größere 
Versuchein ein noch helleresLichtzu setzen gedenke, 
wünschte ich auch in unsern Gegenden diese noch 
wenig erbaute Saat bekannter zu machen, und 
dieses für unser nordisches Klima so anbau-
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ungswerthes Sommergewachs wieder zu er-
neuern und auszubreiten. 

Unter derselben Anzeige, wie vom Rheo 

rhapontico *) oder dem Mönchsrhabarber, ftnb 
daher nur kleine Saamenpakete bieses tata-
rifch-sibirifchen Buchweizens, von jebein Lieb­
haber solcher nützlichen Versuche für Haus-und 
Lanbwirthschaft, unentgelblichabzuhohlen. Ich 
hoffe, künftig mit weit größeren Saatpaketen 
biefer fo nützlichen Getreibeart aufwarten zu 
können. 

b) viebet den vorteilhaften Anbau des Lini perennis 
oder immerwährenden sibirischen Leins. 

tiefer sibirische perennireube ober viele Jahre 
in ber Wurzel ausbauernbe Lein, ist gleichfalls 
als ein sehr vortheilhastes Gewächs in berLanb-
wirthfchaft schon langst bekannt, unb hat zuerst 
der um die ökonomischen Wissenschaften fehrver-

-  d ien te ,  a l t e re  D r .  unb  P ro f .  Dan .  Go t t f .  
Schreber zu Halle fchon im Jahr 1754 eine 
Abhanblung über ben Nutzen unb Anbau bei» 
perennirenben, sibirischen Leins gefchrieben, 
welche hernach, damit sie ausgebreiteter würbe, 
den hannöverfchen Anzeigen vom Jahr 1754 ein-

V S.December, Stück des Nord. Archiv von 1804, 
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verleibet wurde. Auf diefe Abhandlung wur-

den viele Oekonomen aufmerksam, besonders 

ein gewisser Herr v. W. im Hannöverischen. 

Er ließ.sich die Sache ernstlich angelegen feyn, 

schaffte sich diesen Leinsaamen an, machte viele 

Versuche damit und ubergab im Jahr 1761 dem 

hannöverischen SORagajin feine ökonomischen Be­

merkungen. Diese findet man dort im 50. Stücke 

mit der Überschrift: Nachrichten von ei­

n e m  i m  k l e i n e n  g e m a c h t e n  V e r f u c h e  

m i t  d e m  p e r e n n i r e n d e n  s i b i r i s c h e n  

L e i n ,  d e s s e n  F o r t s e t z u n g  i m  G r o ß e n  

viel Nutzen zu versprechen scheint. *) 

.* Nach diesen Versuchen des obigen-Herrn v. W. 

die er mit einem halben Quentchen düser sibiri-

scheu, perennirenden Leinsaat, welche er durch 

den patriotischen Verfasser der schweizerischen 

Briese unentgeldlich erhalten, im Jahr 1765 

und 67 in seinem Garten angestellt hatte, er-

hellet, daß dieser stets wahrende Lein auf einem, 

mit weniger schwarzen Erde und maßigen ge-

wohnlichen Dünger, vermischten Candlande, 

sowohl in höheren trocknen als noch besser in nie-

drigen und etwas feuchten Boden, fehr gut gedei-

het und äußerst Vortheilhaft zu erbauen wäre. 

/  * )  S .  K r ü n i t z  ö k o n o m i s c h e  E n c y k l o p ä d i e .  B d .  7 6 .  
. Pag. 239. 
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Diese Leinpflanze, die ursprünglich aus Si-
birien gekommen und gleichfals zuerst von dem 
Ritter Linne entdeckt und in seinem Horto 

Upsal. beschrieben worden, (von wo sie nach--
hero von einem berühmten Pflanzen- und Krau-
terkenner Herrn v. Bj elke in Schweden einge-
führt und auch recht gut fortgekommen feyn 
soll) gehört zu den perennirenden oder stets wäh-
renden Gewachsen, die man nicht nöthig hat 
alle Jahre zu säen, folglich auch nicht das Erd-
reich jährlich umzuarbeiten, um dadurch den 
Wachsthum neuer Saatkörner zu befördern. 
Wenn daher diese Saat einmal aufgegangen ist, 
erfordert sie fast gar keine Wartung, da man 
alles nöthige gethan, wenn man sie nur einmal 
jätet. Die Bestellungsart ist einerlei mit dem 
gewöhnlichen Leine, aber sie kömmt im sandi-
gen Erdreich auch sehr wohl fort und erfordert 
wenig Düngung. Sie treibt aus einem einzigen 
Stängel unzählig viele Sproßen, die alle recht 
guten Flachs geben; man hat deren an einem 
Stängel schon 20 bis 30 gezählt. 

"Dieser Lein wächst ferner sehr gut und hoch 
"auch in hiesigen Gegenden und Übertrift in Hin-
"ficht feiner Höhe, oder eigentlich zu reden Län-
"ge, fehr oft allen gewöhnlichen Lein, da ihm 
"der Frost, Schnee und Reif der Wintertage 
"keinen Schaden zufügt. Die neuen Sproßen, 

12 



I/o 

"welche hervorschießen, nachdem man ihn im Au-
"gust geschnitten hat, erhalten sich den Winter 
"vollkommen gut; sie bleiben unter dem Schnee 
"und Eiß so grün, wie in den Sommertagen, 
"nur versteht sichs, daß sie in der Art grün 
"sind, wie alle andere Winterpstanzen, und also 
"zu der Zeit nicht wachsen können. Indessen 
"haben sie, so wie der Roggen und Weizen, die 
"Kraft, der Kalte zu trotzen, und verdiente 
"daher diese Pflanze mehr Aufmerksamkeit von 
"Seiten der Landwirthe. Nach einigen Versu-
"chen, die damit vor vierzehn Jahren in Pom-
"mern angestellt worden und sehr gut ausschlu-
"gelt, wählte man zur Ziehung dieser Pflanze 
"ein Erdreich, das etwas mit Sand vermischt 
"war. Solches wurde alsdenn mit zweimali-
"gem Umackern zubereitet. Kann maus aber 
"haben, so nimmt dieser Lein auch sehr gern 
"mit recht mürben Land und den Herbst vorher 
"mit fettem Mist vorlieb. Sollte dieses 
"aber nicht feyn, so ist er auch mit jedem 
"Acker zufrieden, den fönst der gewöhnliche 
"Lein erhalt, wenn er nur nicht von einer Lein-
"art ausgesogen und gut dabei bearbeitet ist. 
"Man saet den Saamen im April ganz flüchtig, 
"und zwar also, daß man von dieser Gattung 
"zur Aussaat ein Drittheil weniger als von 
"den gemeinen Leinsaamen nimmt. Das Ein-
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"eggen geschieht wie gewöhnlich, doch aber 

"leicht. Dieser bleibet ohngefähr drei Wochen 

"in der Erde, ehe er aufgeht. Wenn er anfängt 

"gut zu wachsen, so muß man das Unkraut, 

"welches ihn ersticken konnte, eben so wie bei 

"dem gemeinen Lein, ausjäten. Vielleicht aber 

"ist solches Jäten auch nicht nöthig, sobald nur 

"der Acker an sich selbst rein ist, denn dieser 

"Flachs wächst sehr stark heran. Indeß, da 

"ich den Versuch, ihn nicht zu jäten, nicht selbst 

"gemacht habe, so überlasse ich solches den Land-

"wirthen zum Versuche, besonders da nicht 

"aller Boden und alle Bearbeitung uberein-

"kömmt." 

"Dieses ist also die Bemühung, welche der 

"Lein, bis er reif wird, erfordert. Wenn er völ­

lig reif ist, welches man leicht an den Stangel, 

"der gelb wird, und an den Blattern, die anfan-

"gen abzufallen, erkennet, so schneidet man ihn 

"mit der Sichel ab; ausraufen aber darf man 

"ihn nicht. Sieht man nicht auf den Saamen, 

"so kann man ihn früher abfchneiden, wodurch 

"man einen desto feineren Flachs erhält. Der 

"Stängel oder Stock treibet im folgenden Jahre 

"wieder aufs neue. In diefem Jahre jätet man 

"ihn wieder, wobei man aber nur halb so viel 

"Mühe wie im vorigen Jahre aufwenden darf, 

"weil der Lein schon stark genug wird, um über 
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"die andern Pflanzen die Oberhand zu behalten, 
"und darin besteht die ganze Wartung dieser 
"Pflanze, sowohl in diesem als in den folgenden 
"Iahren." 

"Hauptsächlich muß man Bedacht darauf 
"nehmen, daß das Erdreich, worin man diefen 
"Lein säet, recht aufgelockert sei, und sich keine 
"Rasen darin befinden, die man, wenn welche 
"vorhanden sind, zerschlagen muß. Wenn das 
"Erdreich gar zu trocken und mager ist, so kann 
"man etwas Mist, aber ganz wenig, darauf 
"führen. Man kann sich nicht besser von dem 
"wesentlichen Vortheile dieser Pflanze überzeu-
"gen, als wenn man sie mit dem gemeinen 
"Leine in Vergleichung bringt. Der jahrige 
"Lein wird gewöhnlich in zwei Monaten, im 
"April und May, gesäet. Der von der ersten 
"Saat stehet öfters der Gefahr bloß im Mai zu 
"verderben, indem er nicht länger als eilf Tage 
"in der Erde bleibt, bevor er aufgehet. Den 
"sibirischen Lein aber kann man zu Ende >des 
"Märzes säen; dieser geht erst im Anfange der 
"vierten Woche auf, und man hat hiebet nichts 
"wegen der Frühlingsfröste zu befürchten, weil 
"er aus einem viel kälteren Lande, als das un-
"srige ist, kommt, und folglich den Frost und 
"die rauhe Luft gewöhnt ist. Der jährige Lein 
"erfordert ein fettes und wohlgedüngtes Erd--
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"reich. Der stets wahrende Lein kommt hin--
"gegen in einem sandigen Erdreich fast ohne alle 
"Düngung fort, und erfordert, wie oben fchon 
"erwähnt worden, bei der Saat ein Drittheil 
"weniger, als der ordinäre Lein. Der jährige 
"Lein hat eine einfache Wurzel, bringt ei-
"nen einzigen Stängel und verdirbt nach der 
"Aerndte. Die Wurzel des stets währenden 
"Leins hat hingegen mehrere Zweige und treibet 
"alle Jahre neue Sproßen. Man stehet diese 
"Pflanze mit Vergnügen wachsen, wenn die 
"Wurzel anfängt Sproßen zu treiben, indem 
"sie in ganz kurzer Zeit ein kleines Gebüsche bil-
"t>et. Der sibirische Lein muß zwar auch im 
"ersten Jahre von allem Unkraute gereiniget 
"werden, welches ihn ersticken könnte, und ist in 
"so fern von dem jährigen Lein, welcher diese 
"nähmliche Vorsicht erfordert, in nichts unter-
"schieden, doch geschieht diese Arbeit bei den 
"perennirenden Lein mit halb so vieler Mühe, 
"als wie bei dem jahrigen. Den sibirischen 
"Lein kann man nicht leicht mit der Wurzel aus-
"reißen, weil er viel stärkere und tiefere Wur­
zeln hat; welches hingegen bei dem jahrigen 
"sehr oft geschieht, da man vielfältig bei dem 
"Ausjäten des Unkrauts die ganze Pflanze zu-
"gleich mit ausreißet. Wenn man den stets 
"währenden Lein im ersten Jahre von allem Un-
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"kraut wohl gereim'get hat, so findet man in 
"den folgenden Iahren sehr wenig Unkraut 
"mehr. Bei dem jahrigen Lein hingegen muß 
"man diese Arbeit jedesmal mit neuen Kosten 
"wiederhohlen. Wenn bei dem gemeinen Lein 
"die Pflanze lebhaft ist und breite Blätter bes 
"kömmt, so hat man Ursache sich eine gute 
"Aerndte zu versprechen. Dieses nämliche 
"Kennzeichen findet auch bei dem sibirischen 
"Leine statt, nur hat dieser noch überdieß den 
"Vorzug, daß er den gemeinen Lein in der Höhe 
"ein Drittheil übertrifft. Dieserhalb hat auch 
"der Stängel des stets währenden Leins mehr 
"Härte und Holz als der von dem gemeinen 
"Lein, aber dennoch ist der Faden, welchen man 
"von dem sibirischen bekömmt, eben so gut und 
"wird auch eben so weiß als der von dem ge-
"meinen Lein, wobei man von dem sibirischen 
"Lein noch weit mehr Flachs als von jenem 
"erhält. 

"Aus diesem Vergleiche kann man wahr-
"nehmen, wie vieler Vortheil der Anbau des 
"sibirischen Leins gewähret und wiewohl sich 
"eine Landwirthschaft dabei stehen würde. Man 
"erspart in der Wartung, in der Erziehung und 
"in der Saat viele Kosten; man erhält viel-
"mehr Materie, um Faden daraus zu machen; 
"man darf den Frost nicht befürchten; man 
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"braucht sehr wenig Düngung, und vermittelst 

"dieses Anbaues kann man schlechten Acker bes-

"ser als sonst nutzen. 'Man will bemerkt haben, 

"daß die Sandschollen, welche kaum die Saat 

"von Roggen wiedergeben, sehr gut den fibiri- ' 

" s e h e n  L e i n  t r a g e n .  V i e l l e i c h t  m ö c h t e n  

" w i r  u n s e r e  ö d e n  F e l d e r ,  u n s e r e  

" S a n d b e r g e ,  v o n  d e n e n  d e r  W i n d  s o  

" v i e l e n  S a n d  w e g t r e i b t  u n d  g u t e s  

" L a n d  d a m i t  v e r d i r b t ,  u n s e r e  S t e p -

" p e n  u n d  D ü n e n  d a m i t  V o r t h  e i l h a f t  

" b e s ä e n  k ö n n e n .  W e l c h e n  V o r t h e i l  

" h a t t e n  w i r  n i c h t ,  w e n n  w i r  d e n  f l i e -

" g e n d e n  S a n d  i n  e i n  f e s t e s  g r ü n e s  

" F e l d  v e r w a n d e l t e n  u n d  v o n  d e n s e n i -

"gen Oertern, auf welchen nicht ein-

" m a l  d a s  e l e n d e  H e i d e k r a u t  w ä c h s t ,  

"den kostbaren Flachs zu unserer Be-

" k l e i d u n g  u n d  z u m  V e r k a u f  a b s c h n e i ­

d e n  k ö n n t e n .  * )  

"Es ist freilich wahr, daß auch dieser sibiri-

"sehe Lein, nach Beschaffenheit des Bodens, 

*) Welche herrliche Anwendung konnte nicht von die/ 
fem achdpatriotischen Gedanken bei unserm sonst 
so schön gelegenen Riga, auf ihren rund herum 
so beschwerlichen öden Sandbergen und flachen 
Wüsten gemacht werde». D. V. 
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"stark oder schwach wachst; daß er also auf ei--

"nem durchaus dürren Flugsande, wegen Man-

"gel der Nahrung, nicht völlig so lang wird 

"und auch nicht so dicke Stängel treibt, als 

"dort wo er mehr Nahrung hat. Indessen er 

"wird doch immer groß genug und größer als 

"mancher gemeiner Leinstangel. Kömmt man 

"ihm aber nur etwas dabei zu Hülfe und giebt 

"ihm im Herbst, wenn die Stängel abgeschnitten 

"werden, nur sehr wenigen kurzen Mist, wel-

"eher nur darüb.er hergestreut werden darf, so 

"wird man in folgendem Jahre schon eine merk­

liche Verbesserung an der Pflanze wahrneh-

"men." . 

"Die übrige Bearbeitung dieses Leins ist 

"völlig gleich mit derjenigen der gemeinen Sor-

"te, und daher will ich solche nicht wiederhoh-

"len, sondern nur dies noch anmerken, daß 

"man bei der Rothe und den nachmahligen Be­

arbeitungen darauf Rücksicht nehmen müsse, 

"daß diese Stängel dicker find und mehr Holz 

"haben. Wenn mm zwar der Faden und die 

"Leinwand, welche man bisher von dem sibiri-

"sehen Leine erhalten het, zuweilen nicht ganz­

lich so sein ausgefallen ist, als der von dem 

"gewöhnlichen Lein, welches theils an den Bo-

"den liegt, nach dessen Güte er schwache oder 

"starke Stängel treibt, theils aber auch an der 
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"Bearbeitung des Flachses selbst, indem man 

"ihn nicht genug von dem Holze gereiniget und 

"die zusammenklebenden Härchen nicht genug 

"getheilt haben mag; so ist hieran im Ganzen 

"nicht so viel gelegen, weil die feinste Leinwand 

"nicht die unentbehrlichste ist, sondern meisten-

"theils nur zur Vermehrung des Luxus dient. 

"Die mittelmäßige Leinwand aber ist die beste 

"und nützlichste. Sobald uns der sibirische 

"Lein dergleichen Leinwand liefert, so können 

"wir wohl damit zufrieden seyn, indem wir 

"hierbei nicht nnr in Ansehung des Anbaues 

"und der Pflege viele Kosten ersparen, son-

"dern auch vielen Flachs von dieser Pflanze er-

"halten." 

Zu der Anpreisung und so vollständigen Be-

Handlung dieser so anbauungswerthen Leinart, 

w e l c h e  u n t e r  d e m  L e i n a r t i k e l  i n  K r ü n i z e n s  

ökonomischer Encyklopadie Bd. 76. S. 

232. nachzulesen und woraus ich obigen wichti-

gen Auszug für alle Nichtbesitzer dieses großen 

und wichtigen Werkes, besonders für meine 

hiesigen geliebten Landsleute zu nachahmungs-

werthen Verfuchen, in diefen gemeinnützigen 

Blättern einrücken lassen, habe ich nur noch 

einige wenige eigene Erfahrungen und Bemer-

kungen über diese so wichtige Pflanze hinzuzu-

setzen. 
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Schon in den Iahren 1768 bis 70 fand ich 

diesen sibirischen Lein mit vielen andern sibiri-

schen Pflanzen in dem Göttingschen botanischen 

Garten, bermuthlich von dem großen Botani-

sten v* Haller daselbst eingeführt. Von den 

dort gezogenen Pflanzen, die mir gleich sehr 

vorteilhaft zum Anbau für unsere Gegenden 

schienen, brachte ich bei meiner Zurückkunft von 

der Akademie im Jahr 1771 etwas Saamen mit 

und suchte auch sogleich selbigen in meinem Va-

terlande anzupreisen. 

Aber noch in diesem Jahre reiste -ich nach 

St. Petersburg, Moskwa und so weiter bis 

nach der Station im südlichen Sibirien, wo ich 

alle diese, besonders im Göttingschen botani­

schen Garten, mir vorher bekannten Pflanzen 

in IOCO natali begierigst zu betrachten hoffte. 

Doch ich hatte nicht das Glück , dieses sibirische 

Linum perenne zu entdecken, noch irgendwo 

in einer Kultur dort anzutreffen,'und so hatte 

ich auch weiter bei meiner Zurückkunft keine Ge-

legenheit, darüber Versuche anzustellen. Unter 

den sibirischen Saaten, die ich im vorigen 

Sommer zum botamschen Quartier des hiesigen 

Hospitalgartens aussaete, waren auch einige 

Körner von diesem sibirischen Lein. Einige we-

nige sind aufgegangen und noch spät im Herbste 

versetzt worden. Diese frifche Saat von 1802, 
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kam ursprünglich aus dem korchonischen Ge-

birge des so wichtig als machtigen Altais, wo 

allerhand Marmor- Jaspis- und Porphir-Ar-

ten für den Hof gebrochen werden. 

Auch mein Nachbar, der rühmlichst erwähn-

te Herr Aeltester Groot, hatte von derselben 

Saat etwas erhalten, weit früher felbige aus-

gesäet und ein Paar Pflanzen in einem feuchten 

und fetten Gartenlande verpflanzt. Diese zwei 

Pflanzen schienen in den für sie ergiebigsten Bo> 

den verfetzt zu seyn, denn sie hatten sich zu gros-

fett Büschen ausgebreitet und trieben in einem 

Sommer eine Menge Sproßen und Stängel, 

wovon einige in freier Luft zur Blüthe und auch 

reifen Saat kamen. Um aber noch mehrere 

Saat von diesen beiden Pflanzen zu erhalten, 

verfetzte man sie, noch vor dem ersten großen 

Frost, wieder in Töpfe und brachte sie ins Ge­

wächshaus, wo sie noch immer fortblühten und 

sicherten reifen Saamen, wohl an zwei Quent-

chen oder ein halbes Loch, gaben. Auch von 

biefer Saat will ich einige wenige, nur kleine 

Pakete, an achte Liebhaber ber Pflanzenkultur 

austheilen, mit ber Versicherung, baß ich mir 

alle Muhe geben werde, künftig den Vorrath zu 

vergrößern, fo wie ich mit noch manchen an-

dem, besonders nutzlichen sibirifchen Pflanzen, , 

Stauden und Baumen, die Bekanntmachung in 
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diesen Blättern, zur gemeinnützigen Ausbreitung 
derselben, allmählich fortsetzen werde. 

III. 

UeOer die glücklichste Gebens - Periode. 

Fragment aus einem noch ungedruckten Werke, Pan­
theon der rufst scheu Literatur genannt, 
v o n  I .  d e  l a  C r v i x .  

®ie Menschenliebe bewog ohne Zweifel Cicero, 
das Alter zu loben; ich glaube aber nicht, daß 
sein Tractat die Greise wirklich tröstet: dem 
Scharfsinn wird es leicht den Verstand zu fes-
fcltt, doch wird es ihm schwer das natürliche Ge-
fühl zu überwinden. 

Kann man wohl die Krankheit rühmen? — 
Das Alter ist ihre Schwester! Hören wir einmal 
auf, uns und andere zu täuschen; hören wir 
auf, zu beweisen, daß die Wirkungen der Na-
tnr und ihre Erscheinungen für uns wohlthätig 
sind — vielleicht sind sie es im allgemeinen 
Plan; da dieser aber bloß dem Ewigen bekannt 
ist, so kann auch der Mensch von Dingen in die-
ser Rücksicht nicht urtheilen. Der Optimism ist 
keine Philosophie, sondern ein Spiel des Ver-
standes; die Philosophie beschäftigt sich blos mit 
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reinen Wahrheiten, wenn sie auch traurig wa-

ren; sie verwirft die Lüge, wenn sie'auch uns 

schmeichelte. Der Schöpfer wollte vor dem ^ 

Menschen den Schleier, der seine Handlungen 

bedeckt, nicht abnehmen; und unser Rathen wird 

niemals'die Kraft der Ueberzeugung haben. 

Selbst den Schwärmereien Rousseau's entge-

gen muß die Kindheit, . dieses unaufhörliche 

Ringen des schwachen Lebens mit dem unersätt­

lichen Tode, uns beklagenswerth scheinen; mag 

Cicero das Alter loben, so ist es doch immer 

traurig; und Trotz Leibnitzen's und Pope's Be-

Häuptlingen, wird diefe Welt die Schule des 

Duldens bleiben. Nicht umfonst hatten die al-

ten Völker eine Sage, daß der irrdifche Zustand 

des Menfchens sein Fall oder feine Strafe fey; 

diese Sage gründet sich auf das Gefühl des 

Herzens. Die Krankheit erwartet uns hier bei 

der Ankunft und beim Scheiden, und in der 

Mitte verbirgt sich unter den Rosen der Gesund-

heit die Schlange des herzlichen Kummers. 

Das lebhafteste Gefühl des Vergnügens enthalt 

in sich einen gewissen Mangel; das mögliche 

und doch so seltene irrdische Glück wird durch 

den Gedanken verfinstert: daß entweder wir es 

verlassen werden, oder daß dasselbe uns verlas-

sen wird. 
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. Mit einem Wort, allenthalben und in Al-

km, was uns umringt, finden wir Mangel. 

D o c h  b e h a u p t e n  d i e  W ö r t e r :  d a s W o h l ,  d a s  

Glück, ihren Platz im Wörterbuche dieser 

Welt. Die Vergleichung bestimmt den Werth 

eines jeden Gegenstandes: Das eine ist besser 

wie das andere — das ist Wohl! Dem einem 

ist besser wie dem anderen — das ist Glück! 

Aber welche Epoche des Lebens kann man 

w o h l  d i e  g l ü c k l i c h s t e  n a c h  d e r  V e r g l e i -

chung nennen? — Die ist es nicht, in wel-

cher wir zu der physischen Vollkommenheit utv 

sers Daseins gelangen; (denn der Mensch ist 

nicht bloß ein Thier) — es ist aber bie Epo­

c h e ,  w e n n  b e r  M e n s c h  b i e  l e t z t e  S t u f e  b e r  

physischen Reife erlangt — eine Zeit, in 

ber alle Fähigkeiten der Seele, vollkommen 

entwickelt, wirken, bie körperliche Kraft aber 

noch nicht bemerkbar abnimmt; wenn wir schon 

bie Welt unb bie Menschen, ihre Verhältnisse 

gegen uns, bas Spiel ber Leibenfchaften, ben 

Preis bes Vergnügens, unb bas für sie be-

stimmte Gefetz ber Natur kennen; wenn unser 

Verstaub, reich an Ibeen unb Erfahrungen, 

das wirkliche Maaß ber Dinge finbet, bie Wün­

sche seines Herzens nach bemselben abmißt unb 

d e m  L e b e n  b e n  a l l g e m e i n e n  C h a r a k t e r  b e r  

Klugheit giebt. Der Frucht ber Bäume 
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gleich, ist das Leben vor dem Anfange des 

W e l k e n s am süßesten. 

Diefe Wahrheit beweist mir das Edle des 

Menschen. Wenn die kluge Moralitat ein zu--

falliges Eigenthum unseres Daseins (wie einige 

behaupten) und nur die Folge der gemeinschaft-

lichen Verbindungen wäre, in welche wir ge-

kommen, weil wir von den Pfaden der Natur 

abwichen: so würde sie nicht im Stande feyn, 

mit ihren Vergnügungen uns die Lebhaftigkeit 

und das Feuer der blühende:: Jugendjahre zu 

ersetzen; ja, nicht allein zu ersetzen, sondern 

um vieles den Werth des Lebens zu erhöhen; 

denn der Mensch von fünf und dreißig Iahren 

wird ohne Zweifel nicht mehr so wie ein Iüng-

ling von Leidenschaften angefeuert, und kann in 

der That weit glücklicher als ein Jüngling seyn. 

In diesem Alter sind größtentheils die Men-

schen Gatten, Vater, und genießen während 

dieser Lebensperiode daß sicherste Vergnügen: 

das hausliche. Wir begranzen alsdann die 

Sphäre unseres Daseins, um nicht in der Fer-

ne dem Vergnügen — nachzulaufen; wir hören 

auf, in den neblichten Gefilden der Schwär-

merei uns zu verirren; wir leben zu Hause, 

leben mehr mit uns selbst, verlangen weniger 

von den Menschen und der Welt; das Mislin--

gen irgend einer Sache kränkt uns weniger, 
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weil wir weniger auf glückliche Zufalle hoffen. 

Das Loos ist geworfen: der Stand ist gewählt, 

bestimmt; wir bemühen uns den Werth dessel-

ben durch den allgemeinen Nutzen zu vergröf-

fern; wir wollen in der Welt wohlthätige Spu-

ren unferes Daseins zurücklassen; die Erziehung 

der Kinder, die Wirrhschaft, Bekleidung öf­

fentlicher Aemter, verwandeln sich für uns in 

moralifche Freuden, die Freundschaft in eine 

f ü ß e  E r h o h l u n g .  D i e  F e l d e r ,  ö u r c h u n f e r e n  

Fleiß bereichert — ein Gärtchen, von uns be-

arbeitet — L an bleute die uns danken — ruhige 

heitere Gesichter der Unfrigen, ihre für uns 

fchlagenden Herzen — gewahren der ruhigen 

Seele eines erfahrenen Mannes mehr wahre 

Freude, als die raufchenden Vergnügungen, 

die Hirngespinste der Einbildung und der Lei-

denfchaften, welche die Jugend verführen.. Die 

Gefundheit, welche in den Jugend-Iahren fo 

wenig gefchätzt wird, wird in den reiferen das 

h ö c h s t e  G l ü c k ;  f e l b s t  d a s  G e f ü h l  d e s  L e -

bens wird alsdann erst am lieblichsten, wenn 

die größerer Hälfte desselben verflogen ist. So 

stimmen die wenigen heiteren Herbsttage, die 

Schönheiten der erbleichenden Natur, unfere 

Gefühle lebhafter, weil wir wissen, daß bald 

alles verwelken wird; wir fürchten alsdann eine 

Minute ohne Genuß zu versäumen. . . . Der 
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Jüngling ist undankbar: beherrscht von dun-
keln Wünschen, beunruhigt selbst von Ueber-
Auß seiner Kraft, zertritt er sorglos die Blu-
men, mit welchen die Natur und das Schicksal 
feinen Pfad in diefer Welt geschmückt haben. 
Der Mann, durch Erfahrung geprüft, findet 
selbst im Kummer darin Genuß, dem Himmel 
mit Thranen in den Augen für die geringste Er-
leichterung zu danken. 

In eben diefer Zeit wirkt und siegt auch das 
Genie. Ein heiterer Blick auf die Welt entdeckt 
Wahrheiten, die starke Einbildungskraft stellet 
ihre Züge lebhaft und mit Energie dar, der Ge--
schmack ziert sie mit Einfachheit, die Werke des 
menschlichen Verstandes erscheinen in hoher 
Vollkommenheit, und ihr Schöpfer erkühnt sich 
endlich, seine Hand der Nachwelt zu reichen, 
ein Zeitgenoß der Jahrhunderte, und ein Bür-
ger der Welt zu werden. Die Jugend liebt in 
dem Ruhm nur das Geräusch; eine reife Seele 
aber eine plane gründliche Erkenntniß ihrer für 
die Welt nützlichen Wirkfamkeit. Die wahre 
Ruhmbegierde bewegt und quält nicht, fondern 
beruhigt die Seele mitten unter den Monumen-
ten der Verwesung und des Todes, indem sie 
derselben den Pfad der Unsterblichkeit für die 
Talente und den Verstand entdeckt. Tröstender 
Gedanke für ein Wefen, welches fo sehr zu le-

n 



186 ' 

ben und zu wirken wünscht, und doch zu einem 

so kurzen physischen Daseyn bestimmt ist! — 

Tage der blühenden Jugend und der feuri-

gen Wünsche! ihr thut mir nicht leid. Ich er-

innre mich eurer Freuden: ich erinnre mich aber 

auch meines Kummers; ich erinnre mich des 

Entzückens, doch keines Glücks: ich fühlte es 

nicht, wahrend dieses stürmischen qualvollen 

Dranges meiner Sinne zum unaufhörlichen Ge­

nuß; es existirt für mich auch jetzt nicht in der 

Welt. — Doch nicht in den Iahren der kochen-

den Leidenschaften, sondern bei völliger Ent-

Wickelung des Verstandes, - bei seinen ernsten 

Beschäftigungen, beiden stillen Vergnügungen 

einer einfachen ruhigen Lebensart würde ich zu 

der Sonne sagen wollen: Stehe still! wenn 

ich zu eben dieser Zeit auch den Tobten zurufen 

k ö n n t e :  S t e h e t  a u f  a u s  e u r e n  G r ä -

b e r n !  

Heber die öffentliche Erziehung. . 

Äie öffentliche Erziehung ist einer der wichtig­

sten Gegenstände des Staats. Dieser bestehet in 
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Menschen zur Erreichung des höchsten Gutes 

nöthig sind. Diese können wir am besten da-

durch übersehen lernen, wenn wir sie nach der 

generellen Bestimmung des Meusch'en als Men-

.schen'und der speciellen als Bürger klassificiren. 

Die Bedingungen feines Wohlseyns als 

Mensch bestehen, in gehöriger Ausbildung sei-

nes Körpers, seines Verstandes, seines Ge-

sühlvermögens und der praktischen Vernunft. 

Die allgemeine Erziehung der Menschen theilt 

sich also in körperliche, intellektuelle, ästhetische 

und moralische Erziehung. 

Die Bedingungen seines Wohlseyns als 

Bürger bestehen in Ausbildung seiner Seelen-

und Geisteskräfte, in der Kenntniß seiner bür-

gerlichen Verbindungen, seiner Pflichten und 

Rechte, und in der erlangten Fertigkeit in ir-

gend einem bürgerlichen Nahrungsgeschäfte. 

Die bürgerliche Erziehung kann daher in die 

militärische, staatswissenschaftliche und die pro-

fessionelle oder gewerbliche Erziehung eingetheilt 

werden. 

Die Bestimmung der Jugend als Menschen 

ist sich ganz gleich, nicht so, wenn der Mensch 

als künftiger Bürger in's bürgerliche Leben 

übergeht. Die Ungleichheit in der bürgerlichen 

Bestimmung beruhet auf die Ungleichheit der 
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Erwerbungsarten unserer Bedürfnisse. Wir 

bestimmen also drei Abtheilungen der öffentli-

chen Erziehung: der Elementarschulen, Vorbe-

reitungsschulen und endlich der gelehrten An-

stalten oder Akademien. 

In den Elementarschulen werden die Kinder 

mit den gemeinen Kenntnissen und Fertigkeiten 

ausgerüstet; ihr Verstand durch Naturkennt-

nisse gebildet; ihr Gefühlvermogen veredelt und 

ihre praktische Vernunft ausgebildet. Moral 

ujtd Religion werde ihren jungen Herzen fest 

eingeprägt. Als Vorkenntniß zu ihrer einstigen 

Bestimmung lehre man sie Lesen, Schreiben, 

Rechnen, Statistik und Gewerbkunde. Diese 

erste- Kenntniß und Fertigkeit ist schon für den 

bloßen Bürger als Menfch hinreichend. 

Man hüte sich, vor dem sechsten Jahre mit 

\ dem Lesen anzufangen, um die Kleinen nicht an 

das Auffassen unverständlicher Worte zu gewoh-

nen, an welcher Krankheit der Verstand unferer 

meisten Zeitgenossen in allen Standen leidet. 

Den Unterricht atjf dem Lande besorge der 

Prediger und der Schullehrer, er lasse sich keine 

Arbeit, Zeit und Mühe verdrießen. Dem 

Bauer, der nun einmal von der Natur zum 

Ackerbau bestimmt ist, unterrichte man von fei-

ner künftigen Bestimmung. Vorzüglich müssen 

den Landleuten die neuen ökonomifchen Entdek-

J :  

i 



kungen vorgetragen, sie mit dem Gelde, Maaße 

und Gewicht und dem Getreidehandel naher be-

kannt gemacht, auch in Verbesserung ber Aecker, 

im Okuliren deb Baume u. s. w. unterrichtet 

werden. Vom vierzehnten bis zum achzehnten 

Jahre kann dieser Unterricht mit dem größten 

Seegen betrieben werden; denn vor dem vier-

zehnten Jahre darf man junge. Leute nicht zu 

strengen Arbeiten anhalten, wenn man ihre ge-

sunde Natur nicht frühzeitig entkräften will. 

Diejenigen Knaben, welche ein Handwerk 

erlernen wollen, thue man nicht vor dem vier-

zehnten Jahre in die Lehre. So gut es bisher 

war, die Bildung deF Zöglings einem Meister 

zu überlassen, so würde es doch noch für den 

Staat von größerem Nutzen seyn, wenn nach 

dem Beispiel des preussischen Staats in allen 

bedeutenden Hauptstädten jeder Provinz Hand-

werksfchulen errichtet würden, wo Männer von * 

erprobter Einsicht und technologischen Kennt-

nissen durch Vorlesungen einige Stunden in der 

Woche ihren jungen künftigen Mitbürgern zu 

ihrer theoretischen Bildung nützlich würden. *) 

*) Der berühmte Rektor Schummel auf dem Ell, 
sabethanum in Breslau, hält es nicht unter feü 
ner Würde, an Sonn? und Feiertagen junge» 
Handwerkern selbst einige Stunden des Unter# 



190 

Man wende nicht ein, es ist gegen das Herkom-

men. Wir haben Schulen für den Kaufmann, 

den Arzt it* zc. warum denn nicht auch für 

den Handwerker? 

Nun kommen wir zu den Vorbereitnngsschn-

len. Diefe werden ohne Ausnahme von allen 

Jünglingen besucht, die sich dem Dienste des 

Staates widmen, um hier Vorbereitungsweise 

noch genauere Kenntnisse von den gemeinen 

Wissenschaften, ihrem Vaterlande und den bür-

gerlichen Verhältnissen zu bekommen. Alle le­

benden Sprachen, wozu sie Lust zeigen, lasse 

man sie erlernen, vorzüglich aber dringe man 

darauf, daß sie wenigstens-die Nationalsprache 

des Vaterlandes verstehen lernen. Man sieht 

es leider taglich aus der Erfahrung, wie man-

cher bloß deswegen einer guten Verformung ent­

sagen mußte, weil schlechterdings Kenntniß der 

Landessprache der ihm entsprechende Posten 

erheischte. 

richts zu schenken. Und in den Berliner/Zeitun­
gen finden wir sogar von Seiten der Regierung 
Bekanntmachungen, zu welchen. Stunden und an 
welchen Tagen dortige Gelehrte öffentliche Vor-
kesungen für Handwerker halten werden. 

A. D. V, 
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Ferner wird in diesen Schulen für weitere ^ 

körperliche, ästhetische, intellektuelle und mora­

lische Erziehung gesorgt. Jeder Jüngling, der 

auch nicht zum Dienste des Staates bestimmt 

ist, und sich nur überhaupt noch mehrere Bil-

dung verschaffen will, kann sie mit Nutzen be­

suchen. 

In diesen gelehrten Vorschulen gehörig ge-

reift, bezieht nun der Jüngling die Akademie, 

die in den Provinzen des Staats angelegt sind. 

Dieses sind die Schulen der Rechtsgelehrten, 

der Polizeigelehrten, der Geschichtskundigen, 

der Philosophen und Religionslehrer, der Aerz-

te, der Erzieher, der Staatsökonomisten und 

der Kriegskundigen. Mehr durch Ehre als 

despotische Disciplin geleitet, werden gebildete 

Jünglinge dort schon fast als vollbürtige Re-

Präsentanten ihres künftigen Richter- Predi-

ger-Amts u. d. gl. behandelt. 

Man wird finden, daß in diefer kurzen Ue-

bersicht der öffentlichen Erziehung mchts ver-

geffen worden ist, was zur gemeinschaftlichen 

bürgerlichen Erziehung nothwendig seyn dürfte. 

Ist schon manches Gesagte darunter, so wird 

man doch einige gemeinnützige Vorschläge nicht 

verkennen, z. B. über den Bauernstand, die 
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Handwerksschulen ic* it. von denen ich herzlich 

wünsche, daß sie Gutes stiften möchten. 

K a f f k a .  •  

V. 

Aktenstücke, betreffend die Einführung des 
schwedischen Kirchengebetö in Kurland im 

Jahr 1702. 

3?achdem Karl der zwölfte im Jahre 

1 7 0 1 ,  n a c h  d e m  S i e g e  a n  d e r  D ü n a ,  

a u c h  d e n  g r ö ß t e n  T h e i l  v o n  K u r l a n d  

b e s e t z t  h a t t e ,  v e r l a n g t e  d e r  b a l d  d a r -

a u f  z u m  G o u v e r n e u r  d i e s e s  H e r z o g -

t h u m s  e r n a n n t e  G e n e r a l m a j o r  K a r l  

M a g n u s  S t u a r t ,  i m  N a m e n  d e s  K ö -

n i g s ,  d a ß  d a s  b i s h e r i g e  K i r c h e n g e -

b e t  u n t e r b l e i b e n ,  u n d ,  s t a t t  d e s f e n ,  

d a s  s c h w e d i s c h e  v o n  d e n  K a n z e l n  v e r -

l e s e n  w e r d e n  s o l l t e .  D i e  . G r ü n d e ,  

w e l c h e  i n  d e n  d e s h a l b  z w i s c h e n  d e m  

g e n a n n t e n  G e n e r a l  u n d  d e m  d  a m a l i -

g e n  S u p e r i n t e n d e n t e n  H o l l e n  H a g e n  

g e w e c h s e l t e n  S c h r i f t e n ,  s o w o h l  v o n  

d e r  e i n e n  a l s  v o n  d e r  a n d e r n  S e i t e ,  

g e b r a u c h t .  w e r d e n ,  s i n d  z u m  T h e i l  
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z i e m l i c h  s e l t s a m ,  u n d  d e r  E i n s e n d e r  

g l a u b t  d a h e r  d e n  L i e b h a b e r n  d e r  v a ­

terländischen Geschichte mit dem Ab--

druck dieser Aktenstücke kein ganz un-

angenehmes Geschenk zu machen. Ob 

ü b r i g e n s  d i e  a m  S c h l ü s s e  b e f i n d l i c h e  

Bittschrift wirklich an den König ab-

g e f a n d t  u n d  w a s  v o n i h m  d a r a u f  v e r -

f ü g t  w o r d e n ,  i s t  n i r g e n d s  a u f z u f i n -

den. 
- -

Hochehrwürdiger, Andachtiger und Hochgelar-

ter Herr Superintendens! 

Es ist Ihrer Königl. Majestät zu Schwe-> 

den, meines allergnädigsien Königes und Herrn, 

ernstlicher Wille, daß beigehendes Kirchengebet 

in den Städten sowohl als auf dem Lande von 

denen Priestern nach der Predigt beständig ab-

gelesen werde. Solche Ihre Königl. Majestäts 

hohe Verordnung Werkstellig zu machen, habe 

keinen Wandel gewinnen können, beigelegte ein-

v hundert Exemplaria des vorgeschriebenen Kir­

chengebets Ew. Hochehrwurden zuzusenden, mit 

dem ernstlichen Begehren, Sie wollen nicht al-

lein morgenden Tages, als mit §este Trinitatis, 

mit Ablesung des recomendirten Gebetes einen 

Anfang machen, sondern auch nachmals felbi-

ges im ganzen Lande zu publiciren und an jed­
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wede Kirche ein Exemplar abzuschicken, sich an-

gelegen seyn lassen. Ew. Hochehrwürden sollen 

hiezu mit so viel Exemplaren, als Sie von 

nöthen haben werden, aus der Gouvernements-

Canzeley versehen werden. Ich versehe mich 

hierinnen aller Willfährigkeit und verharre hie-

neben Ew. Hochehrwürden 

Mitau bereitwilliger 

b. 29. May 1703. C. M. Stuart. 

Hochwohlgebohrner Herr^Baron, General-Ma-

jor und Gouverneur, Höchstgeneigter Herr! 

Die hohe Leutseligkeit, welche an Dero Hoch-

wohlgebornen Excellenz neulich verspüret, ent-

blödet mich hiemit vor Ihnen zu erscheinen, und 

demüthigst anzusuchen, das bisherige allgemei-

ne Bußgebet, darin wir die Noch unsers Her-

zens und Landes, wie in einem jedweden allge-

gemeinen Gebete geschehen muß, vortragen, 

welches auch schon von einigen königlichen hohen 

JVlInistris revidiret und in terminis generalibus 

moderiret worden, noch ferner unfern Kirchen 

zu lassen und in gottselige reifsinnige Considera-

Upn zu ziehen: 

1.) Daß das Gebet ein Gesprach mit Gott 

ist, die Gewissen betrifft, eine aufrichtige Her-

zensandacht erfordert, und dahero ungezwungen 

seyn muß, dafern es soll erhörlich geschehen, 
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da man mit dem Munde so sprechen muß, wie 

mans im Herzen meinet und es Gott selbst er-

kennet. Nun aber es die höchste Tortur der 

Seelen wäre, wenn eine Gemeine nicht sollte 

im Hause Gottes frei haben, das Anliegen ih-

res Herzens und des ganzen Landes dem Aller-

höchsten, der in feinem Bethause will frei ange-

rufen feyn, aufrichtig und nothdürftig vorzu­

tragen, fondern wäre gezwungen, mit einem 

Gebete vor Gott zu kommen, welches ftd), noch 

zur Zeit, weder auf ihr Land, noch auf ihren 

Zustand schicket, und,müßte anders vor Gott 

mit dem Munde reden als es ihr ums Herz 

wäre und ihre Noch erforderte. Welches ja 

Gott höchst unangenehm seyn wurde, weil bei 

einem angezwungenen, herzlosen Lippen-Gebet r 

nur der heilige Name Gottes, wider das an-

dere Gebot, unnützlich würde geführet werden. 

2.) Daß ohne Zweifel in solcher Absicht Ihre 

. . Königl. Majestät in Schweden selbst, da solches 

Gebet unterschieden an Sie gebracht worden, es 

dennoch, damit Ne Gewissen, darüber Gott 

allein zu herrschen hat, nicht gezwungen wür-

den, und dem Allerhöchsten hierin kein Eingriff 

geschähe, weder improbiret, noch gar inhibiret, 

sondern bis daher bei dreiviertheil Jahr gnä-

digst zu gebrauchen, indulgiret. Welches zwar 

nicht schriftlich vorzeigen kann, doch aber der 
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unverbotene Gebrauch bestätiget, und auch wohl 

fchriftttch wird, können erhalten werden, wenn 

die Zeit hiezu wollte vergönnet werden. War-

umb allerdemüthigsi bitte. 

3.) Daß der Zustand unserer Lutherischen 

Kirchen unter der Cron Polen so beschaffen, daß 

wir per pacta subjectionis eidlich verbunden 

sind, für Dero Majestät in Polen allein so lan-

ge in Fmedens- und Kriegszeit, und für keinen 

andern Schutzherrn, publice zu beten, biß bie 

pacta subjectionis ganz gehoben und eine tot de* 

re Verfassung des Lanöes per alia pacta et 

praevia homagia gestehen. Wann NUN, da 

noch keine andere homagia hie im Lande vorge­

gangen, unsere, ohne das fast bedrückte luthe-

tische Kirchen sollten im öffentlichen Kirchenge­

bet einen andern König und Herrn, als wel-

chett vorn ganzen Lande gehuldiget worden, vor-

tragen und denen Gemeinen aufbürden, dürfte 

es dermaleins unfern armen Kirchen übel be­

kommen, und ihnen, wann es zum andern 

Stande sollte gekommen feyn, das liberum re-

ligionis exercitium genommen werden, weil 

sie wider Pflicht und Treue gehandelt, und ei-

nett anöern Herrn und König, da noch keine 

homagia mahl angemnthet worden, fm öffent­

lichen^ Gebete erkieset und wider die pacta sub­

jectionis andern Standen vorgetragen. 
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40 Daß die andern Stände im Lande über 

das Ministerium würden seufzen, wenn di? 

Prediger, an statt, daß sie ihrer Zuhörer und 

des ganzen Landes Noch sollten Gott anbefeh-

len, ein fremdes Gebet, ohne ihr Wissen und 

Einwilligen, ja wider ihr Gewissen, würden 

einführen; welches sie dermaleins gar hoch wür-

den zu ahnden suchen» Zumal bisher das allge-

o meine Gebet, im Namen des ganzen Landes, 

von den Herren Oberrathen müssen approbiret 

' werden. 

50 Daß ich jetzt unwürdiger und unglückse-

liger Superintendens würde der elendeste von 

der Welt werden, wenn hierin andern Stan-

den würde vorgreifen und Ihnen einen andern 

Schutzherrn, der noch keine Huldigung von Jh-

nen begehret, würde im Kirchengebet anzwin-

gen, da billig allen und jeden mit gebührender 

Pflicht und Treue, auch in aller Noch und Ge-

fahr vorzuleuchten gehalten bin. 

6.) Daß auch die andern Prediger, wenn 

sie bei obliegender Ampts- und Gewissenstreue 

und dem gewöhnlichen Bußgebet verbleiben 

werden,,in großen Verdruß verfallen dürften, 

weil sie als Rebellen unschuldig möchten ange-

sehen werden, da sie doch wahrhaftig keine Re- 1 

bellen waren, weil noch keine homagia und 
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pacta subjectionis vorgegangen, Wider welche, 

wenn sie handelten, sie Rebellen würden. 

Dieses, welches nicht aus einer Widersetz-

lichkeit, sondern recht theologischem Gemüthe, 

so wie mirs Gott eingegeben, bei gebührender 

Amptstreue vorstellig machen wollen, bitte al-

lergehorsamst, in hohe Erwegung zu fassen und 

unsernKirchen undSeelen, bei unserm gewöhu-

lichen Kirchengebet, eine ungekrankte Andacht 

zu gönnen. Sollte, wider Verhoffen, hierin 

was enthalten seyn, welches übel zu deuten 

wäre, so bitte auch zugleich hiemit um hochge-

neigte Vergebung. Gott wird Sie auch in 

Gnaden erhören, wenn Sie im Geist und.in 

der Wahrheit zu ihm beten werden. Gütiger 

Erhörung mich getröstend, beharre stets zu seyn 

Dero Hochwohlgebornen Exellenz 

Mitau, Gebet, und Dienstschuldigsier 

d. 7. Iuny 1702. M. I. A. Hollenhagen, 
Supeunr. 

Hochehrwürdiger, Andachtiger und Hochge-

lahrter Herr Superintendens! 

Wiewohl mir vermöge der hohen Function, 

so mir von Ihre Königl. Majestät in Schweden 

allergnadigst ausgetragen worden, nichts so sehr 

oblieget/ als Dero hinterlassene allergnädigste 
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Befehle mit einer exacten Observance zu exe-

quiren, nicht aber Ew. Hochehrw. eingegebene 

remonstrationes, wodurch Sie die vermeintli-

che und mit großer Mühe ausgefonneneBisons, 

fo Derselben, das Königl. Schwedifche Kir-

chengebet zu publiciren, im Wege stehen, vor-

zustellen bemühet ist, durch schriftliche Beant-

wortung zu widerlegen, und Ew. Hochehrwür--

den auf gar gefahrliche principia ruhende Wi-

derfetzlichkeit mit klaren Farben vor Augen zu 

legen: fo will ich doch zum Ueberfluß, und da-

mit von meiner Seiten alles dasjenige angewen-

det werde, fo Ew. Hochehrw. zu Obfervirung 

Ihrer Konigl. Majestät ernstlichen Befehls in 

der Güte disponiren kann, mit Wenigem die 

eingebrachten argumenta durchgehe«, und Sel­

biger zu genauerer Erwägung anheim stellen. 

i.) Daß der bei Ablefung des fchwedifchen 

Kirchengebets vorgefchützte Gewissenszwang aus 

einem unzeitigen Ampts-Eifer feinen Urfprung 

habe, und kann felbiger von einem Gemüthe, 

das von Natur zur Widerfpenstigkeit incliniret, 

gar leicht zum Deckel feines übel intentionirten 

Vorhabens gebrauchet werden. Denn wenn 

Ew. Hochehrw. nur die dürren Worte des Apo-

stels Pauli, fo er in feiner Epistel an die Ro-

mer, am 13. Cap. v. 1. anziehet: Seyd un-

unter than der  Obr igke i t  d ie  Gewal t  

< 
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ü b e r  e i t e l )  h a t ,  m i t  u n p a s s i o n i r t e n  A u g e n  

, ansehen will; so'finden ©ie-fa mehr als zu deut­

lich , daß Paulus darinnen den absoluten Ge­

h o r s a m  ,  u n d  u n t e r  s o l c h e m  a u c h  d i e  W i c h t ,  s o  

ein Unterthan seiner.gebiethenden.Obrigkeit ge-

gen Gott schuldig ist, welches nicht anders^s 

in einem herzlichen Gebete und Anwunschung 

alles ersprießlichen Wohlergehens bestehet, d& 

Gemeine einzuprägen sich bemühet. Wollen" 

nun Ew. Hochehrw. nicht allein Ihre Königl. 

Majestät von Schweden nachdrücklichen Befehl, 

sondern auch, welches ein mehrers, des höch-

sten Gottes eigene Gebote, foer durch den Apo-

stel Paulum der Welt kund machen lassen, 

hartnäckiger Weise widerstreben, so läßt man es, 

so viel das Gewissen eines rechtschaffenen Geist-

lichen hierbei interessiret ist, dem Höchsten zur 

Entscheidung dahin gestellet seyn, den weltlichen 

Gehorsam aber betreffend, so haben höchstge-

meldte Königl. Majestät solche zulängliche Mit­

tels nachgelassen, wodurch dergleichen vorsatzli-

che und übelgegründete Widerspenstigkeit tnlhre 

gehörige Schranken »kann gebracht werden." 

2.) Anlangend die Nachricht, so Ew. Hoch-

ehrw. wegen des von Königl."Majestät in 

Schweden bisher indulgirten alten Kirche-nge-

bets haben will, Jfo bin ich allein^der--einzige, 

dem solche gerühmte Nachricht* verborgen ge-
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blieben; dieses aber weiß ich wohl, daß allent-

halben, wo Ihre Königl. Majestät Dero hohe 

Generals und Officiers die Ablesung des schwedi-

schen Kirchengebets verlanget haben, solches von 

denen Priestern willig verrichtet worden. Die 

Ursachen aber, warumb erwehntes Gebet nicht 

auch allhicr in Mitau und denen herumliegenden 

Kirchspielen gebraucht und zu verlesen anbesoh-

len worden, sind mir nicht bekannt. Mir liegt 

zum wenigsten ob, als von Königl. Majestät 

höchstverordneten Gouverneurn des Landes, die 

darüber von Derselben erhaltene expresse Ordre 

in allen Stücken zu bewerkstelligen und nicht ehe 

davon zu weichen, bis die ersten Ordres durch 

anderweitige ausdrückliche Verordnung von 

höchstgemeldter Königl. Maj. gehoben worden. 

3.) Wollen Ew. Hochehrw. zwar die Gefahr 

der Lutherischen Gemeine bei Annehmung des 

schwedischen Kirchengebets eventualiter vorstel­

len. Wenn aber der König in Polen nicht allein 

durch sein eignes Exempel, sondern auch andere 

intendirte Machinationes genugsam an den Tag 

gegeben, wie wenig ihm die Lutherische Reli-

gion, und folglich auch derselben Bekenner, zu 

Herzen gehen, so würde die bisher unter der 

polnischen Regierung sehr gedrückte Lutherische 

Gemeine keine größere Merkmahle von ihrer auf­

14 
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richtigen Seelen-Sorgfalt darlegen können, als 

wenn sie vor Ihre Königl. Majestät in Schwe-

den, als einem evangelischen Könige, und der, 

nächst Gott, die einzige Säule dieser feligma-

chettben Religion mit Recht genennet wird, ihr 

öffentliches Gebet mit inbrünstigem Herzen zu 

Gott gen Himmel schicken würbe. Solches ins 

Werk zu richten, stehen Ihnen bie pratenbirte 

praevia homagia gar nicht im Wege, sintemal 

die vielfaltigen in ben publique» Historien be-

finbliche Exempel klarlich barthun, baß nicht 

allein in Sterb- sondern auch in allen anbern 

Successions-Fällen bie öffentliche Gebete so­

gleich auf be» Beherrscher ber Lanber gerichtet, 

ohngeachtet ber Hulbigimgs-Actus erstlich ei­

nige Jahre hernach vorgenommen worben. Es 

ist genug, wenn ber Conquerant, so bie Län­

der besitzet, selbige jure an sich gebracht. Wol­

len nun Ew. Hochehrw. höchstgemeldter Königl. 

Majestät bas Dominium legitimum biefes Lan-

bes bisputiren, welches burch bie angeführte 

argumenta beutlich zu verstehen gegeben wirb; 

so läßt man solches zu Ihrer Verantwortung 

bahingestellt seyn, unb will ich an ber Ungele-

genheit unb Verbruß, so Ew. Hochehrw. und 

alle die Ihr in diesem Stücke mit einem blinden 

Eifer folgen, sich auf den Hals ziehen, keine 

Schuld haben. 
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40 Was die von denen Oberrathen geschehene 

approbation des alten Kirchengebets betrifft, so 

seheich nicht, zu was Ende solches atthie bei­

gebracht worden; indem Ihre Königl. Majestät 

in Schweden wenig daran gelegen, ob das 

königl. schwedische Kirchengebet durch der vor-

maligen Oberrathe approbation begleitet wird 

oder nicht. So wenig selbige sich der andern 

Angelegenheiten des Landes bei gegenwärtigen 

Conjuncturen angemaaßet, so wenig werden 

auch Ihre Königl. Majestät in diesem Stück 

auf deren Gutbefinden reflectiren. Es wird 

auch ohnedem die Welt sehen können, daß das 

allgemeine Schwedische Kirchcngebet mit an-

dachtsvollen expressionen dergestalt angefüllet 

ist, daß dadurch der Gemeine, ja des ganzen 

Landes Anliegen und Nothdurft dem Höchsten 

kann deutlich vorgetragen werden. • 

5.) .Es möchten Ew. Hochehrw. zwar von 

einigen Widriggesinnten und Widerspenstigen 

Beschuldigung haben, in der That aber werden 

alle dieje-ügen, so durch Ew. Hochehrw. Exem-

pel in ihrem halsstarrigen Vorsatze gestärkt wer-

den, die Ursache ihres unausbleiblichen Un-

glücks und erfolgenden Ruins auf Ew. Hoch? 

ehm» mit. Seufzen zurücke schieben. 



304 

6.) So ist ja bekannt, welchergestalt Ihre 

Königl. Majestät von Schweden die gesammte 

Priesterschaft dieses Landes von aller Contri-

Button befreiet haben, damit selbige um so viel 

mehr von der wahrhaftigen Zuneigung und Gü-

te, mit welcher Ihre Königl. Majestät denen 

lutherischen Priestern allergnädigst zugethan 

seyn, persuadiret werden möchte. Es wurde 

aber auch gemeldte Priesterschaft im Gegentheil 

gar nachdrucklich empfinden, daß, wenn sie 

eine katholische Art von Mitherschung affektiren, 

und über Ihre Königl. Majestät, die doch 

suprema persona sacra ist, expresse Verord­

nung zu kritisiren, sich unterstehen wollte, die 

verschmähet? Gnade in Ungnade verwandelt, 

und die bisherige Befreiung durch doppelt ge­

forderte Contributiones *) könne gehoben wer­

den; wobei sie dann mit ihrem großen Schaden, 

*) Noch zwei Jahr blieb die kurlandische Geistlich/ 
feit von allen Jumuthungen zur Entrichtung einer 
Kontribution befreit; aber den 20. April 1704 

forderte der Oberst Knorring, damals Kom-
Mandant des Mitauschen Schlosses, in einem an 
den Superintendenten gerichteten Schreiben, von 
derselben 60000 Thaler Alb. als Kriegssteuer, 
welche im Johannis-Termin gezahlt werden sollten. 
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wiewohl zu spät, erfahren möchten, quod illis 

nihil, nisi obsequii gloria relicta sit, 

Solchemnach habe ich öiefe Widerlegungen, 

nebst beigehender Ordre und Einhundert Exem­

plar von dem Schwedischen Kirchengebete Ew. 

Hochehrw. hiemit übersenden, 'anbei selbiges 

von der Kanzel abzulesen und dessen Publication 

an alle Kirchen in der Stadt und im Lande er-

gehen zu lassen, ernstlich begehren wollen, Ew. 

Hochehrw. hiebet zur beliebigen Wahl anheim-

stellend, ob Sie durch willfährigen Gehorsam 

Ihre Königl. Majestät Gnade conserviren, und 

dadurch Ihre Schrift, als welche, wegen der 

darin enthaltenen und Ihrer Königl. Majestät 

Hoheit touchirenden Anzüglichkeiten, mir zu be-

halten nicht anstehet, wieder zurück nehmen, 

oder auch im Gegentheil gewartig seyn wollen, 

daß selbige, mit einer angehängten Relation 

von Ew. Hochehrw. widersinnigem comporte-

ment, cm ihre Königl. Majestät versandt wer­

de. Ew. Hochehrw. werden hieneben ersuchet, 

gegenwärtige Schrift, nach geschehener Durch-

lesung, mir fordersarnst wieder zuzustellen, weil 

ich nicht gesinnet bin, bei Jemanden das gering-

sie schriftliche Merkmal nachzulassen, wodurch 

mir ins künftige vorgerücket werden könnte, 

daß ich dasjenige durch überflüssige raison« zu 
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ntaittfemrcrt, mich bemühet, was Ihre Königl. 

Majestät schlechterdings und ohne die geringste 

Einwendung wollen bewerkstelliget haben. 

Ich verharre hieneben 

Ew. Hochehrwürden 

Mifau bereitwilliger 

6.29. gRAp st. vet. An. 1702. C. M. Stuart. 

Wohlehrwürdige, Andächtige und Wohlgelahrte, 

sonders hochgeehrte amtsbrüderliche Freunde! 

Es hat der Tit. Herr Baron und General-

Major Stuart neulich proponiret, daß das 

Schwedische Kirchengebet an die gesammte Prie-

sterschaft von mir solle ausgesandt werden. Und 

obwohl, so mundlich als schriftlich, mit bei-

kommenden rationibus solches recusiret, hat er 

doch mit hohen Androhungen 100 exemplaria 

gedruckt, nebst einem schriftlichen Mandat mir 

zugesandt. Da dann keinen andern Rath erst-

hen können, als demselben Herrn General-

Major anzuzeigen, daß das gesammte Mini­

sterium per supplicam an Ihre Königl. Maje-

stat in Schweden gehen und bei gewöhnlichem 

Kirchen- und Bußgebet, aus wichtigen Ursa-

chett, gelassen zu werden, ansuchen werde. 

Worauf auch beikommende Supplic projectiret 

und dieselbe dem Herrn General-Major vorge-
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zeiget, auch angesuchet, sothane Bittschrift an 

Ihre Königl. Majestät bestens zu recommendi-

ren. Welches er aber nicht thun wollen, son-

dern die gedruckte exemplaria wieder von mir 

abnehmen lassen und sie dennoch einzuführen ge-

sonnen ist; als werde durch andere Gelegenheit 

sothane Supplic fortzusenden bemühet seyn. 

Bitte demnach, dieses project unbeschwert durch­

zulesen, wohlmeinend, so was sollte geändert 

werden, zu erinnern, und ob Sie damit zufrie-

den, bei Ihrer gütigen Unterschrift anzuzeigen, 

auch, da es beliebig, mit Ihren hochadelichen 

Kirchspielen und Patronen deswegen zu confe-

riren, und auch ihren hohen Rath hiezu zu er--

bitten, weil diefes Priester und Zuhörer ange-

het. Weswegen so geschrieben, daß es von 

Jedwedem könne gelesen werden. Einer unsäu-

mig.en Beförderung diefes Umschreibend und 

desselben gewisser Zurückfertigung an mich, mich 

versehend, ergebe Sie sämmtlich, bei dienstli-

chem Gruße, Göttlicher Obsicht, und verharre 

stets zu seyn 

Ihrer Wohlgelahrten, Wohlehrwürdigen, 

meiner in Christo Herzgeliebtesten Her-

ren Amptsbrüder 

Mitau Gebet- und Dienstschuldigster 

t.19.309An. 1702. M. I. A. Hollenhagen. -
Superiiit. mppr. 
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Großmächtigster, AllergnSdigster König! 

Ihrer Königl. Majestät hochattsehnlicher Ge-

neral-Major und Gouverneur, Herr Baron 

Carl Magnus Stuart, hat nach Dero hohen 

Treue, mit welcher Euerer Königl. Majestät 

Er verpflichtet ist, hundert exemplaria des 

abgedruckten schwedischen Kirchengebets, nebst 

einem ernsten Befehle an dieses Landes ganze 

Priesterschaft auszufertigen, hiesigem Superin­

tendent! eingesandt. Wann dann, Großmach-

tigster König, ein unwiderersetzlicher Schade, 

nebst höchster Gefahr, unfern Lutherischen Kir-

chen, welche cautionem Religionis von der Crott 

Polen haben müssen, unter welcher sie im Eide 

stehen, und dem ganzen Ministerio schwer' Ver­

antwortung daher künftig erwachsen möchte, 

welches Ihre Königl. Majestät, als eine hohe 

Säule unserer seligmachenden Religion, selbst 

nicht gerne sehen würden, als fället Ihre Kö-

Nigl. Majestät das gesammte Curländische und 

Semgallische Ministerium fußfalligst an, und 

bittet aufs beweglichste, Ew. Königl. Majestät 

geruhen allergnadigst drauf zu reflectiren, und, 

damit dermahleins unsere Religions-Ruhe nicht 

gekränket oder genommen werde, bei unserm 

gewöhnlichem Bußgebete, so in terminis gene-

ralibus verfasset, uns bis an den von Gott er­
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sehenen eventum de!1! gnädigst zu lassen, und 

uns bei Dero Königl. hohen bisher gegönnten 

Gnade, die Gott ersetzen wolle, noch ferner zu 

conserviren. Gnädigster Erhöhrung hierin uns 

getröstend, sind wir schon von selbst befiießen für 

Ihre Großmächtige Königl. Majestät, zu Got-

tes Ehren und seiner Kirchen Stütze erhalten 

zu werden, mit Wunsche und Gebet bei dem 

Höchsten anzuhalten. In welcher Wunsch- und 

Betwilligkeit auch stets beharren werden 

Großmächtigster König 

Ihro Königl. Maj. 

demüthigste Vorbitter zu Gott 
Superintendens, 
Praepositi 

und sammtliche Pastores des Kurländischen 

und Semgallischen Minister». 

VI. 

Zu No. io* des Freimüthigen vom Jahre 
1805. 

©chott der Titel dieser Zeitschrift^ berechtigt zur 

Beleuchtung aller von ihr aufgenommenen Ar-

tikel, und die Bemerkung am Schlüsse der, um# 

t e r  d e r  R u b r i k :  E t w a s ,  W e r t h  d u r c h  d e n  
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F r e i  m  ü t h i  g e n  b e k a n n t g e m  a c h t  z u w e r -

den, — in der angeführten Nummer befindli-

che« Nachricht, fordert noch besonders mit fol-

genden Worten dazu auf: 

"Vorstehender merkwürdige Artikel ist mir 

"anonym eingesendet worden. Ich finde 

"aber kein Bedenken ihn aufzunehmen, da 

"hier von einem Faktum die Rede ist, dessen 

"Erzählung, wenn sie ungegründet ist,schnell 

"widerlegt werden kann, — und da die bei-

"gefügten Erklärungen nichts Beleidigen-

"des enthalten. Tue Sache spricht für sich." 

Je erhabener der Standpunkt ist, auf wel-

chem der Geschäftsmann sich befindet, um desto 

Heller muß die Atmofpähre um ihn feyn, damit 

denselben die ihn Umgebenden im wahren -Lichte 

erblicken können, und die Würde, die derselbe, 

wie im vorliegenden Falle, als Stellvertreter 

des Souverains bekleidet, keiner schiefen Beur-

theilung ausgesetzt seyn möge. 

Ohne dem anonymen Einsender des ange-. 

führten Artikels etwa zweideutige Absichten bei-

zumessen, führe ich bloß an, daß er vorsichtiger 

hätte zu Werke gehen sollen. Diese Vorsicht 

hätte hauptsächlich darin bestehen müssen, den 

angeführten Befehl der Kurländischen Gouver­

nements-Regierung , nach dem von dem Herrn 

Oberbefehlshaber des Civilfaches im Kurlandi-
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sehen Gouvernement, in russischer Sprache er- * 

gangenen Auftrage, im Original, wenn derselbe 

die dazu gehörige Kenntniß gehabt haben sollte, 

durchzusehen und mit demselben zu vergleichen.'^ 

Eine mißrathene, oder gar unrichtige lieber*1 

setzung, kann nie zum Maasstabe angenommen 

werden, um den eigentlichen wahren Sinn des 

Originals zu bezeichnen. Daß dieser Auftrag 

der hiesigen Verfassung, in Ansehung der Stan-

de, völlig angemessen sey, kann aus der nach-

folgenden getreuen, von einem in Amt und Pflicht 

stehenden Translateur, angefertigten Uebersez-

zung, unwiderlegbar ersehen werden. 

" A n  d i e  . . . .  .  G o u v e r n e m e n t s - N e g i e r u n g ,  

" Auftrag. 

"In verschiedenen der mir zur Bewir-

"kung des Avancements vorgestellten Kon-

"duiten-Listen, ist angezeigt, daß einige 

"aus dem gelehrten Stande, andere als 

"freiwillig in Dienst Getretene angestiÄt 

"worden. Diese Worte aber drücken kei-

"neswegs d?n Stand aus; denn ein Ge-

"lehrter kann Edelmann, Kaufmann und 

"Bauer, ein freiwillig in Dienst Tretender 

"aber Jeder seyn, außer der abgelieferte 

" Rekrut, der Dieb oder Herumtreiber. Ich 

" trage daher den Regierungen der mir Al-

"lerhöchst zur Verwaltung übertragenen 
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" Gouvernements auf, in Zukunft mir Kon-

"duiten-Listen zu überreichen, worin ange-

"zeigt ist, von welcher Herkunft der in 

"Dienst Getretene sey. 

Das Original hat unterschrieben: 

Graf Buxhöwden. 

Mit dem russischen Original übereinstimmend, 
übersetzt von L. Köni.gk, 

Translatenr beim Kaiserl. Liegändischen Kammeralhofe. 

Nach diefer beglaubigten Ueberfetzung kann 

jeder Unbefangene jenes unverständliche Trans-

lat beurtheilen, in welchem es heißt: "Es hat 

"Se. Erlaucht, der die Civil-Angelegenheiten 

"in den Gouvernements Lief- Ehst- und Kur-

" land verwaltende Herr General von der In-

"fanterie, Rigifcher Kriegs-Gouverneur und 

"Ritter, Graf von Buxhöwden, nach Bemer-

"kung des Umstandes: daß mehrere Beamten 

"in den Konduiten-Listen als aus dem gelehrten 

"Stande angeführt worden, solches jedoch ih-

"ren eigentlichen Stand ganz und gar nicht be-

"zeichne, indem außer den zu Rekruten abgege-

"benen Leuten, gleichwie ein freiwillig in Dienst 

"Tretender, Edelmann, Kaufmann oder Bauer, 

"auch Diebe und Herumtreiber gelehrt seyn 

"können." 

Die Bemerkung des Anonymen in der dem 

Befehle beigefügten Erklärung unter No. i., 
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daß dieser Auftrag sonberba.r sey, ist daher 

sehr unschicklich angebracht worden. Ob aber 

überhaupt die anonymen Erklärungen des an-

geführten Artikels unterNo. i. 2. und 3. nichts 

Beleidigendes enthalten, und ob die Sache für 

sich spricht, —. gehört keinesweges vor mein 

Forum. 

Zur Beleuchtung derselben sey es mir jedoch 

vergönnt, folgende Bemerkungen zu machen. 

Nach der hiesigen Verfassung giebt es vier 

Stände: den geistlichen, den adelichen, den mit-

tel- oder bürgerlichen, und den Bauernstand. 

Was den zweiten Stand betrifft, so heißt es in _ 

der Erklärung zum 77. §• der Allerhöchsten 

Adels-Ordnung: 

"Der wirkliche Adel bestehet aus keinen 

"andern als denjenigen Geschlechtern, die 

" von Uns oder andern gekrönten Häuptern 

"zum Zeichen der adelichen Würde, mit 

"einem Diplom, Wapen und Siegel be-

"gnadigt worden sind." 

Ferner in der Erklärung des 79. §. 

"Der achtklassen Adel besteht aus keinen 

" andern, als denen Geschlechtern, von 

"welchen im uteti Punkt der Rangtabelle 

" des gottseligen und ewigen Gedächtnisses 

"würdigen Herrn, Kaisers Peter des Er-

" sten vom 24. Jan. 1722 folgendes veroxd-



214 

"ttet ist: Alle Beamte, Russen und Aus-

"lander, die zu den acht ersten Rangstufen 

"gehören oder wirklich gehört haben, sollen 

"mit ihren ehelichen Kindern und Nach-

"kommen zu ewigen Zeltendem bestenälte- ' 

" sten Adel, in allen Wurden und Vorthei-

"len, gleichgeachtet werden; gesetzt auch, 

"daß sie von niedriger Abkunft, und vor-

"her von keinem gekrönten Haupte zur 

"adelichen Wurde erhoben oder mit Wa-

"pen versehen worden waren." 

Unter diesen Abteilungen ist der Gelehrte, 

als bloßer Gelehrte, nicht befindlich. Denn, 

daß zufolge der Ukase des dirigirenden Senats 

vom 13. Oct. 1783, Doctoren, Wundärzte, Leh­

rer und andere Gelehrte, von der Bezahlung 

der Abgaben frei sind, ist, wie weiter unten ge-

zeigt werden wird, noch kein Beweis für ihre 

adeliche Wurde, indem noch andere Personen, 

z. B. verabschiedete Soldaten , welche langer 

als 25 Jahre gedient haben, falls sie kein bür--

gerliches Gewerbe treiben, von Abgaben befreit 

sind. Vielmehr steht im 67. §. der Allerhöch­

sten Stadt-Ordnung: 

" In dem 5ten T-Heile des Bürgerbuchs wer-

"den in alphabetischer Ordnung alle nam-

" hafte Burger eingetragen;" 

und in der , diesem §. folgenden Erklärung: 
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vy Namhafte Burger sind: 2.) Gelehrte, wel-

"che Attestate oder schriftliche Zeugnisse ei-

"ner Akademie oder Universität über ihre 

"Kenntnisse und Geschicklichkeit vorzeigen 

"können, und nach geschehener Prüfung 

" von den russischen hohen Schulen dafür 

"erkannt worden sind." 

Die in der beigefügten 2ten Erklärung des 

Anonymen aufgeworfene Frage: 

" von welchem Stande aber ift ein junger 

"Mann, der eben von der Universität zu-

"rückkehrt, oder der Sohn eines Profes-

"sors, Predigers, Advokaten oder andern 

"Gelehrten?" — 

wird in der Allerhöchsten Stadt-Ordnung l.it. 

E. von den persönlichen Freiheiten der Städte 

Einwohner des Mittlern Standes, oder der Bür-

ger üherhaupt, §. 8z. vollständig beantwortet: 

"Die Bürgerkinder erben den bürgerlichen 

"Stand des Vaters." 

Wenn aber auch ferner in einigen der mit besonn 

dern Privilegien versehenen Provinzen, und na-

mentlich in Kurland, die Gelehrten, schon als 

solche, mehrere adeliche Prärogative, oder jura 

nobilium haben: so folgt daraus doch nichts daß 

ihnen diese zur Erlangung eines Charakters, 

ohne in Nussisch-KaiseriichenDiensten angestellt 
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zu ßeyn, als zu welchem Behuf die eigentliche 

Herkunft in den Konduiten - Listen angegeben 

wird, zu statten kommen können. * 

Was die sonderbare zte Erklärung des Ano­

nymen sagen will: 0 

"Aber Diebe und Herumtreiber bilden'ja 

"keinen Stand." 

ist wahrlich nicht zu begreisen. 

Daß der Gelehrte in Rußland allerdings sich 

den Adel, und zwar oft die erste Stufe desselben 

durch Verdienste erwerben kann, zeigen sehrhäu-

y fige Beispiele sowohl in der alteren als'auch in 

der neueren Geschichte; und die vorher ange-

führte Allerhöchste Adels-Ordnung sagt aus-

drücklich §. 20* "Der Name und die Würde 

des Wohlgebohrnen Adels werde von Alters 

her, und jetzt und künftig, nur durch die dem 

Reiche und Throne geleisteten nützlichen Dienste 

und Bemühungen erworben." 

Es ist bekannt, daß fchon zu Peter des Gros-

seit Zeiten Männer von gründlichen Wissenschaft 

lichen Kenntnissen, Vorzüge hatten; auch neuere 

Ukasen bestätigen die Vorzüge der Gelehrten; 

z. B. die oben angeführte Senats-Ukase vom 13. 

October 1783, in Betres der Befreiung von Zah­

lung der Abgaben; und die unsterbliche Kaiserin 

Katharina die Zweite verordnet ausdrücklich in 
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der namentlichen Ukasevom 16. November 1790. 

"Von den medicinischen Beamten und Professo-

"reit sind diejenigen zu avanciren, welche Unsere 

"Unterthanen geworden, und zwar diejenigen, 

"welche nicht weniger als 10 Jahre Uns als 

"Doctoren der Median, oder Professoren art? 

"derer Fakultäten, wirklich gedient haben, zu Hof-

"rächen; die Staabs-Chirurgen, zu Kollegien-

"Assessoren; die Magister, zu Titularrathen, 

"worauf sodann diese Letztem gesetzlicherweise 

"weiter zum Assessoren-Charakter zu befördern 

"sind." Ein Gelehrter folglich, der, ohne mit 

einem Russisch-Kaiserlichen Charakter begnadigt 

zu seyn, in die Russischen Staaten kommt, und 

kein Edelmann ist, bleibt, nach der angeführ-

ten Ukase, von Bezahlung persönlicher Abga-

ben frei; tritt derselbe in Militär- oder Civil-

dienste, so ist der erste Charakter, im Militär, 

der ihm persönlichen Adel giebt, Fähnrich; 

und im Civil, die 14U Klasse, oder Kollegienre-

gistrator. Diese Kathegorie geht im Militär, 

bis zum Kapitän inclusive; im Civilsache, bis 

zum Titulärrath. Wird jemand für feine ge-

leisteten Dienste, im Militär, Major, oder im 

Civil, Kollegien-Assessor; fo gehört er alsdann 

zur achten Klasse und erlangt dadurch für sich 

und seine Nachkommen den Geschlechtsadel. 

iS 
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Die letzten Worte in dem Auftrage Sr. Er-

laucht, des die Civil-Angelegenheiten in den 

Gouvernements Lief- Ehst- und Kurland ver-

waltenden Herrn Generals von der Infanterie 

und Ritters, Grafen von Buxhöwden: "Ich 

"trage daher der Gouvernements-Regierung 

"auf, in Zukunft mir Kondukten-Listen einzu-

"reichen, worin angezeigt worden, von wel-

"cher Herkunft der in Dienst Getretene tst/y 

gründen sich noch überdem auf die Ukase vom 

*i6. December 1790, in welcher das Avance-

ment der Edelleute vorzugsweise vor den Nicht-

adelichen festgesetzt wird; so dient, z. B. der 

Edelmann in der9tenKlasse4Iahre; der Nicht-

adeliche aber 12 Jahre. 

Da es nun viele Gelehrte giebt, die von 

Geburt nicht von Adel sind, so ist nach dem 

Inhalt der allegirten Ukase es durchaus erfor-

derlich, in den Konduiten-Listen anzuzeigen, 

ob jemand von adelicher Herkunft sey oder nicht. 

Wird aber nur schlechtweg angezeigt: "aus dem . 

gelehrten Stande" so würde die Vorschrift der 

Ukase vom 1-6. December 1790 nicht bestimmt 

beobachtet und erfüllt werden können. 

Jeder kann ein freiwillig in Dienst Getrete-

ner genannt werden, nur der abgelieferte Re-

krut nicht; eben so wenig als der Herumtreiber, 

und der Dieb, der wegen Diebstahls einer Sa­
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che von bestimmtem Werthe, nach vorhergegan-

gener Verurtheilung und Bestrafung, unter die 

Soldaten gegeben wird. 

Nach diefer, auf Reichsgesetze gegründeten 

Berichtigung ergiebt sich fehr deutlich, daß der 

anonyme Einsender jenes Artikels, ich will es 

glimpflich nennen, — zu voreilig gewesen ist. 

Riga, im Febr. 1805. Lieflandischer Vice-Gouvrrneur 
z  B e e r .  

Anonyme Schriften sind immer mehr oder 

weniger verdachtig. Enthalten sie aber Un-

Wahrheiten im Pasquillentone geschrieben, so 

sind sie der Gipfel der Nichtswürdigkeit. Der 

Verfasser solcher Schmierereien gesteht diefes 

schweigend, da er seinen Namen nicht öffent-

lich der Schande Preiß geben will. Dieses ist 

d e r  F a l l  d e s j e n i g e n ,  d e r  i n  N o .  1 0 .  d e s  F r e i -

müthigen von 1805 einen Brief aus Mitau 

einrücken lassen. Weitläufig ihn zu widerlegen, 

hieße sich selbst eine edle Zeit rauben wollen. 

So viel aber muß das lesende Publikum wissen, 

daß der Befehl, von dem der Anonyme spricht, 

auch nicht eine Sylbe von dem enthalt, was er 

sagt. Russisch und Deutsch habe ich ihn ge-

lesen, und nur die niedrigste Bosheit konnte eine 

solche Verdrehung erfinden, als der Autor des 
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Briefes es gethan. Es wäre Schade, wenn 

er nicht der Dunkelheit, in die er sich hüllen 

Witt, entrissen würde, und zum warnenden Bei-

spiel anderer den gebührenden Lohn erhielte, er, 

der sich erfrecht einem Manne etwas aufbürden 

zu wollen, den die Armee seiner militärischen 

Kenntnisse wegen schätzt, und den die Provin-

zeit, welche ihm anvertrauet sind, seiner Gerech-

tigkeits-Liebe wegen verehren. 

P. Freiherr von Campen Hausen, 

Major der Cavallerie und yerschiedner 
Akademien Mitglied. 

VII. 

Neuigkeiten aus St. Petersburg. *) 

Sie neuesten Erscheinungen auf dem hiesigen 

deutschen Theater sind: Do rot he, ein Ballet 

v o n  d e m  B a l l e t m e i s t e r  L a m i r a l ,  u n d  b i e  

Teufels mühte am Wienerberg, Sei­

*) Daß die Rubrik der Theater, Novitäten Peters-
b u r g s  s e i t  e i n i g e n  M o n a t e n  H r .  R e i n b e c k  n i c h t  
mehr zum Verfasser hat, wird jeder aus dem ge-
mäßigten Ton und der Schreibart selbst leicht er­
sehen. Wozu sollen auch Seitenlange Kritiken? — 
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tenstück zum Donauweibchen. D o r o t h e wird 

auf der Annonce als eine Nachahmung der Jung-

frau v. Orleans angekündigt. Die Personen 

sind: Dorothe, Mad. Lamiral. Dunois, 

ihr Liebhaber, Hr. L a m i r a l. Der Komman-

dank, Hr. Valville. Sohn der Dorothe, 

ein Kind, Demoisette Lamiral. Besehlsha-

ber der Wache, Hr. van der Berg. Ein 

R i t t e r ,  D u n o i s  F r e u n d ,  H r .  E b e r h a r d .  

Folgendes ist der Inhalt: Der Kommandant 

liebt Dorothe, sie giebt ihm kein Gehör; wah­

rend Dunois Abwesenheit laßt er sie entführen, 

ins Gefangniß setzen und endlich, da sie ihn 

nicht erhören will, soll sie auf einem Scheiter-

Haufen verbrannt werden. Dunois kömmt zur 

Exemtion, er kennt sie aber ihres Schleiers we-

gen nicht, fordert den Kommandanten zum 

Zweikampf heraus. Beide fechten, erst auf 

den Stich dann auf den Hieb; hiezu kommen 

vanderBerg und Eberhard, und nun fech­

ten alle vier gegeneinander. Der Kommandant 

entflieht endlich, schleppt Dorothe mit sich und 

will sie in die Flamme werfen. Dunois ereilt 

ihn, sticht ihn todt und der Kommandant fallt 

Den Stümper bessern sie nicht, den Halbkunstler 
erbittern sie, und der Leser ennuyrt sich dabei. 

D e r  H e r a u s g e b e r .  
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in die Flammen. Hierauf erkennen sie sich beide 
und das Ganze endigt sich mit einem Freuden-
tanz. 

Dies Ballet nahm sich wegen der Gefechte sehr 

gut aus , weil Herr Vallville, der hier Unter-

rtcht im Fechten giebt, und diese Rolle bloß 

aus Gefälligkeit übernommen hat, ein geschick-

ter Fechtmeister ist, welches man gleichfalls 

v o m  H e r r n  L a m i r a l  r ü h m t .  D a  H e r r  M i r e ,  

ivie bekannt, für Kleidung kein Geld schont, 

x fo waren Harnische, Helme und Schwerter sehr 

gut und hübsch. Das Haus war, wie bei allen 

neuen Stucken, sehr voll. Hr. und Mad. La-

miral tanzten beide recht gut, doch ist man mit 

ihr zufriedener. Hr. v. der Berg ist im Komi-

schen ein sehr guter Tanzer, welches er schon in 

ein paar Balleten bewiesen hat. Zu den Figu-

r a n k e n  g e h ö r e n  a u c h  d e r  S c h a u s p i e l e r  S c h u l z  

ünd Demoiselle Kettner, die beide nicht übel 

tanzen. Die Dienstfertigkeit des erster» ver-

dient Lob, denn im Ax ur spielt und singt er, 

und im darin vorkommenden Divertissement 

tanzt er auch mit. Im Donauweibchen, drit­

t e n  T h e i l ,  e r s e t z t  e r  u n s  d e n  H r n .  S t e i n s -

b e r g .  

D i e  T e u f e l s m ü h l e  a m  W i e n e r b e r g  

( ist ein altdeutsches Volksmärchen mit Gesang 

von Huber, bearbeitet von Hensler, die 
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Musik von Wenzel Müller. (Aufder An-

nottce angekündiget als Seitenstück zum Donau-

weibchen.) Es ist ihm ganz gleich, nur sind die 

Veränderungen darin nicht so häufig als im 

Donauweibchen, doch wird es dem ?ten Theil 

des Donauweibchens vorgezogen. Die Musik 

gefiel im Allgemeinen sehr so wie das Stück 

selbst, das imnter ein besetztes Haus macht. 

Das größte Lob verdient unstreitig die kleine ' 

Demoiselle Bienemann, die als ein Kind 

von 6 ä 7 Iahren^bewundernswürdige Sachen 

leistet. . In.diesem Stucke erscheint sie unter 

mehreren Gestalten auch als Zigeuner-Mad-

chen, in der festlichen Kleidung dieses Volks, 

wie wir sie hier häufig sehen. Sie sang nicht 

allein recht gut eine russische Arie, sondern sie 

tanzte auch den Zigeunertanz, den ihr ein kai-

serlicher Theatertanzer gelehrt hatte, ganz voll- • 

kommen.. Der Anzug mit den daran Hangenden 

Rechenpsenningen, die kleinen Schellen in den 

Händen, verbunden mit der Dreistigkeit dieses 

Kindes, machen einen vortheilhaften Eindruck. 

Demoiselle Pauser erschien zum dritten-

mal im Bayard und ward oft stark applau-

d i r t .  G a n z  v o r z ü g l i c h  f p i e l t e n  M a d .  D a h l -

berg als Blanka, Hr. Rosenstrauch als 

Paolo Manfro ni, und Hr. Arreste als 

Bayard. Nach.geendigtem Stück ward er, 
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obgleich eben erst gestorben, herausgerufen. Er 

e r s c h i e n  u n d  s a g t e :  V o l k s s t i m m e  i s t  G o  t -

t e s s t i m m e ;  i c h  d a n k e  I h n e n  f ü r  m e i n  

neues Leben. — Man sagt, daß die Herren 

Hunnius und Halten hoff ihr Engage-

ment aufgesagt hatten, und abgehen würden. 

c 

A l e x a n d e r  a m  I n d u s ,  e i n  V o r s p i e l ,  

welches Hr. Hunnius zum Namensfest des 

Kaisers machte, ist kürzlich mit vieler Pracht 

wieder gegeben worden. Mademoiselle P au-

fev fang darin mit vielem Beifall. Hr. Musik­

direktor Neu komm hat die dazu verfertigte 

Musik verbessert und vermehrt, und man hört 

sie ihrer schönen Stellen wegen mit wahrem 

Entzücken. Am n. Febrr. wurde es zu seinem 

Besten mit der Tochter P haraonis wieder-

holt. Zwischen beiden Stücken spielte Hr. Neu-

komm, laut seiner Ankündigung, eine Phantasie 

über ein fremdes Thema, welches, wie man 

sagt, Herr Rode gegeben haben soll. Er 

spielte es, wie es von einem so braven und ge-

schickten Künstler zu erwarten war. Nur Scha-

de, das Instrument selbst war so schlecht, daß 

viele schöne Stellen verloren gingen. Wahrend 

der Vorstellung des Alexanders und des Bal-

lets erschallte unter Beifallsklatschen ein oftma-

liges Bravo. Das Haus war besetzt und folg­
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lich eine gute Einnahme. Es gefallt feiner 

Pracht wegen immer, denn hier liebt man Ge­

räusch und Pracht. 

Den 13. wurde Sita Mani oder Karl 

XU. bei Bender gegeben. Das Haus war 

wieder zum Brechen voll, und das Stück 

felbst, verschönert durch einen tartarifchen 

Tanz und Gefang, wurde mit Beifall aufge-

n o m m e n .  H e r r  K u d i t f c h  g a b  d e n  K a r l  

recht brav, fo wie Mad. Lindenstein als 

Sita, Hr. Arrests als Myrsa Askow und 

Hr. Gebhard als Fallström allgemein gefie-

len. Mad. Kaffka, als junge Kosakin ge-

kleidet, arndtete nicht minder Beifall; auch 

tanzte sie einen kosakischen Tanz, der ziemlich 

gelang. Das Kostüm der Schweden, bis auf 

einige, war der Zeit angemessen, wo das Stück 

spielt, so wie überhaupt die Kleidung des Bas- ' 

sa prachtvoll, und die Anzüge der Sita, der 

Kosakin und des Myrsa gut gewählt waren. 

Schade, daß Hr. Kuditsch gleich nach geendig-

tem Stück in dem ganzen königlichen Ornat 

heraus trat, um dasselbe Stück auf den folgen-

den Morgen anzukündigen. Der ganze Eindruck 

der Vorstellung gieng in dem Augenblick yer-

loren. Füglich hatte dies einer der geringem 

Officiere auch thun können; aber vielleicht ge-

schah es, um, da niemand herausgerufen ward, 
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den verdienten Beifall auch ohne dem einzu-

erndten. 

Ein Hr. Pohl hat sich im deutschen Thea-

ter bei leerem Hause auf der Harmonika hören 

lassen. 

Aufdem französischen Theater ist L o d o i s k a, 

, mit Kreuzers Musik, mit vieler Pracht schon 

mehreremale bei vollem Hause gegeben wor-

den. Vielleicht dürften wir diese Oper, mit 

Cherub in is Musik, recht bald im deutschen 

T h e a t e r  z u  s e h e n  b e k o m m e n .  H r .  T u e t t a t ,  

ein französischer Schauspieler, der uns auf ei-

nige Art den verstorbenen Sainclair ersetzen 

soll, mißfallt allgemein und verdient es auch. 

Er kann oft des heftigen Zifchens wegen kein 

Wort hervorbringen. An Saincl airs Stel-

l e  e r w a r t e t  m a n  e i n e n  H r n .  D u r a n d .  P h t -

Iis Andrieux ist noch immer der Abgott des 

Publikums. Von neuesten kleinen französischen 

Operetten gefallt der Medecin turc. Ein 

von Chevalier verfertigtes Ballet: L'heroine 

villageoise, ist wieder auf der Bühne erfchie-

nett, und wird jedesmal bei vollem Hause mit 

vielem Beifall gegeben. Hr. Auguste, Bru-

der der Mad. Chevalier, erndtet als dummer 

Junge vielen Beifall ein. 

Auf dem russischen Theater gefallt das Do-

nauweibchen ister und 2ter Theil noch immer | 
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sehr. Durch diese beiden Stucke soll die Thea-

terkasse die beste Einnahme gehabt und selbige 

sich zwischen 40 ä 50 tausend Rub. belaufen ha-

ben. Auch der zte Theil wird bereits für die 

russische Bühne bearbeitet; wozu ein hiesiger 

Kapellmeister eine neue Musik verfertigen wird. 

Die Violinspielerin Mlle» Gerbini hat 

sich kürzlich in der Eremitage nach geendigtem 

Schauspiel vor Ihro Majestät dem Kaiser hö-

ren lassen und großen Beifall erhalten. In den 

großen Fasten wird sie wahrscheinlich einössent-

liches Konzert geben. Der geschickte Viollon-

cellist Delphin 0, welcher Krankheits halber 

seinen Abschied nahm, ihn mit Pension erhielt 

und jetzt in Mayland ist, tritt wieder in Kai-

serliche Dienste. Der junge Berwald ist mit 

1000 Rubel Gehalt bei der Kaiserlichen Kapelle 

angestellt. 

Herr Tielker hat nunmehro das Panora­

ma von St. Petersburg aufgestellt. Es ist ihm 

meisterhaft gelungen und bringt ihm viele Zu-

schauer. Herr Robertson zeigt uns jetzt 

Kinefcozographie ou Tableaux pitoresques et 

mecaniques. Das Vordergemalde zeigt: I.) 

die Aussicht von der Brücke St. Martin in der 

Schweiz von der Mittagssonne erleuchtet; 

2.) den Aufgang der Sonne 5 Meilen von 

Neapel) 3.) Sommersett-Platz in London; 4.) 
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die Stadt Prag; 5.) die Gegenden von Lau-
sänne in der Schweiz, ic. ic. Das Ganze ge­
wahrt der herrlichen Beleuchtung wegen einen 
prachtigen Anblick und ist sehr tauschend, da 
alle Figuren, Menschen zc. sich ganz natürlich 
bewegen. 

Beim Verleger des N. A. sind nachstehende 
Werke zu bekommen: 

Georgien, oder historisches Gemälde von Gru-
sien. Aus dem Russischen übersetzt vom Dr. 
Schmidt. 30 Mark. 

Erinnerungen aus Paris, von Kotzebue, 3tc 
Ausgabe. 1 Rthlr. 30 Mk. 

Reichardts Briefe aus «Paris. Neueste Aus-
gäbe, brochirt, 3 Bande. 4 Rthlr. 

Hirschmanns Tempel der Natur und Kunst, mit 
illum. Kupfern, elegant gebunden, 2 Bände. 
7 Rthlr. 

Hufelands guter Rath an Mütter, über die 
wichtigsten Punkte der physischen Erziehung 
der Kinder, gebunden. 30 Mark. 

Schmiedels Gesundheitsbuch für Schwangere, 
Gebahrende, Wöchnerinnen, Ammen und 
Kinder. 1 Rthlr. 

Becker, die Kunst, das ?eugungsvermögen bei-
der Geschlechter zu erhalten und das Verlor-
ne zu ersetzen, 2 Bande. 2 Rthlr. 40 srd. 

Naturgemälde, kleine, mit einem Kups. broch. 
30 Mk., in Maroquin gebunden 1 Rthlr. 
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N o r d i s c h e s  A r c h i v .  

M o n a t  A p r i l  

1 8 0 5 »  

I. 

" Fragmente aus der Briestasche eines Rei-
senden. 

(Der vollständige Titel dieses Buchs, das in künft 
tiger Ostermesse im Buchhandel erscheinen wird, 
i s t :  P a r a l l e l e n ,  B e m e r k u n g e n  u n d  
Phantasien. Auf einer im Jahr 18 04 

u n t e r n o m m e n e n  R e i f e  n i  e d e r g e s c h r i e >  
b e n  v o n  A n t o n  Z a i l o n o w . )  

Ä?it seinen gothischen Thürmen deckt Danziz 
schon den Hintergrund. Die beibehalteneHan-
seatische Hauserform giebt der Stadt noch jetzt 
einen Schein von Gemeingeist, der sonst in den 
alten Bewohnern dieser Bundstätte heimisch war. 
> Concördia Respiiblicae parvae crescünt: 

sieht mit goldenen Buchstaben an einem Thorge? 
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wölbe in der Stadt. Eine preußische Haupt-
wache lagert sich jetzt am Fuße dieser Arkade. 

Jahrhunderte hindurch stand diese kleine Res 
publik, und hatte Gemeingeist in den letzten fünf 
und zwanzig Iahren nur ihre Einwohner beseelt: 
sie stände noch. Sie hatte kraftvolle auswärtige 
Stutzen. Aber sie fiel. — Nur in hochtönenden 
Inschriften und in dem schlechten Gelde, das 
noch in der Stadt coursirt, lebt sie fort. 

Hier willst du die Visitatoren doch dazu zwin-
gen, deine Koffer zu untersuchen: war mein fester 
Vorsatz beim Einfahren in die Stadt. ° Ein 
freundliches Mannchen trat an den Wagen: 
"Haben Sie nichts? "Nein! meine Antwort.— 
" Gar nichts 1 ich bin der Mann, tem Sie es 
anvertrauen rnüßen." — Untersuchen Sie, wenn 
es Ihnen beliebt. — " Wenn Sie es befehlen; 
aber haben Sie nichts aufdern Herzen? "— Ich 
werde unwillig, und reiche ihm die Schlüssel von 
den Koffern. — Er schiebt sie zurück. " Nun, 
wenn S i e nichts auf dem Herzen haben, so habe 
ich etwas auf demselben." — Eine gekrümmte 
Hand schiebt sich langsam in den Wagen hinein. 
" H k t t t e  i s t  S o n n t a g ,  u n d  i c h  b i n  d u r s t i g "  —  
Diese Wendung hatte ich nicht vorausgesehn. 
Ich war überwunden. Lächelnd öffne ich meine 
Börse. 
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Es wird so viel über die Verbesserung der 
Volksmoralität geschrieben und geredet; es 
werden Projecte und Pläne geschmiedet, wie die 
niedern und höhern Klassen allmählig auf den 
höchsten Standpunkt der sittlichen Aufklärung 
gebracht werden sollen. Ich will auch mein 
Scherflein zu diesen Ideen beitragen. 

Werft alle Kontrebande-Verordnungen über 
den Haufen! Setzt die Zollabgaben auf Ein - und 
Ausfuhr so herab, daß das Einschleichen nicht 
der Mühe lohnt! Entlaßt dreiviertel der Zollbe-
amten, die ihr dann nicht zu füttern braucht, 
und gebt dem letzten viertel so viel, daß sie leben 
können. 

Eure Kassen werden nichts dabei verlieren, 
Ihr Monarchen! und eure Völker werden an 

. Moralität gewinnen. 

Die untern Zollbeamten haben gewöhnlich ei-
nen so geringen Gehalt, daß sie verhungern müs-
sen, wenn sie ehrlich sind. Ihren Eid verletzen 
oder Hungers sterben ist die schreckliche Wahl bei 
Ausübung ihrer Pflichten. Der Mensch liebt das 
Leben. Der Hungertod ist der fürchterlichste 
unter allen, und die Zollbeamten scheinen dieses 
auch zu wissen. — Dafür, daß sie nichts sehen, 
geben ihnen die Individuen des Saatskörpers 
ihren Unterhalt. Wofür giebt man ihnen denn 
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.. ihren, wenn gleich magern, Gehalt aus der öffent-
l i c h e n  K a s s e ?  

In vielen Staaten sind manche Waaren ein-
zuführen verboten. Man findet sie aber doch im 
Ueberfluß dort. Oft werden sie auch wohl gar 
öffentlich feil gehalten, und die Regierung sieht 
diefemUnwefen ruhig zu. Werden nichtdieGe-
setze dadurch lächerlich gemacht? 

Im Preußischen sind z. B. die engl. Zitze und 
Kattune Kontrebande, und man findet sie überall. 

Ist auf eine Waare ein hoher Zoll gelegt; fo 
bemüht man sich jetzt gar nicht mehr, die Sache 
heimlich einzubringen. Das Kontrebandiren ist 
jetzt ein Erwerbszweig geworden, der unter Auf-
sicht der Zollbehörde geschieht. Man handelt 
mit den Zolloffic.ianten darum. Für die Hälfte 
der Staatsabgaben bringen diese selbst die Waa-
re und auch die Kontrebande dem Eigenthümer 
ins Haus, und sie stecken das Geld in ihre Ta-
sche. Der Staat ist geprellt, und der unredliche 
Kaufmann kann die Waare wohlfeiler ausbieten, 
als der rechtliche, der seine volle Abgabe dem 
Staate entrichtet hat. Was ist die Folge? Der 
redliche Mann geht zu Grunde. /Der Desrau-
dant erwirbt sich Vermögen und Ansehn in der 
Gemeine. Der Staat verliehrt seine Einkünfte, 
und Me Moralität wird zu Grabe getragen. — 
Doch genug hievon 
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Ist je eine Stadt zum Handel geschaffen, 
so ist es Danzig. Ein großer schiffbarer 
Strom zieht sich an den Mauern hin. Auf 
seinem Rücken bringt er aus den bebaute-
sten Provinzen Polens, die er durchschlangelt, 
die Vorrathe her, und ohnweit der Stadt er-
gießt er sich in die Ostsee. Durch die Stadt selbst 
fließt ein kleinerer Strom. An diesem sind auf 
einer Insel, die er umarmt, die maßiven Spei-
cher aufgeführt, die von allen übrigen Gebäu-
den der Stadt durch das Wasser getrennt sind, 
und einen eigenen Stadttheil ausmachen. Die 
Flußfahrzeuge und Schiffe können bis an die 
Magazine kommen, und der Handel wird auf 
diese Art ungemein erleichtert. 

Die Garnison ist zwar hier ansehnlich, aber 
unter dem Gewühle det Menschenklasse, die der 
Handel beschäftigt, werden sie wenig bemerkt.— 
Merkur ist der Schutzgott des Orts. Neptun 
mit dem Dreizack liegt unter den Mauern am 
Gestade und reicht dem Götterboten freundlich 
die Hand. Mars herrscht hier nicht. 

Ich liebe die Handelsstädte; dieses geschäfts-
volle Getümmel aufden Gassen, diese Regsam-
feit überall, diesen Kaufmannsgeist, der die Welt 
mit einander in Verbindung fetzt. Die Kauf-
leute sind zwar Egoisten, im ausgebreitesten 
Verstände; das thut aber nichts zur Sache. 



Ihr Egoismus hat etwas heroisches. Sie ver-
achten alles Kleinliche. Sie erringen große Vor-
theile durch große Aufopferungen. Die Welt ist 
ihr Vaterland, und fie machen sich zum Mittel-
punkt in derselben. — Im Grunde genommen 
lauft ja auch alles da hinaus ! Ist nicht beinahe 
alles Thun und Lassen der übrigen Menge auch 
ein egoistisches Treiben? — 

De.r Handel ist im Ganzen in den preußischen 
Staaten sehr eingeschränkt. Die Menge Hin-
dernisse, die sich hier, wie in andern Reichen, 
dem Handelsgeist entgegen stellen, sind die Ur-
sache, daß die Englander im Handel immer 
über das übrige Europa triumphiren werden, 
und wenn sie auch einst gezwungen werden soll-
ten, den Welthandel zu theilen. 

Danzig ist zwar ein Stapelort, indessen 
thut die unter seinen Mauern erbaute Stadt 
Fahrwasser, dem dasigen Handel vielen 
Schaden. — Hätte Preußen vermuthen kön-
nen, Danzig sobald zu erhalten: Fahrwasser 
wäre nicht zur Handelsstadt erhoben worden. 

Der Handel in den preußischen Hafen hat 
viele Aehnlichkeit mit dem Handel der russischen 
Häsen an der Ostsee. Beinahe die nämlichen 
Produkte, nur daß das Uebergewicht des Wei-
zenhandels sich auf die preußische Seite neigt. 
In den übrigen Handelsartikeln, und beson­
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ders in den Seekriegsbedürsnissen, hat Rnß-
land aber die große Stimme. 

Der Handelskredit aller dieser Oerter hangt 
nur dyvon ab, daß der auslandische Kaufmann 
überzeugt ist, daß die öffentlichen Handelsbe-
amten, die den Werth der Waaren bestimmen, 
mit der größten Treue zu Werke Lehen. Die-
ser Kredit ist ein Stahlspiegel; kein Rostfleck 
muß auf denselben kommen. Man kann die 
Stelle zwar wieder reinigen, aber für ewige 
Zeiten bleibt die Stelle sichtbar. 

Im vergangenen Jahre kam hier nach Dan-
zig vom Auslande eine Klage über schlechte 
Holzwrake. Die Sache ward untersucht; der 
Schuldige auf der Stelle seines Amts entsetzt, 
und noch überdem zu einer Strafe kondemnirt. 

Diese Strenge ist bei dem Handel dieser 
Oerter durchaus nothwendig. Die rohen Pro-
dukte haben keinen bestimmten Maaßstab ihres 
Werths, weil die Qualität sich beständig ver-
ändert. Die verschiedenen Gattungen müssen 
sachkundige, rechtschaffene Männer bestimmen. 
Es ist kein anderer kompetenter Richter. — 
Der ausländische Kaufmann hat auch kein Mit-
tel, sich von dem Worth der Waaren, deren 
Ankauf er beordert, zu überzeugen. Er ist 
schlechterdings der Aufrichtigkeit seines Korn-
misfionairs und der Redlichkeit des Wrakers 
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überlassen. — Wie nöthig hier eine gute Wra-
ke, und wie heilsam eine unerbittliche Strenge., ., 
bei Vergehungen der öffentlichen Handelsbeam-
ten sei, ist augenscheinlich. 

R iga  hat te  se i t  v ie len  Jahren  den  g röß ten  
Wrake-Kredit im Auslande. Man sagte mir 
hier, daß er seit einigen Iahren gesunken ge-
wesen, jetzt aber wieder steige, obgleich man 
noch immer vorsichtig sein müsse. Der Spie-
gel hat einen Rostfleck bekommen. Die Schar-
te bleibt ewig sichbar. 

Vor mehreren Iahren kam eine sonderbare 
Klage über schlechte russische Wrake aus einem 
französischen Hafen. Man hatte einen tobten 
bartigen Mann, hieß es, mit in den Hanf ge-
packt und diesen Kadaver nach Frankreich spe-
dirt. Bei der Untersuchung wird ein Theil der 
Klage richtig befunden. Die Sache verhielt sid^ 
folgender Gestalt. Der Hanf wird in unfern 
Hasen in ungeheuren Ballen zusammen ge-
schnürt und dann gewogen. Auf den freien 
Plätzen stehen diese großen Klumpen aufgestellt, 
und mehrere Menschen arbeiten an der Zusam-
mensetzung einer solchen Maschine. Oft wird 
ein solcher Ballen Mittags zur Halste fertig. 
Die Arbeiter entfernen sich dann, um ihr Essen 
unter freiem Himmel zu sich zu nehmen, und 
dann eine kleine Mittagsruhe zu halten. Einer 



9 

dieser Arbeiter wählte unglücklicherweise den 
Ballen, der bereits über Mannshöhe ange-
wachsen war, zu seinem Ruheort. Ermüdet 
übermannte ihn der Schlaf und Morpheus 
drückte ihm ungewöhnlich fest die Augen zu. 
Die Arbeit gieng kurz darauf wieder rasch vor 
sich. Der unglückliche Schlafer ward mit 
Hanf überwerfen, und vielleicht erwachte er 
nicht eher, als da die Stricke schon übergezo--
gen, und er nicht mehr im Stande war, ein 
Zeichen zu geben. Abends vermißte man ihn. 
Man vermuthete, daß er ertrunken wäre, und 
er war beinahe vergessen, als unvermuthet aus 
dem südlichen Europa Nachricht von ihm einlief. 

Ich habe in Berlin einigemal die Paraden 
gefehlt, aber ich kann über die Handgriffe und 
Manövers der Preußen nicht urtheilen. Sie 
sollen, wie man fagt, auf den Parade-Plätzen 
und bei den Revuen vortrefflich seyn. Die 
preußische Kavallerie nimmt sich wirklich gut 
aus, aber ihre Infanterie hat nichts äußerli-
ches. Sie feuern geschwinder wie die Russen, 
weil sie kein Pulver aus die Pfanne streuen.; 
aber das Manöver mit dem Bajonette ist un­
ser Talent. Schon seit vielen Iahren war es 
bei uns gebräuchlich, und es scheint seit der 

.4» 
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neuem französischen Taktik das Uebergewicht 
über das Geschwindfeuern erhalten zu haben. 

Ihre Truppen, sagte mir einst im Gesprach 
ein preußischer Officier, haben dieses Manöver 
mit Glück gegen die Türken und Polen ge-
braucht, aber unser große Friedrich sagte 
schon, daß ein Haufen Einäugiger einen Hau-
fen Blinder gut besiegen könne. — Waren die­
se Blinden denn nicht fönst die Geißel Euro-
pens? Was thaten ihnen die Oesterreicher im 
letzten Türkenkriege, und wer hat sie zur 
Sperlingsscheuche gemacht? — Aengstigten 

•nicht die Polen die hellsehenden Taktiker, und 
wer vernichtete sie? Wer hielt den Strom 
der Neufranken in seinem Laufe in Italien auf? 
Waren es die Künstler auf den Exerzier-Plaz-
zen ,  oder  waren  es  d ie fe  e inäug ig  en  G lück-
lichen? — Immerhin mögen meine Lands-
leute auf der Parade nicht dasjenige leisten, 
was überbildete Kenner in der Taktik verlan­
gen. Auf dem Schlachtfelde haben sie feit ei­
nem Jahrhunder t  geze ig t ,  daß s ie  das  rech te  
Manöver verstehen! 

Die preußischen Patrioten haben überhaupt 
eine gewaltige Meinung von ihrer Armee. Sie 
gestehen es sich zwar heimlich selbst, daß der 
Geist Friedrichs des Zweiten von ihnen gewi-
chen sei; sie klagen, daß die preußische Armee 
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ttt den Kriegen gegen Frankreich, und selbst ge-
gen Kosziusko nicht die Energie gezeigt ha-
be, die im siebenjährigen Kriege von der ganzen 
Welt bewundert worden;^aber dem ohngeachtet 
verachten sie alle übrigen Truppen Europens. 
Rosbach, ihr alter Triumph, ist zwar längst 
vergessen; aber die Franzosen sind ihnen doch 
nichts, als muthige Wagehalse, die sie, wenn 
es ihnen ein Ernst wäre, schon zurückweisen 
würden. Die Russen sind in ihren Augen bloß 
glückliche Spieler. 

Ein solcher Gemetngeist unter einer Armee ist 
zwar gut; aber wenn Thatsachen und retrogra-
de Marsche ihm widersprechen, wird er lächer-
lich. Wenn man die verunglückte Expedition 
gegen Frankreich damit entschuldigen will, daß 
es den Preußen kein Ernst mit dem Kriege ge-
wesen, daß ein politischer Mißgriff vorgefallen 
und dergleichen. — Gut! Aber in dem letzten 
polnifchen Kriege muß es ihnen doch wohl Ernst 
gewesen seyn, da das Feuer des Aufruhrs ih-
nen auf dem Nacken brannte, und auch hier 
war eine unbegreifliche Erschlaffung. 

Während Friedrich Wilhelm der 
Zweite mit seiner Armee ohne Lorbeeren (es 
sei denn, daß ihm die Schlächterzünfte welche 
en tgegen gebrach t  hä t ten)  von  Warschau 
heim zog, schlugen die Russen Kosziusko! Der 
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König opferte zwar nicht viele Menschen in ei-
ner Schlacht auf; aber er verlohr in mehrern 
Wochen so viel als Suwarow in einem Ta-
ge. — Praga war indessen erobert und der 
polnische Krieg beendigt. Ohne Fersen und 
Suwarow! — Wer weiß, welche veränderte 
Gestalt der Osten Europens erhalten hatte! 

Wir wollten Menschen schonen, sagen die 
preußischen Officiere. — Aber wenn die Preuf-
fett nur aufrichtig fein wollten! — dieser Krieg, 
in dem sie nichts thaten, hat ihnen eben so viel, 
als uns gekostet. — Nur die Ihrigen starben 
langsam in den Lazarethen; Unsere auf den 
Verschanzungen, die sie mit Sturm eroberten! 

Man hört hier noch häufig von den Verwü-
stungen sprechen, die unsere leichten Truppen, 
unsere Kosaken und Kalmüken im siebenjährigen 
Kriege im Preußifchen. und in der Mark ange-
richtet haben follen. Die gewöhnliche Schluß-
bemerkung ist alsdann immer: "Ja, die Ruf-
feit fengen und brennen, rauben und plündern, 
und führen ihre Kriege wider alles Völker-
recht." 

"Wir führen unfre Kriege menschlicher \" — 
jauchzt das übrige Europa, und die eingeafcher-
fett Städte rauchen. "Wir ehren das Völker­
recht " rufen die Neufranken vom jenfeitigen 
Ufer des Rheins her — und das dießfeitige 
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liegt in Trümmern. Im Frieden durchstreichen 
sie ein fremdes Gebiet und rauben den jungen 
Herzog von Enghien. "Uns ist das Völ-
kerrecht heilig!" — schreien die Britten von 
ihrer Infel herüber — und sinnen dabei auf 
Plane, ganz Frankreich auszuhungern und den 
einmal anerkannten Chef der Nation durch 
Meuchelmörder umbringen zu lassen. "Wir 
schätzen dieses allgemeine Recht!" — sagen die 
deutschen Völker — und die Starkern theilen 
sich in die Besitzungen der Schwachem, sie ver­
lassen ihre Bundesgenossen, und deutsche Meuch-
ler ermorden die französischen Gesandten auf 
der Grenze. 

Das Völkerrecht ist eine schöne Redensart, 
wie es deren mehrere giebt. Man spielt mit 
dem Worte und mit der Sache. — Im ganzen 
genommen ist auch ein Recht, das für Völker-
stamme gelten soll, ein Unding. Wer gab die 
Verordnungen zu diefem Codex, und wer 
konnte sie geben? Wer ist der kompetente Rich-
ter, wenn die Partheien sich streiten? Iede ver-
theidigt ihre Sache mit dem Schwerdte in der 
Hand. Das Recht des Starkern ist das 
Völkergesetz, und es ist Gesetz der ewigen 
Natur. 

Die Regimenter haben hier bekanntlich die 
Namen ihrer Chefs; aber, ich halte unsere 
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alte, und jetzt wieder von unserm Kaiser ange-
nommene E in r i ch tung ,  den  Reg imente rn  be-
st and ige Namen zu geben, für besser. Das 
giebt oft einen gewissen Gemeingeist, und selbst 
die hiesigen Göckingschen Husaren nehmen 
es. gar nicht übel, wenn man sie noch immer die 
Aiethenschen nennt. 

Mehrere unserer russischen Regimenter sind 
au f  ih re  a l te  Namen s to lz .  D ie  I sumschen 
Dragoner, das Koslowsche Infanterie-Re-
giment und viele andre, haben noch nie eine 
Bataille verlohren, und sie halten es nun bei-
nahe für unmöglich, geschlagen zu werden. 
Von den alten Soldaten ist vielleicht nicht der 
zehnte Theil übrig, aber nur ein Geist belebt 
das Ganze: Sieg oder Tod ist ihre Lo-
sung. — Als in dem letzten polnischen Kriege 
ein Gefecht in Litthauen vorfiel, stand unter 
andern das Ifumsche Dragoner-Regiment auf 
dem linken Flügel. Die Polen hatten sich 
verschanzt und machten eine Zeitlang den Rus-
sen den Sieg streitig. Ein Gemurmel lief durch 
die Glieder des Regiments hin. "Was quält 
man sich da so lange" — sagten sie, "wenn 
man uns Isumsche nur hinschickte, so wäre es 
vorbei." Aber noch eine Weile mußten sie 
warten; endlich hieß es: "Vorwärts ihr Isum-
schen!" und nun stürzten diese Braven mit ei-
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item Hurrah.' den Hügel hinab. Sie fielen den 
Polen in die Flanke, vor ihren sieggewohnten 
Panieren floh alles, und die Bataille war ge-
Wonnen. 

Das Desertiren ist in Preußen an der Ta-
gesordnung. Während meines Aufenthalts 
in Berlin bin ich oft von der Larmkanone auf-
geschreckt worden. Es ist auch fehr natürlich, 
daß hier so viele Soldaten weichhaft werde», 
da mehr als der dritte Theil der ganzen Armee 
aus Auslandern besteht, die theils durch Ue-
berredung, theils durch Gewalt gezwungen 
werden, die Muskete zu tragen. 

Als ich mich in einem kleinen Stäbchen itt 
Südpreußen einige Stunden wegen einer noch-
wendigen Wagenreparatur aufhielt, und mich 
in unserer Landessprache mit meinem Fuhrmann 
unterhielt, gesellte sich ein nicht weit davon ste­
hender Soldat zu uns, der uns in unserer 
Sprache anredete. Er war wirklich ein Russe. 
Ich plauderte mit ihm eine Zeitlang. Er hatte 
die italianische Kampagne gegen die Franzosen 
mitgemacht, war schwer verwundet und drauf 
von den Feinden gefangen worden. Als er 
endlich in Freiheit gesetzt worden war, und nun 
seine Rückreise nach seinem Vaterlande machte, 
war er unterwegs durch Noth und Hunger ge­
zwungen worden, in preußische Dienste zu 
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gehen, und hatte eine Kapitulation auf sechs 
- Jahre eingehen müssen. "Bald ist die Zeit 

vorbei" — sagte er mir mit einer Thrane im 
Auge. "Gottlob! daß sie bald zu Ende geht. 
Ich habe mir zwar nichts vorzuwerfen, wie 
manche andre; aber es ist doch Sünde." Was 
ist Sünde? ertviederte ich. "Daß ich hier bin, 
ich kann Gott nicht nach unsern Gebräuchen ver­
ehren, und habe nun schon mehrere Jahre, so 
wie unsere übrigen Brüder, das Abendmahl 
entbehrt." 

Ich beruhigte ihn, so viel mir möglich war, 
und fragte, ob denn noch mehrere Russen hier 
im Stäbchen wären? "O ja," sagte er, "dort 
stehen noch einige unter dem Haufen; aber sie 
getrauen sich nicht herzukommen, da man sie 
beobachtet. — Wir" — fuhr er fort — "dür­
fen selbst nicht einmal viel mit einander spre­
chen , und es geht uns erbärmlich. Die übri­
gen haben ihre Noch verdient, denn sie haben 
ihr Vaterland und ihre Fahnen verlassen, aber 
ich! Ja, wenn wir nur einmal zurückkehren, 
so wird gewiß fobald keiner wieder herkom­
men. Man glaubt Wunder, was der preußi-
sche Soldat für ein Gluckskind fei. Sie wissen 
einem auch anfangs das Ding fuß zu machen, 
aber — wenn wir nur könnten, wie wir woll­
ten, es wäre keiner mehr hier. Bei uns haben 
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wir immer Brod vollauf, hier mit der taglichen 
Löhnung ist gar nicht Hauszuhalten. Wir sind 
Fremdlinge, wir verstehen die Sprache nicht, 
für die Eingebornen ist es noch etwas; aber für 
*ns nicht. Leb wohl, Herr! Man'gi^bt schon z 

auf uns Achtung." — Er entfernte sich. Ich 
rief ihn zu mir, um ihm eine Kleinigkeit in die 
Hand zu stecken. "Gebt es unferm Bruder," 
sagte er, indem er fortgieng und aufden Fuhr-
mann zeigte, "ich komme wieder vorbei und 
kann es dann unbemerkt erhalten." 

Diese nämliche Stimmung fand ich noch 
bei mehreren unserer Landsleute, die ich in 
Preußen als Soldaten traf. — Ist es wohl 
ein Wunder, wenn diese Menschen' alles an-
wenden, um ihre Ketten zu zerbrechen, und 
welche Vortheile kann der preußische Staat 
wohl von diesen Mißvergnügten erwarten? 

Mehr als der dritte Theil des preußischen 
Militärs besteht, wie ich schon angezeigt habe, 
aus Ausländern, die in allen Theilen des deut-
schert Reichs angeworben worden. Es sind 
meistens Deutsche, denn die wenigen Franzo-
sen und Russen kommen hier nicht in Betracht; 
aber sie sind alle, in Rücksicht ihrer Lage, in 
dem nämlichen Fall, wie mein Landsmann in 
den: südpreußischen Stadtchen. In Friedens-
zeiten sind zwar diese Leute durch die Vermi-

2 
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schung mit den Landeskindern in eine Masse 
verschmolzen; aber bei einem Kriege mit einer 
andern deutschen Nation sind solche Miethlinge 
nichts Werth. Ihr. einziger Gedanke ist dann 
das Ausreißen, und die Erfahrung hat es be-
statigt, daß man diese Menschen mit vielen Ks-
sten gefüttert, und mit der größten Anstren--
gung bewacht hat, um sie bei der ersten Gele-
genheit davon laufen zu sehen. 

Ein Theil der Innlander (ich meine die aus 
den neupreußischen Besitzungen von Polen) ist 
auch unter die Fremden zu rechnen. Sie sind 
durch Sprache, Sitten und Gebrauche ein von 
den Deutschen ganz verschiedenes Volk. Man 
versucht zwar alles, um sie, wenn ich mich des 
Ausdrucks bedienen darf, zu verdeutschen und 
ihnen ihr ursprüngliches Stammvolk, die große 
slavische Nation, vergessen zumachen. Man 
errichtet sogar in lithauischen Dörfern deutsche 
Schulen, es werden deutsche Schulmeister an-
genommen, und dergleichen; aber es wird 
noch lange dauern, ehe diese Umwälzung zu 
Stande gebracht seyn wird. 

Müssen nun nicht diese Nationen bei einem 
Kriege mit einem ihrer alten Völkerstamme ein 
gewisses Heimweh empfinden? Sie stoßen dann 
auf ein Volk, dem sie eigentlich angehören; sie 
finden ihre Sprache, ihre Sitten wieder; 
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Deutschland ist nicht ihr Vaterland; in ihren 
jetzigen Wohnörtern ist nicht mehr ihre Nation; 
sie sind fremd geworden itt ihren Hütten. — 
Was kann die Folge seyn? — 

IL -

f i i a f a  und Alexander .  * )  
Ein (Scljaufpiel in einem Aufzuge vom Herrn Kolle- , 

gien, Assessor Eckardt. 

P e r s o n e n .  
A l e x a n d e r ,  K ö n i g  v o n  M a k e d o n i e n .  
H e p h ä s t i  o n ,  s e i n  F e l d h e r r  u n d  G ü n s t l i n g . '  
K i a s a ,  e i n e  t a r t a r i s c h e  F ü r s t i n n .  
T h e o s ,  i h r  S o h n ,  e i n  K n a b e  v o n  1 0  I a h r e n .  
G r i e c h e n .  
T a r t a r e n .  
K i a s a ' s  w e i b l i c h e s  G e f o l g e .  

Die Scene ist eine tartarische Provinz, wo jetzt Georgien liegt 

,  E rs te r  Au f t r i t t .  
Das griechische Lager. Im Vorgrunde Alexanders 

Zelt. Im Hintergründe eine vyn schroffen Felsen fast 
ganz eingeschlossene Stadt, voN welcher man nur t\> 
nige Mauern und Thürme hervorragen sieht. 

Alexander .  
(Steht in der Nahe seines Zelts und sieht aufmerksam 

nach der Stadt hin.) 

@ie fiiehn! — Zurück in ihre Felsen 
Treibt endlich sie der macedon'sche Speer 

•) Der Herausgeber glaubt, den auswärtigen Lesern 
des Archiv's durch Mittheilung dieses niedlichen 
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Und unsre Fahnen wehen siegreich nach! — 
Der fünfte Ausfall ist zurückgeschlagen 
Und mittv nichts! — Das hohe Klippennest, 
Noch trotzt es frech, wie fchon vor zwanzig Tagen 
Dem sieggewohnten Heer und mir! — 
O Macedonier, was trieb dich her nach Norden, 
Ein unbekanntes kleines Volk zu morden? — 
Zum Sonnenaufgang winkt dein Schick-

sal dir! 

A w e i t e r  A u f t r i t t .  

Alexander .  Hephas t ion .  

Hephas t ion .  

Ich bin ein neuer Siegesbothe, König! 

A lexander .  

Ich sah's! —- Was ist dadurch gewonnen? 

Hephas t ion .  

Mehr, als du ahndest — denn Kiasa's Sohn 
Er ist gefangen! 

A lexander .  

Wie? der Knabe? 

Gelegenheitsstücks, welches auf der riyischen Büh/ 
ne, am Geburtstage Sr. Kaiserlichen Majestät, 
den i2. December 1804 aufgeführt worden, kein 
unangenehmes Geschenk zu machen. 
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Hephas t ion .  .  x  

Wir sahn erstaunt ein muntres Kind, 
Das hinter einem alten Reiter saß, 
Ihn fest umklammert hatte: — aber bald 
Streift' seinen Arm ein Speer, er sank vom 

Pferde, 
Er blutete — doch mit der blutenden Hand 
Ergriff er rasch den hingeworfnen Speer. 
Da haben unsre Reiter ihn gefangen. 

A lexander .  

So war ich auch als Knabe! 

Hephas t ion .  

Mitleidsvoll 
Ließ man die Wunde schnell verbinden. — Bald 
Wird er dir zugeführt. 

A lex  and  er .  

Nun glaub' ich doch nicht mehr 
An ihre Zauberkunst, an ihren Blick 
In dunkle Zukunft. N— Sicher hätte sie 
Zum eignen Gram ihn nicht hinaus gesandt. 

H  ephäs t iou .  

Mein König, das Gerücht sagt mehr 
Von ihrer Schönheit, als 
Von ihrer, Zauberkunst. 
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Alexander .  

Da kommt mir ein Gedanke! 
Ich selber will sie sehn! Ich will den Knaben selbst 
Zurück znr Mutter bringen. 

Hephäs t ion .  

König! Du? 

A lexander .  

Als König nicht, doch als Hephastion! 
Ich will mein eigner Abgesandter seyn. 
Was Waffen nicht vermögen, das vermag 
Vielleicht der Worte Kraft. — Denn langer 
Darf ick) nicht müßig hier vor diesen Felsen stehn. 
Ach !  me ine  Tap fe rn  darben !  

Hephas t ion .  

Freilich darben sie 

Schon viele Tage! Nur vergebens ruf' 
Ich ihnen zu: dort wächst euch Brod und 

Wein.' — 
Noch jeder Sturm ist abgeschlagen! — Doch 
Der Knabe nahet schon. Erblickt er dich 
Als König: — 

A lexander .  

"Nein! das darf er nicht! _ 
Rasch in mein Zelt! ^ Wenn Alexander 
Sich wandelt in Hephastion, darf dieser 
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Auch Alexander feyn auf kurze Zeit. 
Dir wag' ichs schon, den Königsschmuck zu leihn. 

(Beide gehn in das Zelt.) 

D r i t t e r  A u f t r i t t .  
T h e o s ,  d e n  l i n k e n  A r m  v e r b u n d e n ,  t r i t t  a u f  i n  B e ­

gleitung zweier Griechen, deren einer des 
Prinzen Säbel in der Hand halt. 

Theos .  > 
Wie lange schleppt ihr noch im Lager mich 

herum? 
Wie lange gebt ihr mich den müß'gen Gaffern 

preis? . 
So führt mich hin vor euern Göttersohn! 
Wo find' ich ihn? — 

Ers te r  Gr ieche .  
Still, Knabe, still! 

Er wird hervor aus diesem Zelte treten 
Und niederwerfen wird dich schon der Blick 
Des Göttlichen. 

Theos .  
Ich zweifle sehr; 

Denn was ich jetzt noch seh, ist alles 
Sehr menschlich. 
(Unterdessen ist ein Grieche aus dem Zelt getreten, 

der den beiden andern etwas heimlich sagt.) 

Ers te r  Gr ieche .  
Seht doch! Welcher Trotz 7 

Von einem Knaben! 



Theos .  
Sprich: von einem Fürstensohn, 

Der frei geboren ist und frei 
Zu sterben weiß. — Woran erkenn' ich deinen 

König? 

v  Ers te r  Gr ieche .  
Ein weißer Reigerbufch schmückt feinen Helm; 
Ein goldner Adler fliegt an seinem Mantel auf.'— 
Da siehst du ihn.' 

V i e r t e r  A u f t r i t t .  
Hephäs t ion ,  (in Alexanders Schmuck) Alex an/  

der, (ohne den oben bezeichneten Schmuck) tre-
ten aus dem Zelt. 

Alexander ,  (zu Hephästion leise) 

Ein stolzer Knabe! — Sieh, 
Wie fest er seine Blicke auf dich heftet. 

Hephäs t ion .  (zu  Theos) 

Du blutest, armes Kind! 

Theos .  
Ich blute für mein Volk! 

Doch lieber war' es mir: ich fäh dich bluten 
Und aus dem Herzen bluten. — Retten würde 
Ein jeder Tropfe hundert Menschenleben. 

Hephas t ion .  
Ich merke, meine Feinde lernen früh. 
Wie theuer Alexanders Leben gilt. — 
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Doch deine Mutter muß dich wenig lieben, 
Da sie so früh dich schon ins Schlachtgetümmel 

treibt. 

Theos .  
S ie  t r ieb  mich  n ich t ;  m ich  t r ieb  der  Ruhm!  
Seit zwanzig Tagen sah ich unsre Helden, 
Die Helden meines Volkes, meines Erbe/ 
Mit frohem Sinn hinaus zum Kampf und 

Siege ziehn — 
Und müßig sollt' ich ihre Wunden sehn? — 
Da nahm ich meinen Säbel, schlich 
Mich heimlich aus der Burg ans Thor, 
Drang rasch durch das Getümmel unsrer 

Schaaren; 
Zu einem,Greise schwang ich mich aufs Roß, 
Umschlang ihn fest und flehte lange, 
Bis er mich mit sich nahm. — Gefangen hast 

du mich; 
Gewonnen hast du nichts! 

Hephäs t ion .  '  
Nimm deinen Säbel wieder; 

Denn solch ein Muth muß auch des Muthes 
Zeichen tragen. 

Nimm ihn! (Giebt ihm den Säbel.) 

Theos .  
(Nachdem er den Säbel einige Momente lang unschlüft 

sig betrachtet hat, wirft er ihn weg.) 



26 

Was soll er mir, 
Hier unterm Feind, wenn ich nicht kämpfen 

kann! 

A lexander .  
(Mit Theilnahme zu ihm tretend.) 

Nimm ihn, mein Sohn! Du wirst ihn einst 
An Alexanders Seite führen, wirst 
Sein Freund, sein Stolz, sein erster Feld-

Herr seyn, 
Mit ihm zum Kampfe fliegen. 

Theos .  '  
Kämpfen, sterben werd' ich 

Für  mein Volk— für ein fremdes nicht! 

Hephas t ion .  
Hat deine Mutter viele solcher Knaben? 

Theos .  

Du zählst sie nicht! 

Hephas t ion .  
Bist du ihr einz'ger Sohn? 

Theos .  
Sie hat der Kinder viele Tausend! Jedem 
Aus ihrem Volke ist sie Mutter! 

Hephäs t ion .  
Solche Mutter 

Darf einen solchen Sohn nicht missen. — Du, 
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Hephastion, bring ihn der Trauernden zurück. 
Du kennest meinen Auftrag. 

Theos .  
Sag^mir, 

Was wird der Preis für meine Freiheit ftyn? 

Hephas t ion  
Kiafa wird ihn fetzen. 

'  Theos .  
Wohl mir dann! 

Ich kenne meine Mutter! — Keinen Frieden 
Voll Schmach, nicht ihres Volkes Elend, bringt 
Sie mir zum Opfer? — Führe mich zurück! 
Mehr als das Leben ist mir Freiheit theuer; 
Doch  fo rders t  du  da fü r  des  Va te r landes  G lück ,  
Dann kehr' ich mit dir um — und ewig bin 

ich  euer !  
(Alle ab.) 

F ü n f t e r  A u f t r i t t .  

K ia fa 's  Pa l las t .  
Eine Frau aus Kiafa's Gefolge und ein tartari-
. scher Officier, (im Gesprach begriffen.) 

Of f i c ie r .  
Was fagte sie, als ihr die Nachricht ward? 

F rau .  
Sie wurde bleich und eine Thrane stahl 
Aus ihrer Wimper sich. Dann rief sie fest: 
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"Nimm hier der Mutterliebe letztes Opfer, 
Sohn 

Voll hohen Sinns und laß mich nun die höhre 
Pflicht 

Getrost erfüllen." — Drauf verließ sie den 
Pallast. 

O f f i c ie r .  
Sie kam zu ihren Kriegern. — "Eure Mutter 
Hat einen Sohn verlohren, doch mir bleiben 
Der Söhne viel! — Verdoppelt denn 
Die Wachsamkeit, erhöht den Muth! 
Noch stehn wir fest!" 

(Ein tartarischer Feldherr tritt ein.) 

Wo ist die Fürstinn? 

Frau. 
Hier! 

(Sie öffnet ein Seitenzimmer, Kiasa tritt verschleyert 
mit ihrem weiblichen Gefolge heraus.) 

Fe ldher r .  
Ich bringe frohe Botschaft dir, o Fürstinn! 
Dein Theos kehrt zurück. Hephastion, 
Der Feldherr und Gesandte Alexanders, 
Er bringt ihn dir, schon wartet er am Thor 
Und bittet, ihm Gehör zu geben. 

K iasa .  

Fuhr ihn her.' 
(Der Feldherr geht ab.) 



S e c h s t e r  A u f t r i t t .  

T h e o s  ( s t ü r z t  h e r e i n  p n b  s e i n e r  M u t t e r  i n  d i e  A r m e . )  
Vor ige .  1  

Kia fa .  

Mein Theos! und verwundet! 

Theos .  

Ach Verzeihung, Mutter! 
, , , , Ich habe mir geholt, was ich schon lang mir 

wünschte, 
Hier diese Wunde; vorn am Arm; 
Im Rücken wahrlich nicht! — Sie haben mich 

gefangen! 
Ich bin so klein und schwach! Sie Haltens nicht 

einmal -
Der Mühe werth, mich zu behalten. 

fr 

Kiasa .  

Ach Theos! Schmerzlich wird und schwer das 
Lösegeld seyn? 

Theos .  

Kein Lösegeld, Mutter! — Nein! Ich Hab es, 
mir geschworen: 

Wenn er schimpflichen Frieden fordert, wenn er . 
unfer Land 

Durchziehen will; dann kehr ich mit ihm um 
Und will der Griechen Sklave bleiben. 



y  S i e b e n t e r  A u f t r i t t .  
A l e x a n d e r  ( w i r d  m i t  s e h r  g e r i n g e m  G e f o l g e  e i l i g e ?  

f ü h r t . )  V o r i g e .  

Kiafa (indem fte ihn erblickt, für sich.) 

Nein! das ist nicht Hephastion! 
Ihr Götter! Das ist Alexander selbst 

A lexander .  

Der König Alexander schickt dir, Fürstin», 
Den einz'gen Sohn zurück, den heut des Kam-

pfes Loos 
Und allzufrüher Much in unfre Hände gab. 
Es that ihm herzlich wohl, im kühnen Knaben 
Der eignen Kindheit Spiegel zu erblicken. 
Erkenne feine Großmuth! 

K ia fa .  

War er Alexander, 
Wenn er's nicht thate? 

A lexander .  

Sey auch du nun weife! 
Du weißt, was er verlangt. * 

K ia fa .  

Das hohe Ziel 
Des Macedoniers, es steht im fernen Osten; 
Der Indus wartet fein. - Was führt ihn denn 
Zu diefen ödm Bergen? 
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Alexander»  v  '  
O, wir Wissens wohl, ' 

Ein reiches Kornland streckt steh hinter deinen 
Bergend 

K iasa .  
Uns wachst, was wir bedürfen: Korn und Wein 
Und unsre Heerde» haben Milch und Wolle. 
Mehr braucht dies stille Volk zu seinem Glücke 

nicht. 

A lexander .  
Auch unser Heer bedarf von deinem Korn. 

K ia fa .  

Euch lockt, ich glaub es dir, die reiche Flur, 
Die segenvoll vor euren Blicken liegt; 
Doch sage mir: wie kommts, daß hinter euch 
Nur Wüsten sind und Pest und Huuger? 

A lexander .  

Das Loos des Kriegs! 

K iasa .  

Nun wohl! 
Hier steh ich an dem Granzstein meines Landes 
Mit meinem Volk, um diesem Loos zu wehren. 
Wir sind ein friedlich Volk, uns lüstet nicht 
Nach fremder Haab', uns gnügt am eignen 

Heerd; 



Doch wer uns unsre Saat, wer unsre Heerde 
Uns rauben will, dem widerstehen wir. 

A lexander .  

Wohlan! So bleib' euch denn der eigne Heerd! 
Der König will nur Durchzug durch dein Land 
Und Zinsbarkeit. 

K iasa .  

Ihm zinsbar? — Ha.' 
Nur über die Leiche des letzten Tartarn geht 
Der Weg durch dies Gebürge! 

A lexander .  

Du kämpfst umsonst! Unwiderstehlich dringt' 
Der Griechen Heer heran, ein wüthender Orkan. 

K ia  sa .  
An hohen Felsen bricht sich der Orkan. 
Ihr habts empfunden! — 

,  Alexander .  
Wohl denn! Keine Zinsbarkeit.' — 

Vergönn' ihm nur, durch dies Gebürg zu ziehn. 

K t a s a. 

Wer giebt wohl dem Heuschreckenheer, 
Das wolkengleich auf grüne Saaten fallt, 
Freiwillig die Erlaubniß, seine Aerndte 
Schnell zu vernichten? 
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Alexander .  

Höre mich! 
Der König kann nicht mehr zurück. Sein 

Name, 
Sein Ruhm verbeut es ihm. Sieg oder Tod 
Ist seine Loosung. — So erbarme dich 
Des eignen Volks! Vergönn' es uns, 
Als Gast' und Freunde durch dein Land zu geh«. 
Du wirst des Königs Großmuth ehren lernen. 

K i a sa. 

Ich ehre seine Großmuth. Ehre denn 
Auch er mein Pflichtgefühl! — Es will mein 

Volk 
Euch nicht.zu Gasten haben, will die reinen 

Sitten nicht 
Durch Euch vergiften lassen. — Geht zurück! 

A lexander .  

So sey denn Krieg! Krieg auf Vernichtung! 
(Nach einer Pause.) 

Doch laß mich heut als Gastfreund von dir 
scheiden. 

Gestatte mir nur eine Bitte. 

K iasa .  

Sprich! 

3 



34 

Alexander .  
Ich habe dir den Sohn zurückgeführt, 
Ich bin der Bothe Alexanders! 
So laß mich denn nicht von dir ziehn, bevor ich 
Dein Angesicht gesehn. 

(K iasa  sch lag t  den  Sch leyer  zurück . )  

A lexander  (nach  e iner  Pause) .  
Ach! warum foll mein König 

Nicht feine Hand als Freund dir reichen? 

K ia fa .  
Wie? Dein König? — — 

Ich habe meinen Schleyer aufgehoben. 
Wirf auch den deinen ab! — Hephastion 
Ist fern! Der König Alexander, 
Der Macedonier, er steht vor mir! — 
Ihr ew'gen Götter, Dank! ihr habt den Feind 
Des Menfchengefchlechts in meine Hand ge-

geben! — 
Du bist mein Gefangner! 

A lexander .  
Wie?  du  wags t ,  

Der Bochen heil'ge Rechte schändlich zu ver-
letzen? 

i 
K iasa .  

Ich Hab' Hephästion in meine Stadt gelassen; I 
Den König Alexander nicht! 
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Hat der ein Recht, der aller Völker Recht 
Mit Füßen tritt? Ich kann dich tödten 

hier; / 
'Wer wird mich h indern? — Deine Gr iechen 

n icht !  
Ich trotze deinem Heer auf diesem Felsen! 
Und dann! — Dein Leben ist der große Ring, 
An dem die Kette deiner Schaaren hangt. 
Das große Heer, es wird mit dir zerstieben! — 

Doch lern' auch du Kiasa's Großmuth kennen. 
Geh! Du bist frei;! Denn dir ist nicht bestimmt, 
Hier zu vollenden: — Sey in Zukunft mir 
Feind oder Freund: du bist entlassen! 

Alexander.  
(reicht ihr nach einem kurzen innern Kampfe die Hand.) 

Wir bleiben Freunde! 

Kiasa.  
Wohl! 

Für meinen Freund eröffn' ich willig meine 
Schatze. 

Ich weiß es, was dir mangelt — und ich Hab' 
es!  

Durch meine Fluren kann dein Weg nicht gehn; 
Doch meine Speicher haben Korn und Wein 
Für dich und .deine Schaaren! — Alles soll 
Dir reichlich werden, dessen du bedarfst. 
Zieh dann erquickt und sorgenlos nach Osten. 
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Alexander.  

Noch zieh ich nicht! — Ich fühle mich 
Von dir besiegt! — So nimm denn meine Hand 
Und theile meinen Thron und lehre mich, 
In dir der Menschheit Adel ehren! — 

Kiasa.  
Ich ward geschassen,  um ein k le ines Volk 
Still zu beglücken. — Alexander» fiel 
Ein andres Loos! — Das schrecklich glanzende, 
Den Erdkreis zu verwüsten. — Unser Weg 
Geht nicht zusammen. — 

Alexander.  
Eine Bitte noch! 

Die Götter gaben dir den offnen Blick 
In ferne, dunkle Zukunft! — Sage mir 
Mein Schicksal. 

K iasa.  

AchWohlthatig ist der Schleyer, 
Den die Unsterblichen um unsre Zukunft we-

ben. — 
Du willst! — Dein Weg ist furchtbar hell.' — 
Doch ach.' wie ist er blutig! — Nein l 
Verlange nichts zu wissen! — Frage mich 
Nach fernen Zeiten! 

Alexander.  
Sprich! Kommt einst 

Mein Name noch zur spaten Nachwelt hin? 
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Kiasa. 
Dich spornt der Ehrgeiz.' Ja, du wirsts er-

reichen.' — 

(Mit steigender Begeisterung.) 

Dich wird in ferner, ferner Zeit 
Der Thor, so wie der Weise kennen: 
Der eine mit Bewundrung dich, 
Der andre dich mit Abscheu nennen. — 
Einst nach Jahrtausenden wird dann 
Ein andrer Alexander kommen, 
Von dem, gleich dir, der Erdkreis spricht. 
Er wird, wie du, die halbe Welt beherrschen; 
Doch ach!  durch L iebe nur — durch Schrek-

ken nicht !  — 
Er wird mit Hochgefühl des Mannes Busen 

schwellen! 
Er wird in eine Glorie 
Der Menschheit Werth und Adel stellen! — 
Auch meines Volkes spate Kinder 
Zieht er hervor aus langer Geistesnacht! 
Auch ihnen wird der große Morgen tagen, 
Der seine Völker glücklich macht. — 
An diesem Tage wird er e inst  geboren werden,  
Er ,  dessen s ich d ie Nat ionen sreun,  
Und allen Edlen auf der Erden 
Wird dieser Tag ein Festtag seyn. 
Ihm wird von Millionen Zungen 
Des Herzens Danklied laut gesungen! 
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Ihm tönt der spatsten Nachwelt Dank 
Itt hundert Sprachen Lobgesangl 

Heil der Mutter, die ihn geboren! 
Heil den Völkern, die er beglückt! 
Heil der Aürstinn, die mit Liebe 
Seine Tage schmückt !  

(Die letzten vier ?ei'len werden von einem vollstimmü 
gen Chor wiederholt. Der Vorhang fallt.) 

z m. 

Gedanken über die Einsamkeit. 
Fragment aus dem noch ungedruckten Werke: Paiv 

theo« der russischen Literatur, von 
I. D e l a Cr o i x. 

giebt Worte, die einen besondern Zauber 
für ein fühlendes Herz haben, indem sie dassel-
be mit melancholischen und zärtlichen Ernpfin-
düngen anfül len.  Das Wort  Einsamkei t  
gehört zu den magischen. Nennet es — und 
der Gefühlvolle stellet sich eine liebliche Wüste, 
einen tiefen Schatten im Walde, das sanfte 
Rieseln' eines klaren Baches Hör, auf dessen 
Ufer das tiefe Nachdenken mit feinen schmerz li--
chen und doch süßen Erinnerungen sitzt. 

Täuschung ist aber das Loos der gefühlvol-
len Herzen! So wie itt der Liebe, so auch itt 
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der Freundschaft finden fit? selten die Erfüllung 
ihrer Hoffnungen; die Einsamkeit selbst ent-
spricht nicht ihren Erwartungen; die Blüthen 
derselben duften in der Einbildung und welken 
im großen Element der Wirklichkeit. 

Glucklich oder zufrieden in der vollkom-
m enen Einsamkeit, kann man blos mit einem 
unerschöpflichen Reichthum des inneren Genus-
ses, und in der Resignation auf alle Bedürft 
nisse, deren Befriedigung nicht in uns liegt, 
feyn; der Mensch aber ist, von der eisten bis 
zu der letzten Minute seines Dasenys, ein ab-
hangiges Wesen. Sein Herz ist geschaffen um 
mit einem anderen zu fühlen, und den Genuß 
desselben zu theilen. Indem es sich von der 
Welt trennt, vertrocknet es, wie eine Pflanze, 
welcher die wohlthatige Wirkung der Sonne 
geraubt wird. 

Der Gefühlvolle denkt sich die Feit am gün-
siigsten für die Einsamkeit, wenn der, hundert-
mal in seinen lieblichsten Hoffnungen betrogene, 
Mann endlich zu pünschen und zu hoffen auf-
hört; dann scheint ihm die Einsamkeit seine 
einzige Erquickung, sein einziger sicherer Zu­
fluchtsort auf dem Ocean des unruhigen Lebens 
zu seyn; dort, itt der Stille und im Schatten 
düsterer Walder, wird er allein mit der Natur 
leben und empfinden; dort, indem er mit einem 
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schmerzlichen Gefühl sich der hartherzigen Kalte 

ber Menschen erinnert, wird er sich mit dem 

Gedanken trösten, daß sein Herz den ihrigen 

nicht gleicht; dort wird der gutherzige Misan-

trop, die reine Luft der Wüste einathmend, sa­

g e n :  s i e  i s t  n i c h t  g i f t i g :  s i e  i s t  n i c h t  

v o n  d e n  L a s t e r n  v e r p e s t e t !  

Ein süßer melancholischer Gedanke ist nichts 

anders als eine Einbildungs-Poesie. Das be-

leidigte Gefühl wird keinen Trost in der Ein-

sarnkeit finden. Das Leben des Herzens ist die 

Liebe, das Wünschen und die Hoffnung, deren 

Gegenstand nur in der Welt zu finden ist. Die 

Natur ist stumm für die kalte Gleichgültigkeit. 

Ohne Beziehung auf die moralische Welt, ha-

ben ihre Bilder und Phänomene keinen lebenden 

Reiz. Kann uns wohl der majestätische Aus> 

, gang der Sonne, der sanfte Schimmer des be-

scheidenen Mondes oder der Gesang der Nach-

tigall bezaubern, wenn die Sonne nichts be--

schiene, was uns theuer ist; wenn wir in unse-

ren Herzen keine zärtliche Empfindungen beim 

Schein des Mondes nähren; wenn wir in Phi-

lomele's Liedern nicht die Stimme der Liebe 

hören? 

Das Vergessen der Welt, von welchem so 

oft die Misantropen sprechen, ist Mos ein Wort 

ohne wirkliche Bedeutung. Was für ein Ge­
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danke bleibt ttt der Seele, wenn sie die Welt 

vergißt? Indem sie sich ihrer erinnert, wird sie 

bedauren, sie verlassen zu haben; denn die Er-

innerung ist der schmeichelndsie Spiegel und 

verschönert die Gegenstände. So scheint uns 

alles, was langst geschehen ist, weit lieblicher 

und theurer. Die Vorfalle unseres Lebens ver-

lieren in unserem Gedächtnisse den Ausatz des 

Unangenehmen, — dem Metalle gleich, wel-

ches im Schmelzofen den Zusatz der Unreinigkeit 

verliert — und der gutherzige Einsiedler wird 

entweder in die Welt zurückkehren, oder für 

seinen Eigensinn mit einer ewigen Reue bestraft 

werden. 

Nein, nein! der Mensch ist nicht für eine 

bestandige Einsamkeit bestimmt; er kann 

sich nicht umschaffen. Die Menschen beleidi-

gen, aber sie trösten auch. Gift und Ge-

gengift wachsen in'einer Welt. Der Eine 

verwundet mit einem giftigen Pfeile, der An-

dere ziehet ihn aus dem Herzen und gießt einen 

heilenden Balfam in die blutende Wunde. 

Eine kurze, freigewählte Einsamkeit 

aber ist süß und selbst unumgänglich nöthig für ' 

thätige Köpfe, geschaffen zu tiefsinnigen Betrach­

tungen. In den verborgenen Zufluchtsörtern 

der Natur wirkt unsere Seele weit leichter und 

kühner; die Gedanken erheben sich und fließen 
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schneller; der Verstand beurtheilt die Gegen-

stände in ihrer Abwesenheit besser, und eben so 

wie der Maler aus der Ferne die Landschaft 

betrachtet, die er mit feinem Pinfel nachahmen 

will, eben fo entfernt sich der Beobachter bis-

weilen von der Welt, um sie desto besser und 

vollkommener m einem Bilde vorzustellen. Jean 

Iaoue Rousseau verließ das Geräusch der 

Stadt, um im tiefen Schatten eines Parks über 

die Veränderungen des Menschen im burgerli-

chen Leben nachzudenken, und sein Styl in die-

fem Werke hat die Frische der Natur. 

Die temporelle Einsamkeit ist auch eben so 

unumgänglich für die Empfindsamkeit. So 

wie der Geizige in der Stille der Nacht sich sei-

nes Goldes freut, eben so entzückt sich ein ge-

fühlvolles Herz, wenn es mit sich allein ist, 

über seinen inneren Reichthum; es vertieft sich 

in sich selbst; belebt das Vergangene, vereinigt 

es mit dem Gegenwärtigen und findet ein Mit-

tel, das eine durch das andre zu verschönern. — 

Welcher zärtliche Liebhaber eilt nicht bisweilen 

ans den Armen seiner Geliebten in die Einsam-

feit, um bei vollkommenener Ruhe seiner Seele 

noch einmal sein Glück in der Erinnerung zu 

genießen, und im Freien in seinem Herzen von 

ihr zu sprechen, die er anbetet? Wenigstens 

- müßten empfindsame Frauenzimmer ihre^Lieb-



Haber bisweilen in die Einsamkeit schicken, weil 

sie, durch ihren Zauber, die Phantasien erhöht 

und die Leidenschaften nährt. 

Der immer heftige, doch nicht immer 

grü n d l i c h e  D i d e r o t  s a g t :  d a ß  b l o s  e i n  b ö s e r  

Mensch die Menschen flieht. — Er sagte es, weil 

er Jean Iacque Rousseau beleidigen wollte. 

Nein.' die Einsamkeit ist ein böser Gefahrte für 

ein böses Gewissen; und schwarze Gedanken 

werden nie das süße Nachdenken hervorbringen, 

welches der Reiz der Einsamkeit ist. Um ver-

gnügt mit sich selbst die Zeit zubringen zu kön-

nett, muß man gut seyn; man muß eine lie-

benswürdige heitere Seele haben, die nichts 

gemein mit der giftigen Bosheit hat. 

Allen denjenigen, die mit einer besondern 

Lebhaftigkeit der Einbildungskraft geboren sind, 

a l l e n  E p i k u r a e r n  i n  d e r  E m p f i n d f a m -

keit, rathe ich, sich bisweilen aus dem rau-

sehenden Menschengewühl auf einmal in eine 

tiefe Einsamkeit zu versetzen, sie wird alsdann 

eine unbeschreibliche Wirkung auf sie machen. 

Wer z. B. einen glanzenden Ball verlaßt, wo 

man nach den Worten des de Lille 

m i t  S c h ö n h e i t ,  K l e i d e r n  u n d  V e r -

s t a n d  g l ä n z t ,  

zur Stadt hinaus fahrt, und allein in das 

nachtliche Dunkel eines Waldes tritt, der fühlt 
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gewiß eine unaussprechliche, noch nie ge-

fühlte und geheime Seelenkraft, welche nie 

durch die Welt oder deren Scenen in ihm her-

vorgebracht worden. Solche Extreme würken 

sehr stark auf uns, und können die Quelle eines 

lebhaften Genusses werden. "Das majestäti­

sche Rauschen der, von dem Winde über mir 

"bewegten Baume (sagt ein Schriftsteller) ist 

"die mystische Sprache der Natur, welche für 

" m i c h  i m m e r  h e i l i g e r  i s t ,  w e n n  i c h  a u s  d e m .  

"Geräusche der Stadt komme." — 

Endlich wollen wir sagen, daß die Einsam-

keit denjenigen Menschen gleicht, mit denen 

man angenehm die Zeit zubringen kann, wenn 

man sie selten besucht, die aber den Geist und 

das Herz ermüden würden, wenn man bestan-

big mit ihnen leben sollte. 

IV. 

K r e m e r 6  O r c h e s t r i o n  i n  R e v a l .  

>Das Orchestrino oder kleine Orchester des 

Kompositenrs und Tonkünstlers Herrn P o u l-

leau, wie er sich felbst nennt, und sein so an-

genehmes und fertiges Spiel, ist Riga's Ein-

wohnern noch im frischen Andenken, und zu-

weilen lesen wir noch in den Zeitungen, daß er 

\ \ 
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auch an andern Orten, wie z. B. in Hamburg, 

den verdienten Beifall einerndtet. 

Herr Poulleau nennt sein Orchestrino, so 

die Größe eines kleinen Fortepianos hat, ein 

von ihm neu erfundenes, nach 14-jährigen 

Versuchen in Moskau vollendetes Saiten- und 

Klaviatur-Instrument von 5 vollen Oktaven, 

wo ein jeder sich von der Vollkommenheit der . 

Erfindung und den Vorzügen vor allen bishe-

rigen Tasten-Instrumenten überzeugen könne, 

da es Aehnlichkeit mit der Violine, Bratsche, 

Violoncell, Viola d'Amour, Orgel zc. habe, 

und alle Nuancen der Musik, z. B. Aushalten, 

Sanftheit, Wachsen nnd Abnehmen, Stärke 

des Tons, legato, staccato, pizzicato ect. 

ausgeführt werden können. Alles dieses hat 

auch seine Richtigkeit, und unter den Händen 

eines so geschickten Spielers, wie Herr Poul-

leau, war es eine reizende Musik. 

Schott vorher erinnere ich mich, von der-

gleichen Bogen-Klaviren gehört zu haben, und 

bei dieser Gelegenheit halte ich es für Pflicht 

eines Mannes zu gedenken, der, wo nicht der 

allererste Erfinder, doch immer einer der frü-

Hern Verfertiger solcher Instrumente gewesen 

ist, und dessen Andenken der Vergessenheit ent-

rissen zu werden verdient. 
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Dieser Mann hies Krem er, war ein ge-

schickter Uhrmacher in Reval, und lebte dort 

vor 30 oder 40 Iahren. Er verfertigte ein sol-

ches Bogen-Klavier, welches völlig die Gestalt 

eines recht großen Flügels hatte, und auch eben 

so gespielt wurde. Es hatte, glaubeich, gleich-

falls 5 volle Oktaven, und war mit Darmsaiten 

vom tiefsten Kontrabaß bis zur höchsten Quinte 

überzogen. Ganz nahe über die Saiten lief ein 

Bogen von Haaren über zwei kleine Rollen, die 

auf beiden Seiten angebracht waren. Dieser 

Bogen war, wie die Schnur bei einem Spinn-

rade, ohne Ende, und lief daher im Kreiß 

herum, und die Haare waren fo künstlich in-

oder aneinander geleimt, oder wie Herr Kr e-

mer sagte, gelötet, daß nirgends eine Uneben-

heit bemerkbar war. Er machte hieraus ein 

Geheimniß. 

Der Ton entstand, wenn vermittelst der 

Klaviatur die Saiten in die Höhe gedruckt wur-

den und den Bogen berührten. So wie bei den 

Flügeln und Fortepianos waren auch hier ver-

mittelst Schieber und Druckwerke manche Ver-

anderungen des Tons angebracht. Es laßt sich 

leicht denken, daß hier, wie beim Orchestrino, 

verschiedene Nuancen und anhaltende Töne 

konnten hervorgebracht werden, und sie waren, 

wegen der beträchtlichen Größe des Instru­
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ments, viel voller, lauter und starker. Wie 

überall, so kam auch hier alles auf einen ge-

schickten Spieler an, und es war meiner Mei-

nung nach eine überaus schöne Harmonie. 

Herr Poulleau brachte den Bogen seines 

Instruments vermittelst eines Fußtrittes und 

einer Kurbel in Bewegung, wie beim Spinn-

rade, und er trat ihn beim Spielen mit dem 

linken Fuße selbst. Der selige Krem er hin- ,, 

gegen benutzte dazu sein Urmacher-Talent. Er 

setzte vermittelst eines Uhrwerks seinen Bogen 

in Wendung, und versteckte das Werk in einen 

sehr natürlich gemachten großen Hund oder 

Doggen, der un-term Flügel auf einen Kissen 

lag. Dtefer hielt zwischen den Vorderpfoten 

eine zierliche Uhr, welche Stunden und Minu-

ten schlug, er bewegte die Augen, schüttelte die 

Ohren, bellte ziemlich natürlich, und wedelte 

mit dem Schwänze. Dieser mußte auch her-

ausgenommen werden, um das Uhrwerk auf-

zuziehen. Sehr possierlich kam es mir immer 

vor, wenn der kleine dürre und freundliche 

Kremer mit feinem roth dammastnen Schlaf-

rocke und feiner rothfamtnen Nachtmütze sich 

niederhockte, den Schwanz herausnahm, in 

seine Stelle einen großen Uhrschlüssel herein-

steckte, und geschäftig das Uhrwerk aufzog. 

Uebrigens war an dem Instrumente alles sehr 
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kostbar und geschmackvoll, und Gold und Perl-

mutter war nicht gespart.. 

Da Herr Krem er selbst ein gar mittelma­

ßiger praktischer Musiker war, so sah er es un­

gemein gerne, wenn geschickte Spieler zu ihm 

kamen, und man fand dort öfters zahlreiche 

Versammlungen, wo er denn immer sehr ge­

fällig und munter war. Ich selbst habe als 

Knabe vielfältig auf diesem schönen Instru-

mente geklimpert, und Herr Kremer lies mit 

großer Geduld mich mein Wesen treiben. 

Für einen herumreisenden Musiker war die-

ses Instrument wegen seiner Größe nicht geeig­

net, als wozu das Orchestrino wegen seines 

kleinen Formats viel geschickter, oder eigentlich 

ganz eingerichtet war. 

Herr Krem er forderte für sein Instru-

ment einen hohen Preiß. Daher fand es viele 

Bewunderer aber keinen Käufer. Er entschloß 

sich also damit nach London zu gehen. Hier 

gieng es eben so. Da er es aus England wieder 

fortbringen wollte, legte man einen so hohen 

Zoll darauf, daß er fein Instrument dafelbst in 

Kommission zurück ließ; er selbst kam nach Re-

val zurück, wo er vor etwa 30 Iahren starb. 

Ich selbst habe nie erfahren können, was aus 

dem Instrumente geworden ist. 
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Dieses sey gesagt zum Andenken des braven 

Uhrmachers Kremer in Reval» Kölzen im 

Februar 1805. 

Graf L. A. Mellin, 

V. 

Eine wenig bekannte Anekdote aus dem er-
sten französischen Revolutionökrieg. 

33e t  M o o r l a u t e r n ,  a m  T a g e  n a c h  d e r B a -

t a i l l e ,  a l s  d e r  K ö n i g  v o n  P r e u ß e n ,  F r i e d r i c h  

Wilhelm II. aus dem Hauptquartier ritt, 

um das Schlachtfeld und die französischen Ge-

fangenen zu besehen, warf sich an feiner und 

des Herzogs von Braunschweig Seite ein 

Mensch im gemeinen Soldatenkleide plötzlich zu 

Füßen und schrie: Sire.' ich siehe Ihr Mitleid, 

Ihre Gerechtigkeit an! Würdigen Sie einen 

Unglücklichen anzuhören. 

Schon waren die Adjutanten im Begriff/ 

den Bittenden auf die Seite zu schaffen; aber 

der Monarch, den wahrscheinlich der edle An-

stand des Bittenden eingenommen hatte, befahl 

ihn in's Hauptquartier zu bringen. Der Be-

fehl des Königs wurde augenblicklich befolgt, " 

4 
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er selbst erschien kurze Zeit darauf im Haupt-
quartier, und federte den Fremdling vor sich. 
"Wenn Ihre Klagen gerecht sind — jagte der 
gütige Monarch — und Sie mir den Beweis 
davon geben, so rechnen Sie ganz auf mich." 

Sire—erwiederte der Fremdling — Sie sehen 
den unglücklichsten Sterblichen zu Ihren Füßen; 
ich bin es um desto mehr, da ich mich gezwun­
gen fühle, nachdem ich die Fahnen der Repu-
blik verlassen habe, hieher zu kommen, und ih-
rett größten Feind um Gerechtigkeit zu bitten. 
Aber Ihre Zeit ist kostbar; ich will meine Kla-
gen bei Seite fetzen. 

Ich bin von altem französischen Adel, Obri-
ster, Champagne ist meine Heymath. , Vor un­
gefähr sechs Monaten drangen Ihre Truppen 
in mein Vaterland. Eines von Ihren Deta-
schements quartirte sich in meinem Schloße in 
der Gegend von Verdun ein, wo alles, was an 
Kostbarkeiten vorhanden war, ein Raub ber 
Sieger ward. Ich verschmerzte das, denn mir 
hatte der Himmel ein Weib gegeben, deren 
Schönheit selbst dem ausgelassensten Ihrer Sol-
baten Ehrfurcht einprägte. Keiner derfelben 
wagte es, eine ruchlofe Hand an sie zu legen. 
Nicht fo der kommandirende Officier des Deta-
schements. Er, dessen Pflicht es gewesen wäre 
sie zu vertheidigen, ließ sie fortschleppen und 
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ins feindliche Lager bringen. Auch nach dem 
Rückzüge Ihrer Armee aus Champagne, blieb 
sie in der Gewalt des Räubers und mußte ihm 
allenthalben folgen. 

Bei Anhörung dieser Nachricht verließ mich 
alles Bewußtfeyn; ich vergaß meine Pflichten 
über die einzige, die ich nur noch kannte — ich 
verließ meinen mir anvertrauten Posten. Ich 
eilte Tag und Nacht bis zu meinem Schlosse, 
hörte dafelbsi die geringsten Umstände dieser 
grausamen Begebenheit bestätigt. Da umzog 
es mich wie Todesschauer. Der Gedanke, mein 
Weib könne vielleicht noch am Leben seyn, rich-
tete mich wieder auf, gab mir den festen Vor-
fatz, Ihrer Armee zu folgen, und sie dem fchand-
lichen Räuber zu entreißen, es koste waS es 
wolle. 

In dieser gemeinen Uniform drang ich bis 
in Ihr Lager; ich täuschte selbst Ihre Ossiciers 
und wurde in Ihrer Armee als Deserteur auf-
genommen. Alle Erkundigungen, so ich mei-
nes geliebten Weibes wegen einzog, liefen alle 
dahinaus: daß sich im preußischen Lager kein 
Frauenzimmer befände, fo derjenigen gliche, 
die ich suchte und beschrieb. 

Ergriffen von wilder Verzweiflung, würde 
mich nichts abgehalten haben, hin zu eilen, und 
dem Entführer, dessen Name und Person mir 
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vorher bezeichnet wurden, den Dolch durchs 
Herz zu stoßen, wenn mich nicht der Gedanke, 
meine Zuflucht zur Gerechtigkeit eines liebens-
würdigen Monarchen zu nehmen, davon abge-
halten hatte. Ja, Sire, sind Sie gleich Feind 
der Franzosen, so bleiben Sie doch nichts desto-
weniger Mensch, und mein Unglück wird Sie 
gewiß nicht ungerührt lassen. 

Der Ton des Fremdlings hatte Wahrheit. 
"Wie heißt der Osficier, der gegen Damen 
Krieg führt?" — frug der König erbittert. — 
Der Fremde nannte ihn und zugleich das Regi-
ment, bei dem er als Major angestellt war. — 
"Morgen um diese Zeit erscheinen Sie wieder 
bei mir — fuhr der Monarch weiter — und 
wird dieser Officier schuldig befunden, so hat 
er meine Achtung auf immer verloren." 

Nach dem Befehle des Königs erfchten Tags 
darauf pünktlich der Major, auch der Fremd-
ling wurde nicht weit von dem Zimmer des Mo-
narchen hingeste l l t .  Fr iedr ich Wi lhelm 
erschien. Er winkte dem Major, dieser naher-
te sich dem König. "Er weis es — sagte der 
König — es ist immer mein Wunsch gewesen, 
daß die Last des Krieges so viel als möglich er-
leichtert werde, und man die Unterthanen des 
feindlichen Landes fchone; daß man vor allen 
Dingen gelind mit den Schwachen verfahre, 
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und Nachsicht gegen alte Leute, Kinder und be-
sonders Weiber gebrauche. Wie wehe thut es 
mir daher, daß meine Befehle so schlecht be-
folgt worden sind! Ich muß zu meinem Leid-
Wesen vernehmen, daß die Schritte meiner 
Truppen nach Champagne mit Verheerungen 
bezeichnet worden sind, und sich einige Ossiciers 
daselbst so aufgeführt haben, daß ihre Hand-
lungen den alten preußischen Ruhm verdun-
Mit." 

Der Major stand erblaßt und sprachlos. 
Der Ton und die Blicke des Königs hatten sein 
ganzes Wesen gelahmt. 

"Ich sehe es, auch Er ist nicht ganz von 
diesem Vorwurf frei, fuhr der König nach ei-
nem kurzen Stillschweigen weiter: sage Er mir 
also ohne weitere Ausflüchte, wie ist das 
Schicksal einer jungen und schönen Dame be-
schaffen, die Er in den Tagen, als wir Verdun 
belagerten, mit sich als Gefangne nach dem 
Lager geschleppt hat?" 

Diese unvermuthete Frage setzte den Major 
in solche Ver legenhei t ,  daß er  n icht  e in Wort  
hervorzubringen fähig war. Der König, wel-
cher aus seinen Blicken die ganze Schuld beut-
lich las, sagte mit einem wüthenden Ton zu 
ihm: noch einmal befehle ich es, mir sogleich 
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zu bekennen, was Er mit dieser Frau gemacht 
hat. Lebt sie noch? und wo halt sie sich auf? 

Euer Majestät— erwiederte der Major, in­
dem er s ich dem Könige zu Füßen warf  — ich 
gestehe mein unverzeihliches Vergehen; aber ich 
flehe auch zugleich Ihre Nachsicht und Verzei-
hung an. Wahr ist es, ich habe gefehlt: aber 
hart mußte ich eine augenblickliche Schwachheit 
büßen. Alle meine bisherigen Bemühungen 
waren bei diefer Dame fruchtlos. Sie ist tu-
gendhaft und noch immer des Gemahls würdig, 
dessen Verlust sie unaufhörlich beweinet. 

Mir aus den Augen! fchrie der König. — 
Der Major versuchte weiter zu reden, aber ein 
drohender Wink des Monarchen entfernte ihn. 
Einem Adjutanten befahl er ganz in der Stille, 
die Gattin des Fremdlings zu ihm zu bringen. 
"Sie haben selbst gehört — sagte er zu dem 
Fremden, dem er sich näherte — daß Ihre 
Gattin tugendhaft und Ihrer noch würdig ist. 
Bestimmen Sie felbst eine Strafe für den Ent-
fuhrer." 

Sire! entgegnete der Fremde, obgleich 
der Ruf Ihrer großen Tugenden mehr als ein-
mal bis in meinen einsamen Schutzort gedrun-
gen ist, so Übertrift doch diese Handlung ganz 
meine Erwartung. Nein, nie hätte ich es ge-
glaubt, daß ein so großer Monarch bei diesen 
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sorgenvollen Zeiten sich so weit herablassen 
würde, sich selbst mit meinem Unglücke zu be--
schaftigen. Ich empfinde Ihre Gnade so sehr, 
daß ich es wage, dieselbe auch für den Verirr-
ten aber Reuigen anzuflehn. 

Ich wünsche blos Sie glücklich zu sehen, er-
wiederte der König; können Sie Ihrem Belei-
diger verzeihen, so sey es; aber für öffentliche 
Vergehen bin ich ein öffentliches Beispiel der 
Genugthuung schuldig. Wenn ich vernachläs­
sigte zu strafen, fo würde ich allein strafbar 
werden. Ist es nicht oh 'k'un fchlimm genug, 
daß man den Regenten für die Verbrechen der-
jenigen, denen er Gewalt anvertraut, verant-
wortlich macht! Haben wir nicht an eigenen 
Schwachheiten zu tragen genug! 

In diesem Augenblicke trat der Adjutant 
herein und flüsterte dem König etwas ins Ohr. 
Freundlich näherte sich der Monarch dem Fremd-
ling und sagte mit einer lächelnden Miene: "Ge-
hen Sie in mein Kabinet, Sie finden dort den 
Lohn, den der Himmel der Tugend und der 
Bravheit vorbehält. Gehen Sie allein hinein." 
Schüchtern näherte sich der Fremde dem Kabi-
nette; doch bei dem Anblick seiner Gattin schrie 
er: Julie! und stürzte mit ausgebreiteten Ar-
men ihr entgegen. Nach kurzen Umarmungen 
und Erklärungen einer so schnellen Rettung lag 
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das Ehepaar dem Monarchen zu Füßen und 
dankbare Thränen flössen aus ihren Augen. 
"Stehen Sie auf, sagte der König; ich schätze 
mich glücklich und hinlänglich belohnt, Sie wie-
der vereiniget und eines durch das andere glück-
lich zu sehen. Was Sie noch mit Recht von 
mir fordern können, sey Ihnen gewährt." 

O! bester unter allen Königen! rief freude-
trunken der Fremde ihm zu; meine Seele ist 
zufrieden. Hier — auf seine Gattin weisend — 
hier ist der Inbegriff aller meiner Glückseligkeit. 
Ich begehre vom Himmel nichts, als daß er 
die Huld eines so gerechten als fühlbaren Mo-
narchen belohne. 

Ich darf aber nicht vergessen, erwiederte der 
König, daß Ihre Felder verheert und Ihr 
Schloß von meinen Soldaten abgebrannt  wor-
den ist. Melden Sie mir durch einen eigenen 
Boten, wie hoch sich Ihr Verlust beläuft, ich 
werde alles ersetzen. Soll dieser Ersatz noch 
nicht hinreichen Ihnen Ihre ausgestandnen Lei-
den vergessend zu machen, so beten Sie, daß 
der Krieg aufhören möge, und vergessen Sie 
nicht, daß Sie unter den Königen einen Freund 
haben. 
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VI. 

Neuigkeiten aus St. Petersburg 
und Moskwa. 

St. Petersburg. 

t Tage lang ward auf der taglichen Thea-
ter-Affiche folgende Ankündigung bekannt ge-
macht :  

"Der lauteste Beifall wird oft vom Fallen des 
Vorhangs verweht, der Enthusiasmus für den 
Künstler schwindet nicht selten mit der Darstel-
lung,  und nur sparsam t ragen b le ibende 
Eindrücke reifende Früchte. 

Eine rühmliche Ausnahme von diefer bei-
nahe allgemein gewordenen Regel hat stets das 
hiesige respektive Publikum gemacht; immer 
fand das wahre Verdienst Aufmunterung, und 
Unterstützung gesellte sich zu dem Beifa^'. 
Schöne und rührende Proben hievon fah man 
bei Benefiz - Vorstellungen beliebter und geach-
teter Künstler. — Die Nachsicht und der öfters 
enthusiastisch geäußerte Beifall mit den Bemü-
Hungen des Fle ißes der k le inen Tat iana 
Bienemann, lassen mit Vertrauen hoffen, 
daß das von ihrem Pflegevater und Unterneh-
mer des deutschen Theaters für sie bestimmte 
Benefiz: 
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D  i  e  T e u f e l s  -  M ü h l e ,  

Sonnabend, den igten Februar, eine thatige 

und gütige Unterstützung finden wird. — In 

dem Bestreben, andern Vergnügen zu gewäh-

ren, opfert sie willig die eigenen Freuden ihrer 

Kindheit, (nicht selten die schönsten und Harm-

losesten unsers Lebens). Fleiß und Anstrengung 

erschöpfen oft ihre schwachen Kräfte. — Daß 

diese RosenZeit nicht ganz für sie verlohren sei, 

da ihr dermaüger Versorger nicht die nothwen-

digcn Mittel besitzt, diesem Kinde mit seinem 

besten Willen auch nur eine dürftige Aussicht in 

die Zukunft zu gewähren, so soll die Einnahme 

dieser Vorstellung für sie bei einem hochlöblichen 

Waisengerichte deponirt werden, um bei er-

wachsenem Alter die wohlthatige Handlung ei-

nes so gütigen Publikums zu fühlen; und mit 

Dank und Seegen wird sie sich nach Jahren noch 

il;t\r jetzigen Wohlthäter ehrfurchtsvoll erin­

nern." 

Der Ertrag der baaren Einnahme soll an 

3000 Rubel gewesen seyn. Wer eine Loge oder 

Lehnstuhl nahm, mußte seinen Namen, und wie 

vieler gegeben, im Theater-Comptoir in ein 

Buch eintragen. Es sollen mehrere Lehnstuhle 

mit 25 Rubel bezahlt worden seyn. 

Herr Mi re hat nach"Abzug aller Kosten die 

Total-Summe von 2677 Rubel bei Sr. Excel­
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lenz dem Herrn General-Major, Oberpolizei-

meister und Ritter von Oertel deponirt, um 

diese Summe vortheilhaft für das Kind anle-

gen und gerichtlich versichern zu lassen. 

Die vor den Fasten gewöhnlichen Volksbe-

lustignngen der Eisberge hatten dies Jahr gar 

nicht statt, da wegen des starken Thauwetters 

die Eisberge ganz verdorben waren. 

Die gewöhnliche Fastnachts - Masquerade 

für die Auslander war diesmal sehr zahl-

reich, es sollen gegen 5000 Billete genommen 

worden seyn. Interessante Masquen sah man 

gar nicht. Die Hitze und das Gedränge waren 

wegen dem schlecht geordneten Locale unaussteh-

lich, und jeder Gegenwärtige bedauerte gewiß 

den Verlust des ehemaligen sogenannten Lion-

scheu Masqueradensaals. 

M ü r s a  u n d  L i n d o r ,  e i n  B a l l e t  v o n  

Herrn Balletm. Lamiral, das kürzlich zusei-

nem Besten gegeben wurde, hat gar nicht ge-

fallen. 

Zum erstenmal wurde vor den Fasten noch 

d i e  O p e r :  D i e  L i e b e  i m  N a r r e n h a u f e ,  

bei sehr vollem Hause aber ohne sonderlichen 

Beifall gegeben. 

Da die Kaiserliche Theater-Direktion wäh-

rend den Fasten auf dem großen Theater Kon-

certe giebt, so hat dies Jahr den 26. Febr. das 
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erste Koncert statt gehabt, in welchem sich außer 

den italienischen Sangern auch Herr Rode hat 

hören lassen. 

Den 28. Februar gab Herr H ü b sch zu sei-

nem Besten ein Koncert im deutschen Theater, 

worin er und Mademoifelle Pauser verschie-

dene Partien aus der Schöpfung sangen. 

Das Haus war meist leer. 

Die Anstalten zur Reise der kaiserlichen Ge-

sandschaft nach China werden eifrig betrieben. 

Wie es verlautet, soll Herr Alexander, ein 

Schüler Garnerins, der diesen Sommer hier 

mit einem Ballon in die Höhe stieg, und sich 

dann glücklich mit dem Fallschirm herabließ, die 

Reise mit machen, um in Peking dies Expe-

riment vor dem chinesischen Kaiser zu machen. 

Herrn Tielker ist der Antrag gemacht wor-

den, die Reise mitzumachen, wahrscheinlich um 

ein Panorama von Peking zu verfertigen. Sein 

Panorama von Petersburg foll, wie man sagt, 

von der Krone für 10 tausend Rubel gekauft 

worden seyn, um dort gleichfalls aufgestellt zu 

werden. 

Den zten Marz gab die Violinspielerin Ger-

b ini eine musikal. Akademie im steinernen The-

< t t e r .  S i e  s p i e l t e  e i n  K o n c e r t  v o n  V i o t t i ,  

mit so vieler Pracision, daß sie den lautesten 

Beifall erhielt und zuletzt herausgerufen wurde. 



6x 

Man sagt, daß sie in kaiserliche Dienste genom-

men worden, um bei den jungen Großfürstin-

nett zu accompagniren, und daß ihr ©ehalt 6000 

Rubel seyn werde. 

Moskwa. 

Das Donau Weibchen treibt hier auf dem 

rufsifchen Theater noch immer ihr Wesen fort, 

nachdem es schon voriges Jahr den 14. October 

zum ersten und hierauf zehnmal nach der Reihe 

bei immer brechend vollem Hause ausgeführt 

worden. Den 19. Februar hat der erste Theil, 

den man uns bis jetzt zum Besten gegeben, die 

igte Vorstellung erlebt. Der Geschmack an die-

sem kleinen Ungeheuer scheint auch hier an die 

Tages-Ordnung zu kommen. — Ob die achte 

tragische Kunst dabei gewinnt oder verliert, be-

darf wohl keiner Untersuchung, und wer mit 

Lessing's und Schiller's Geist, mit Garrick's 

und Ekhoffs Kunst, einigermaßen bekannt ist, 

kann wohl nicht umhin, trauernd die Achfel zu 

zucken, wenn er Thalien und Melpomenen durch 

solche Purzelalpe von der Bühne verdrangen 

sieht.—Doch! man lassejedem sein Steckenpferd, 

sagt Aorick! — Also wieder zu der lieblichen 

Zauberinn: so fertig und gewandt sie auch in 

Verwandlungen ist, so hat sie doch auf dem 

russischen Theater selbst eine starke Metamor­
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phose erlitten; aus einer Nymphe oder einem 
Weibchen der Donau ist sie eine Nixe des Dne-
pers geworden, (dneprowskaja rnsalka) und 
diese Versetzung gereicht ihr für das hiesige 
Publikum gewiß zum Vortheil. Das ganze 
Stück ist nunmehr national geworden, die 
Ritter und Grafen erscheinen als russische Prin-
zen und Fürsten, und alle Perfonen, die zu ei-
nem Hofstat gehören, erscheinen in den Bedie-
nungen, die vor alten Zeiten zu dem Gefolge 
eines russischen regierenden Fürsten erfordert 
wurden. In fo fern nun, als alles Vaterlan-
difche, für den einheimischen Zuschauer, beson-
deren Reiz hat, gewinnt das Stück durch diese 
Umarbeitung; doch sind auch andere Verande-
rungen damit vorgenommen worden, von de-
nett man nicht bestimmen kann, in wie fern sie 
dem Ganzen zum Vortheil oder Schaden gerei-
chett. Mehrere Scenen nämlich, die nachdem 
Original erst im zweiten Theil vorkommen, fehtt 
wir hier fchon in dem ersten Theil, und einige 
Scenen aus diesem bleiben ganz weg. Hier-
über können wir erst dann urtheilen, wenn man 
uns auch den zweiten Theil, wie zu erwarten 
ist, nach Ostern zum Besten geben wird. Das 
Orchester, unter Direktion des Musikdirektors 
Cerzelli, leistete alles, was man erwarten 
konnte, und was die Dekorationen und Garde-
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robe betrift, so hat die Theater-Direktion ge­
wiß nichts gespart, die Sinne zu vergnügen. 
Von den Schauspielern verdient Madame 
Pomeranzow in der Rolle als Berthas Er-
zieherin, wegen ihres fein komischen Sviels, 
indem sie auch richtig den alten Nationalton 
getroffen, ausgezeichnet zu werden. Als Do-
naunymphe trat Madame Sandunow auf, 
und diese Schauspielerin, die ihrer bewahrten 
Talente wegen schon langst der Liebling des 
Publikums geworden, bezauberte in der That 
durch ihre reizende Stimme und ihr ausdruck-
volles Spiel. Das übrige Personale Übergehn 
wir mit Stillschweigen. 

Das französische Theater, welches nun fast 
auch zu einer stehenden Bühne gerechnet werden 
kann, indem die mehresten Logen und Lehnstühle 
des großen Theaters schon auf das ganze Jahr 
für das französische Schauspiel abonnirt sind, 
hat am Ende des vorigen Jahres einen Zuwachs 
an Personale erhalten, dessen es lange bedurfte. 
Die neuen Mitglieder dieser Gesellschaft sind nun 
Herr Bailli, Mademoiselle VanHove und 
Madame P e r i g n y. Ersterer ist für die Lieb-
Haber-Rollen, Mademoiselle Vanhove für die 
tragischen Heldinnen und Madame Perigny 
für die Soubretten-Rollen engagirt. Sie ha-
ben alle die Censur des Publikums paßirt, und 
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man kann ihnen auch Talente nicht abspre-
chen. *) Was Mademoiselle Vanhove betrift, 
so ist sie auch in einigen komischen Rollen aus--
getreten, als z. B. in Defiance et Malice, und 
les Amants prothees, und dieses scheint auch 
mehr ihr Fach zu seyn. Uebrigens besteht diese 
Schauspieler-Gesellschaft aus den bekannten 
Mitg l iedern Herrn Dupar ay,  Madame La-
vandai fe,  Hrn.  Mer ienne,  Hrn.  Rhoze 
u. f. w. So klein auch das Personale ist, und mit 
so vielen Schwierigkeiten sie auch zu kämpfen 
haben, so muß man ihnen doch Gerechtigkeit 
wiederfahren lassen, daß sie sich viele Mühe ge-
ben; und wer ganz unpartheiisch urtheilen will, 
muß gewiß gestehen, daß er das hiesige franzö-
sische Schauspiel wohl noch nie ganz unbefrie-
digt verlassen hat. Madame Lavandaise, die 
ihre Kunst besonders studiert hat, und in eini-
gen Rollen, vorzüglich als Dame von Stande, 
vielleicht als vollendete Schauspielerin erscheint, 
der aber leider ein gutes Organ fehlt, denn ihre 
Stimme ist kreischend, betritt jetzt nach Ankunft 
der Mademoiselle Vanhove selten mehr die 
Bühne und wird sie, wie es heißt, bald ganz 

*) Herr Bailli und Mademoiselle Vanhove sind ganz 
kürzlich nach St. Petersburg berufen worden, um 
dort für das französische Theater engagirt zu werden. 
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verlassen. — Ohnlangst überraschte Madame 
Sandunow das moskowische Publikum, indem 
sie als Celimene in I'Amant statue im französi­
schen Schauspiel auftrat. Sie arndtete Bei-
fall; das Publikum beurtheilte seinen Liebling 
mit verdienter Schonung, und die Spekulation 
der französisches Gesellschaft, oder vielmehr 
eines Mitglieds derselben, des Kapellmeisters 
Cremont, war richtig berechnet; das Schau-
spielhaus war gedrängt voll. Um alle Miß-
deutung zu vermeiden, ist's vielleicht nicht über-
fiüßig anzumerken, daß diese Erscheinung kei-
nesweges, wie man wohl schließen könnte, Ei-
telfeit der Madame Sandunow, auch auf einem 
fremden Boden zu glänzen, zum Grunde hatte, 
sondern bloß Gefälligkeit gegen Herr Cremont, 
der in ihrem Bettesice auf dem ruff./chen Thea­
ter ein Koncert von seiner Komposition execu-
tirt hatte und wofür sie, da er keine Entfchädi-
gung seiner Mühe annehmen wollte, sich anhei-
fchig gemacht hatte, ihm mit ihren Talenten 
behülflich zu seyn und gleiches mit gleichem zu 
vergelten, wobei sie aber keinesweges darauf 
gerechnet hatte, ihre Schuld auf diese Art ab-
zutragen. 

.Das deutsche Schauspiel vegetirt jetzt aufdem 
kleinen.Haustheater des Grafen Demidows 

5 
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in der deutschen Sloboda. Bei dieser Verleg 

gutig des Schauplatzes vom großen Theater ge­

w i n n t  d e r  D i r e k t e m '  H e r r  S t e i n s b e r g ,  d a  

die Kosten der Unterhaltung weit geringer sind, 

und er nunmehr auch freiere Wahl hat, die Ta-

ge zu den Vorstellungen zu bestimmen, da 

kein anderes Schauspiel in diesem Hause gege-

ben wird. — Die merkwürdigste Erscheinung 

auf diesem Theater ist, das D o n a u w e i b ch e n 

zweiter Theil, das am 2osten Januar zum er--

stenmal aufgeführt wurde. — Das Publikum, 

dessen Neugierde durch die Vorstellung des er-

ften Theils auf dem russischen Theater gereizt 

worden, strömte hinzu, und nun ist dieses Stück 

acht mal bei vollem Hause gegeben worden. 

Demoiselle Stein, eine junge Anfängerin, 

trat als Donauwcibchen auf; sie zeigte auch 

hier, daß sie gewiß Talente besitzt, die aber 

noch einer großen Ausbildung bedürfen. Sie 

muß die tragische Kunst, der sie sich con amore 

gewidmet, mehr studiren und vorzüglich wohl 

bessere Muster vor Augen haben, um vielleicht 

dereinst eine gute Schauspielerin zu werden. 

Herr Steinsberg ist bekannt; das übrige Per-

sonale nicht von Bedeutung. — 

Alle Theater und Lustbarkeiten sind nun mit 

dem letzten Tage der Butterwoche geschlossen, 

doch kömmt jetzt die Reihe an die Koncerte, und 
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schon ist das große Oratorium von Haydn, 

die Schöpfung, auf den 26. Februar-an-

gekündigt. 

Moskwa. 

Was soll man von der deutschen Gefellfchaft 

unter Steinsbergs Direktion wohl für eine 

Beschreibung machen 1 Außer dem ^Direktor 

selbst, Herrn Schmelzer und Mademoiselle 

Stein, ist das übrige Personale ohne alle Be-

deutung. Die Menschen können gar nicht 

deutsch; ein ewiges, für ein delikates Ohr aus-

serst empfindliches, Verwechseln des Dativ's 

und Akusativ's, falsche Deklamation, wunder-

same Gestikulationen. Ohngeachtet dessen wagen 

s i c h  d i e s e  L e u t e  a n  J o h a n n a  v o n  M o n t f a u -

c o n ,  d i e  R ä u b e r ,  K l a r a  v o n  H o h e n -

eichen zc. zc. 

Mademoiselle Stein ist Anfängerin, aber 

als solche sehr brav. Sie hat unverkennbare 

Anlagen zu einer brauchbaren Schauspielerin, 

und wirklich, wer es nicht weiß, hält sie in man-

chen Rollen für eine bereits ausgebildete Künst-

lerin. Ihr Wuchs ist vortreflich; sie tragt ih­

ren Körper frei und mit voller Haltung; ihr 

Anstand zeigt Würde; ihre Stimme ist melodisch, 

sanft und biegsam. Johanna von Montfaucon, 

Amalie in den Raubern spielt sie mit einer Dreu-
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stigkeitj die nichts zu wünschen übrig laßt. 

Gleich reizend erscheint sie als Hulda im Do­

nauweibchen zweiter Theil. -Uebrigens ist ihr 

Betragen außer dem Theater sehr anstandig. 

Herrn Steinsbe.rg kann niemand das 

Prädikat eines äußerst routinirten und gewand-

ten Schauspielers absprechen; nur im Komischen 

übertreibt er manchmal die Karrikatur bis ins 

Burleske.. Vielleicht sind dergleichen Harleki-

naden in dem Lande, wo Herr Steinsberg zu 

Hause gehört, an'der Tages-Ordnung; ein an 

soliden Scherz gewöhntes Ohr und Aüge kann 

sich unmöglich daran belustigen. Zwar hat 

Herr Steinsberg hier,, so wie übedall, sein 

Publikuyi, das an der losen Speise Behagen 

findet; ^allein der Schauspieler von Tale'nt, dem 

seine Kunst wirklich am'Herzen liegt, sollte sich 

im Lande einer fremden Nation nie ja derglei­

chen Kunstgriffen-erniedrigen, weil der Aus­

lander diese Possen zum Maßstab deutscher Kunst 

und deutschen Kunstsinns nimmt. 



N o r d i s c h e s  A r c h i v  
/ 

M o n a t  M a y  

1 8 0 5 .  

I. 

Die eiserne Maske. 

Zschokke hat uns unter diesem Titel 
ein historisches Schauspiel gegeben, das bei 
der Vorstellung auf der hiesigen Bühne eine 
seltsame, und wenn man so sagen darf, mißfal-
lige Sensation bewirkte. Er hat sein Thema so 
willkührlich behandelt, die historischen Fakta so 
augenscheinlich verdreht und untereinander ge-
worsen, und eigne Fiktionen hinzugethan, daß 
aus dem ganzen Drama ein Ungeheuer gewor­



7° 

den ist, dessen darstellende Wirkung immer un-

angenehme Eindrücke zurücklassen mußte. 

Man sagt, ein sachkundiger Mann, dem 

das hiesige Theater die wohlgelungene Umwand-

luttg eines altern Dramas verdankt, wurde 

eine notwendige Radikal-Operation mit dieser 

eisernen Larve vornehmen. Bis dahin wollen 

wir hiesige Leser des Archivs durch Mitteilung 

einiger Auszuge aus den Memoiren des Her-

zogs von Richelieu (die doch nicht in Jeder-

manns Händen sind) im Stande setzen zu beur-

theilen: aus welchem Gesichtspunkte sie die ein-

gestreuten Fiktionen und Fabeln des Herrn 

Zschokke zu betrachten haben. 

E r s t e s  h i s t o r i s c h e s  F a k t u m .  

(Relation von der Geburt und Erziehung des uti; 
glücklichen Prinzen, den die Kardinäle Richelieu 
und Mazarin von der Welt entfernt gehalten ha­
ben, und der auf Ludwigs XIV. Befehl Zeitle­
bens ein Gefangener blieb. Von dem Erzieher 
des Prinzen auf seinem Todbette aufgesetzt.) 

"Der unglückliche Prinz, den ich erzogen, 

"und den ich bis gegen das Ende meines Le-

"bens unter meiner Aufsicht gehabt habe, kam 

"am 5. September 1638/ um halb neun Uhr 

„Abends, wahrend des Soupers des Königs, 
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"zur Welt. Sein jetzt regierender Bruder war 

"denselben Tag zu Mittag, wahrend des Di-

"ners seines Vaters, gebohren. So prachtig 

"aber und glänzend die Geburt des Königs ge-

"feiert wurde, so traurig war dagegen die Ge-

"burt seines Bruders, und so sehr wurde sie 

"geheim gehalten; denn der König, dem es 

"durch die Hebamme gemeldet worden war, 

"daß die Königin mit einem zweiten Kinde nie-

"derkommen würde, hatte keinen Menschen im 

"Zimmer bleiben lassen als den Kanzler von 

"Frankreich, die Hebamme, den Groß-Almosen-

"pfleger, den Beichtvater der Königin und 

"mich, um Zeugen von dem zu sein, was vor-

"gehen, und was er im Fall der Geburt eines 

"zweiten Kindes thnn würde." 

"Es war ihm schon lange prophezeiht wor­

den , daß seine Gemahlin mit zwei Kindern 

"niederkommen würde. Noch vor einigen Ta-

"gen waren einige Schäfer nach Paris gekom-

"men, die vorgaben, sie hätten darüber eine 

"göttliche Eingebung gehabt. Man sagte da-

"her in Paris, wenn die Königin, nach der 

"Prophezeiung, mit zween Dauphins nieder-

"käme, so würde das ein gar großes Unglück 

"für das Königreich sein. Der Erzbischos von 

"Paris ließ die Wahrsager kommen, und im 

"Lazarusspital einsperren: weil sie Gährung 
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"unter dem Volke verursachten. Es machte 

"auch dem Könige allerlei Gedanken, wegen 

"der Unruhen die er im Reiche befürchten zu 

"müssen wähnte. Wirklich erfolgte auch, was 

"die Schafer gewahrsagt hatten, sie mochten es 

"nun aus dem Laufe der Gestirne abgenommen 

"haben, oder die Vorsehung mochte dadurch 

"seiner Majestät eine Ahnung von dem Unge-

"mach, das Frankreich treffen könnte, haben 

"geben wollen. Der Kardinal, dem der Kö-

"nig die Prophezeihung durch einen eignen Bo-

"ten wissen lassen, hatte geantwortet: man 

"müsse sich auf den Fall gefaßt halten: daß 

"zwei Dauphins geboren würden, sei nichts 

"unmögliches; nur müsse man alsdann den 

"nachgebohrnen Dauphin sorgfaltig verborgen 

"halten, weil er vielleicht Lust bekommen könn-

"te,. König zu werden, und, damit er es ver-

"möchte, eine zwote Ligue gegen seinen Bru-

"der aufzubieten." 

"Der König war in einer peinlichen Unge-

"wißheit, und die Königin machte uns durch 

"anhaltendes Wimmern, wegen einer zweiten 

"Niederkunft, besorgt. Wir ließen den König 

"dazu rufen, der in die äußerste Bestürzung 

"gerieth, als er nun immer näher vermuthen 

"mußte, Vater von zween Dauphins zu wer-

"den. Zu dem Herrn Bifchoff von Meauy 
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"den er zu der Königin hatte kommen lassen, 

"sagte er: Verlassen Sie meine Gemahlin nicht, 

"bis sie entbunden ist; ich bin in tödlicher Un-

"ruhe wegen ihr. — Gleich darauf ließ er uns, 

"den Bifchoss von Meaux, den Kanzler, den 

"Sieur Honorat, die Dame Peronnette, die 

"Hebamme und mich rufen und sagte zu uns, 

"daß die Königin es hören konnte: wir' sollten 

"mit unfern Köpfen dafür stehen, wenn wir 

"das Daseyn eines zweiten Dauphins Verne-

"then; dieses sollte ein Staatsgeheimniß blei-

"ben, um allen möglichen üblen Folgen vorzu-

"beugen, indem das Salische Gesetz auf den 

"Fall von zween erstgebohrnen Prinzen der Kö-

"nige in Absicht auf die Thronfolge nichts be-

"stimme." 

"Die Prophezeihung traf ein; die Königin 

"kam, wahrend daß ihr Gemahl zu Abend aß, 

"mit einem zweiten Dauphin nieder, der noch 

"schöner und niedlicher war, als der erste, aber 

"unaufhörlich wimmerte und schrie, als ob es 

"ihm schon leid sei, in ein Leben einzutreten, in 

"welchem er in der Folge so viel zu leiden ha-

"ben sollte. Der Kanzler nahm diese wun­

derbare Niederkunft, die einzige in unsrer 

"Geschichte, zu Protokoll. Nachher aber fand 

"Se. Majestät diefes Protokoll nicht gut ge-

"macht, verbrannte es auch in unsrer Gegen-
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"wart, und so mußte es mehrmal nach einan-. 

"der gemacht werden, bis es endlich Sr. Ma­

jestät recht war. Dieses geschah ohnerachtet 

"der Vorstellungen des Groß-Almofenpflegers, 

"der behauptete: Se. Majestät könne gar nicht 

"die Geburt eines Prinzen verhehlen; der Kö-

"nig erwiederte darauf, es liege dabei eine 

"Staatsraison zum Grunde." 

"Wir mußten hierauf eine eidliche Versi-

"cherung der Verschwiegenheit unterschreiben. 

"Zuerst unterzeichnete der Kanzler, dann der 

"Groß-Almosenpfleger, dann der Beichtvater 

"der Königin, und zuletzt ich; auch der Wund-

"arzt und die Hebamme, die der Königin ge-

"hoffen hatte, mußten ebenfalls unterschreiben. 

"Diese eidliche Versicherung nahm der König 

"mit zum Protokoll, und ich habe seitdem nichts 

"wieder davon gehört. Nur soviel erinnre ich 

"mich noch, daß Se. Majestät sich mit dem 

"Herrn Kanzler über diese Versicherung in Ab-

"ficht auf die Formel derselben miterhielt, und 

"lange von dem Herrn Kardinal mit leiser 

"Stimme sprach. Hierauf ward das zuletzt 

"geborne Kind der Hebamme zur Aufficht über-

"geben; und da man immer befürchtet hat, sie 

"möchte über die Geburt desselben zuviel reden; 

"so hat sie mir gesagt, daß man sie öfters mit 

"dem Leben bedroht habe, wenn ihr ein Wort 
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"entfiele. Ja, uns selbst, die wir Zeugen sei-

"ner Geburt gewesen waren, uns sogar war es 

"verboten von ihm zu reden." 

. "Nicht einer von uns hat seinen Schwur 

"gebrochen; denn Se. Majestät fürchtete nichts 

"mehr nach seinem Tode, als einen innerlichen 

"Krieg, den diefe beiden zugleich gebohrnen 

"Prinzen wurden anfangen können. In dieser 

"Furcht erhielt ihn bestandig der Kardinal, als 

"er sich in der Folge der Oberaufsicht über die 

"Erziehung diefes Kindes bemächtigte. Ferner 

"befahl uns der König, diesen unglücklichen 

"Prinzen genau zu besichtigen, der eine Warze 

"oberhalb des linken Ellenbogens, einen gelb--

"lichen Fleck an: Halse, und an der rechten 

"Hüfte eine kleinere Warze hatte. Es war 

"nehmlich, wie billig, die Absicht Sr. Maje-

"stat, auf den Fall, daß der Erstgebohrne ster-

"ben sollte, das königliche Kind) das er uns 

"in Verwahrung gab, an seine (Stelle einrücken 

"zu lassen. Aus diesem Grunde verlangte er 

"auch uns« Besieglung unter das Protokoll, 

"welches er mit einem kleinen königlichen Pett-

"schaft besiegeln ließ, und wir unterschrieben 

"es auf Befehl und nach Sr. Majestät.' Was 

"mit den Schafern, welche die Geburt des 

"Prinzen prophezeiht hatten, geworden fei, da-

^von habe ich nie etwas gehört; freilich habe 
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"ich auch nie darnach gefragt. Der Herr Kar-
"dinal, der die Aufsicht des geheimnißvollen 
"Kindes übernahm, mag sie vielleicht auf die 
"Seite geschafft haben." 

"Was nun den zweiten Prinzen itt feiner 
"Kindheit betrifft, so hielt ihn die Dame Pe-
"ronnette anfangs wie ihr eignes Kind. In 
"der Folge aber galt er für ein uneheliches Kind 
"irgend eines damaligen großen Herrn: denn 
"aus der Sorge, die sie für ihn trug, und aus 

."dem Aufwand den sie machte, konnte man wohl 
"abnehmen, daß es ein liebes und reiches, ob-
gleich nicht anerkanntes Kind seyn müßte." 

"Als der Prinz ein wenig herangewachsen 
"war, ließ der Kardinal Mazarin, dem seine 
"Erziehung, nach dem Herrn Kardinal Riehe-
"lieu, aufgetragen wurde, mir ihn überliefern, 
"damit ich ihn, als den Sohn eines Königs, 
"aber ganz insgeheim, unterrichten und erzie--
"hen möchte. Dabei setzte die Dame Pcron-
"nette bis an ihren Tod ihren Dienst bei ihm 
"fort, mit Zuneigung von ihrer Seite ge-
"gen ihn, und noch mehr von ihm gegen sie. 
"Er ist auf meinem Landhause in Burgund mit 
"aller Sorgfalt, die dem Sohn und Bruder 
"eines Königs gebührt, erzogen worden." 

"Ich habe öftere Unterredungen mit der Kö-
"nigin Mutter, während der Unruhen in Frank-
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"reich, gehabt. Ihro Majestät schien zu be-
"fürchten, wenn die Geburt dieses Prinzen je-
"mals bei Lebzeiten des jungen Königs bekannt 
"würde, fo mögten einige Mißvergnügte da-
"her Veranlassung zur Empörung nehmen, in-
"dem verschiedene Aerzte der Meinung sind, das 
"letztgebohrne von zwei Zwillingskmdern sei 
"zuerst empfangen, und folglich rechtmäßiger 
"König; welche Meinung jedoch von andern 
"Herren diefes Standes nicht angenommen 
"wird." 

"Indessen so besorgt die Königin hierüber 
"war, so vermochte sie es dennoch nicht, die 
"schriftlichen Beweise seiner Geburt zu Vernich-
"ten. Sie hatte nehmlich die Absicht, im Fall, 
"daß der junge König mit Tode abgehen sollte, 
"seinen Bruder für das, was er war, erken-
"nen zu lassen, ohnerachtet sie noch einen Prin-
"zen hatte. Aus diesem Grunde hob sie auch, 
"wie sie mir oft gesagt hat, jene schriftlichen 
"Beweise in ihrer Schatulle sorgfältig auf." 

"Ich habe dem unglücklichen Prinzen eine 
"Erziehung gegeben, wie ich sie wohl selbst er-
"halten zu haben wünschen möchte, und wie sie 
"Prinzen, die öffentlich anerkannt werden, ge-
"wiß nicht besser bekommen. Nur das habe ich 
"mir vorzuwerfen, daß ich, wiewohl unvor-
"satzlich, den Prinzen unglücklich gemacht habe. 
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"Es trieb ihn nehmlich in seinem neunzehnten 
"Jahre eine ganz wunderbare Sehnsucht zu 
"wissen, wer er sei. Mich sah er entschlossen, 
"es ihm ewig zu verschweigen; denn je öfter 
"und dringender er bat, desto fester zeigte ich 
"mich dagegen. Von jetzt an beschloß er seine 
"Neugier zu verbergen, und mich in dem Wah-
"ne zu lassen, als ob er sich wirklich für meinen 
"Sohn aus einer ungesetzlichen Verbindung 
"halte. Ich sagte ihm zwar oft, wenn er mich, 
"unter vier Augen, feinen Vater nannte, daß 
"er sich irre: allein ich bestritt ihm weiter nicht 
"die'Empfindungen, die er vielleicht nur in der 
"Absicht äußerte, daß ich mich verrathen follte; 
"ich ließ ihn dabei er fei mein Sohn; er fchien 
"sich dabei zu beruhigen, suchte aber unaufhör-
"lich Mittel zu entdecken, wer er eigentlich sei. 

"So verflossen zwei Jahre, bis er, durch 
"eine unglückliche Unvorsichtigkeit von meiner 
"Seite, die ich mir sehr vorzuwerfen habe, 
"doch erfuhr wer er war. Er wußte, daß der 
"König feit einiger Zeit zuweilen Boten an mich 
"schickte; und ich war so unglücklich, daß ich 
".ihn über meine Schatulle, welche die Briefe 
"von der Königin und den beiden Kardinalen 
"enthielt, gerathen ließ. Von diesen las er ei--
"neit Shetl, und das Uebrige errieth sein ge­
wöhnlicher Scharfsinn» Er hat mir in der 
I 
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"Folge gestanden, daß er just den Brief her-
"ausgenommen, der seine Geburt am deutlich-
"sten und bestimmtesten betraf." 

"Ich erinnere, daß fein Betragen gegen 
"mich, das fönst fo freundfchaftlich und ehrer-
"bietig war, mißlaunifch und unfreundlich 
"wurde: aber die Urfache diefer Veränderung 
"konnte ich damals nicht entdecken. Ich habe 
"nie errathen können, wie es ihm möglich ge-
"worden sei, meine Schatulle zu durchsuchen, 
"und er hat mir nie gestehen wollen, welcher 
"Mittel er sich dazu bedient habe; vielleicht 
"weil ihm ein Handwerksmann dabei geholfen 
"hatte, den er nicht verrathen wollte, oder 
"was er fönst für Mittel dazu gebraucht hat." 

"Indessen war er doch ein andermal so un-
"vorsichtig, die Portraits des verstorbnen und 
"jetzigen Königs von mir zu verlangen. Ich 
"antwortete ihm, alle die man habe, feyn so 
"schlecht, daß ich erst erwarten wolle, bis ein 
"Künstler ein besseres geliefert haben würde. 
"Auf diefe Frage, die ihn gar nicht befriedigte, 
"bat er mich um Erlaubniß zu einer Reife nach 
"Dijon. Ich habe in der Folge erfahren, daß 
"seine Absicht dabei gewesen sei, ein Portrait 
"des Königs zu sehen, dann aber nach St. 
"Jean deLuz, wo damals der Hos wegen der 
"Vermählung mit der Infantin war, zu ret-



8o 

"fett, sich mit feinem Bruder zu vergleichen, 
"und zu sehen, ob er Aehnlichkeit mit ihm habe. 
"Ich erfuhr etwas von seinem Reiseproject, 
"uud ließ ihn nun nicht mehr aus den Augen." 

"Der junge Prinz war damals schön wie 
"der Liebesgott. Eben dieser Gott hatte ihm 
"auch sehr gute Dienste geleistet, um ein Por-
"trait von seinem Bruder zu bekommen. Seit 
"einigen Monaten nehmlich gefiel ihm eine jun-
"ge Aufwarten» vom Haufe: bei dieser schmei-
"chelte er sich auch so gut ein, machte sie auch 
"so ganz mit ihm zufrieden, daß sie ihm, ohn-
"erachtet meines Verbots an alle meine Leute 
"ihm das mindeste ohne meine Erlaubniß zu 
"geben, dennoch ein Portrait vom König gab. 
"Jetzt erkannte sich der unglückliche Prinz, 
"welches auch s»hv leicht war, indem es das 
"Bild von bem einen fo gut wie vom andern 
"seyn konnte. Dieser Anblick feftte ihn in eine 
"solche Wuth, daß er mit den Worten zu mir 
" ins  Z immer t ra t :  das is t  mein  Bruder ,  
"und das bin ich! wobei er mir zugleich ei-
"nen Brief vom Kardinal Mazarin aus meiner 
"Schatulle zeigte." 

"Nach diesem Auftritte besorgte ich, ber 
"Prinz möchte mir entwischen, unb zu der kö­
niglichen Vermahlung hineilen. Ich fertigte 
"daher eilig einen Kourier an den König ab, 
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"meldete ihm die Erbrechung meiner Schatulle, 

"und bat um neue Instruktion. Hierauf erfolg-

"te durch den Kardinal das königliche Gebot: 

"wir sollten Beide, bis auf weiterm Befehl, 

"eingesperrt werden; dem Prinzen aber wäre 

"zu bedeuten, daß seine Anmaßung die Ursache 

"unsers gemeinschaftlichen Unglücks sey. Ich 

"habe mit ihm in unsrer Gefangenschaft bis 

"auf diesen Augenblick gelitten, wo ich meine, 

"daß der Richter dort oben mir das Urtheil ge-

"sprechen habe, diese Welt zu verlassen. Auch' 

"kann ich meiner eigenen Seelenruhe wegen 

"meinem Zögling eine Erklärung nicht versa-

"gen, die ihm die Mittel angiebt, wie er, wenn^ 

"der König ohne Kinder versterben sollte, sich 

"aus seinem gegenwärtigen schimpflichen Zu-

"stände befreien könne. Wäre wohl ein er-

"zwungener Schwur vermögend, zu ewigem 

"Stillschweigen über unglaubliche Umstände, 

"welche die Nachwelt wissen muß, zu verbin-

"dm? 

Zwei tes  h is tor isches Faktum.  

Herr von V o l t a i r e, der von der eisernen 

Maske alle glaubwürdigen Fakta sammelte, 

giebt in seinem Siecle de Louis XIV. von die­

sem unglücklichen Gefangenen folgende Nach* 

richt: 
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"Einige Monate nach dem Tode des Kar-

"dinals Mazarin ereignete sich eine Begeben-

"heit, die ohne Beispiel, und, was gewiß noch 

"mehr befremdet, allen Geschichtschreibern un-

"bekannt geblieben ist. Ein Gefangener, den 

"niemand kannte, von mehr als gewöhnlichem 

"Wuchs, jung und von einer fehr schönen, ed* 

"len Gestalt, wurde ganz insgeheim auf das 

"Schloß der Infel Samte-Marguerite, an 

"den Küsten von der Provence, gebracht. Un-

"terwegs trug er bestandig eine Maske, deren 

"Kinnstück mit Stahlfedern verfehen war, fo 

"daß er mit der Maske vor dem Gesicht essen 

"konnte; und zugleich war Befehl gegeben, fo 

"bald er sich entdecken wollte, ihn auf der Stel-

"le umzubringen. Er blieb auf der,Infel, bis 

"ein Mann, der das Vertrauen des Hofs be-

"faß, Saint-Mars, Gouverneur von Pig-

"nerol, im Jahre 1690. zum Gouverneur von 

"der Bastille gemacht wurde. Dieser holte ihn 

"von jener Insel ab, und brachte ihn, bestan-

"dig maskirt, nach der Bastille. Noch vor sei-

" n e r  V e r s e t z u n g  b e s u c h t e  i h n  d e r  M a r q u i s  

" v o n  L o u v o i s ,  u n d  s p r a c h  s t e h e n d  m i t  

" i h m ,  s o  d a ß  e s  m e h r  n o c h  E h r f u r c h t ,  

" a l s  b l o ß e  A c h t u n g  z u  v e r r a t h e n  

"fch i e n. In der Bastille bekam der Unbekann-

"te die beste Wohnung, die hier möglich war. 
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"Nichts von dem, was er verlangte, wurde 

"ihm versagt. Den meisten Geschmack fand er 

"an dem feinsten weißen Zeuche und an Spiz-

"zen. Er spielte die Laute; sein Tisch war 

" g u t ;  s e l t e n  s e t z t e  s i c h  d e r  G o u v e r -

"neur in seiner Gegenwart. Ein be-

"jahrter Arzt von der Bastille, der bei dem 

"rathselhasten Gefangenen öfters gebraucht 

"worden war, hat versichert, ohnerachtet er 

"mehr als einmal sowohl seine Zunge, als die 

"übrigen Theile seines Körpers untersucht ha-

"be, sei ihm dennoch sein Gesicht im-

"mer unsichtbar geblieben. Es war, 

"setzte der Arzt hinzu, ein sehr hübscher Mensch, 

"und seine Farbe ein wenig braunlich; schon 

"der Ton seiner Stimme nahm für ihn ein, 

"denn nie entfuhr ihm irgend eine Klage über 

"seinen Zustand, noch irgend ein entfernter 

"Wink, wer er wäre. Ein berühmter Chirur-

"gus, des eben erwähnten Arztes Schwieger-

"söhn, und sonst in Diensten des Marschalls 

"von Richelieu, ist hierüber mein Gewahrs-

"mann; auch hat es mir Herr von Bernaville, 

"der Nachfolger von Saint-Mars, mehrmal 

"bekräftigt. Der Unbekannte starb im Jahre 

"1703. und wurde im Kirchfpiele Sanct Paul 

"bei Nacht begraben. Die Verwunderung ver-

"doppelt sich, wenn man sich hiebei erinnert, 
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"daß bei ferner Verweisung, nach ber Insel 

"Saint-Marguerite kein bedeutender Mann in 

" E u r o p a  v e r s c h w a n b .  —  H e r r  v o n  C h a -

" m i l l a r d  w a r  b e r  l e t z t e  M i n i s t e r ,  b e r  

" d i e s e s  s o »  b e r  b a r e  G e h e i m n i ß  w u ß -

"te. Sein Schwiegersohn, ber zweite Mar­

schall von Feuillabe, hat mir erzählt, er habe 

"seinen Schwiegervater, kurz vor dessen Tobe, 

"auf den Knien beschworen, ihm zu sagen, wer 

"jener Unbekannte fei, den man nicht anders 

"als unter dem Namen des Mannes mit der 

^"eisernen Maske kenne; aber Chamillard habe 

" i h m g e a n t w o r t e t :  D i e s e s  s e i  e i n  S t a a t s :  

" g e h e i m n i ß ,  u n d  e r  h a b e  g e s c h w o r e n ,  

" e s  n i e  z u  e n t d e c k e n . "  

"So lange ber verlarvte Gefangene auf ber 

"Insel gefangen faß, trug ihm ber Gouverneur 

"selbst bie Speisen ins Zimmer, verschloß die 

"Thür, unb entfernte sich wieber. Eines Tags 

"schrieb der Gefangene seinen Namen, mit ei-

"item Messer, auf einen silbernen Teller, und 

"warf den Teller zum Fenster hinaus, nach ei-

"nem Nachen hin, der unter dem Thurme vor 

"Anker lag. Ein Fischer, der Eigenthümer 

"des Nachens, raste den Teller auf und brachte 

"ihn dem Gouverneur. Dieser fragt ihn ganz 

"bestürzt: hrabt ihr gelesen, was auf dem Tel-

"ler eingegraben steht? hat ihn jemand bei euch 
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"gesehn? — Ich kann nicht lesen, ant-

>  '  >  " w e r t e t e  d e r  F i s c h e r ;  i c h  H a b '  i h n  e b e n  e r s t  

" g e f u n d e n ,  u n d  , g e f e h n  h a t  i h n  n i e -

"mand. — Dennoch wurde der Fischer so 

"lange fest gehalten, bis der Gouverneur ver-

"sichert war, daß er nie einen Buchstaben ge-' 

' "lesen, unb kein' Mensch den Teller gesehen 

"hatte. Nnn geht, sagte der Gouverneur zu 

" i h m ,  u n d  s e y b  f r o h ,  b a ß  i h r  n i c h t  l e -

"sen könnt! Unter ben Zeugen biefer Bege-

"benheit war einer, ein glaubwurbiger Mann, 

"der noch am Leben ist." 

D r i t t e s  h i s t o r i s c h e s  F a k t u m .  

Mehrere Anekboten, ben Gefangenen mit' 

der eisernen Maske betressenb, haben wir von 

Linguet, ber wahrenb seiner langen Gefan-

genfchaft in ber Bastille von ben ältesten Offi-

cieren unb Beamten verfchiebene Nachrichten 

erhielt. Hier sinb einige bavon. 

i. 

"Der Gefangene trug eine Maske, nicht 

"von Eisen, sonbern von Sammet, wenigstens' 

"so lange er in ber Bastille saß." 

' 2. 

"Der Gouverneur selbst bebiente ihn, unb 

"hob seine Wasche auf." 

7 
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"Wenn er in die Messe ging, war es ihm 
"aufs gemessenste untersagt zu reden, oder feine 
"Gestalt fehen zu lassen. Die Invaliden hat-
"ten Befehl auf ihn zu feuern; ihre Flinten 
"waren mit Kugeln geladen; auch verbarg er 
"sich mit der äußersten Behutsamkeit." 

. 4-
"Als er todt war, wurden alle Möbeln, de-

"reit er sich bedient hatte, verbrannt; der Fuß-
"boden in feiner Kammer ward aufgerissen, 
"und die Decke losgebrochen; alle Winkel und 
"Ecken, kurz, jede Stelle, wo nur ein Stück-
"chep Papier oder Leinwand hatte versteckt wer-
"den können, wurde durchsucht; mit einem 
"Worte, man wollte durchaus entdecken, ob er 
"nicht irgend ein Merkmal von dem, was er 
"war, zurückgelassen hatte." z 

"Sein Name und sein Alter wurde von den 
"Priestern des Kirchspiels verhehlt. In dem 
"Tagebuche der Pastille fand ich fein Begrab-
"niß auf folgende Art eingetragen: 1 

"Im Jahre 1703. am 19. November starb 
"in der Bastille Mar cht alt, beiläufig fünf 
"und vierzig Jahre alt. Sein Leichnam ward 
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"auf dem Sanct Pauls Kirchhofe am 20, dar-
"auf, in Gegenwart des Herrn Rofarges, 
"Majors, und Herrn Reilh, Chirurgien-Ma-
"jor der Pastille, begraben, welcher beiden 
"Unterschriften hier beigefügt sind. 

"Rosarges.  Re i lh . "  

Ganz gewiß ist es auch, daß nach seinem 
Tode befohlen wurde, alles ohne Unterschied zu 
verhrennen, was zu seinem Gebrauche gedient 
hatte, Wasche, Kleidungsstücke, Matratzen, 
Decken, ja sogar die Thüren seines Gemachs, 
seine Bettstelle und seine Stühle. Sein silber-
nes Couvert wurde eingeschmolzen; die Wände 
des Zimmers, das er bewohnt hatte, wurden 
abgekratzt und frisch überweißt; man trieb die 
Vorsichtigkeit so weit, daß man sogar den 
Fußboden aufbrechen ließ, weit man vielleicht 
besorgte, er möchte ein Billet versteckt, 
oder sonst durch ein Merkmal sich verrathen 
haben. 

So weit gehen nun die historischen Bruch-
stücke und Fakta, woraus sich ganz deutlich, 
und nach den neuesten Nachforschungen, er-
giebt: der Gefangene mit der eifernen Larve 
sei wirklich ein Zwillingsbruder von Ludwig 
XIV. gewefen. Von jeher war der verstorbene 
Marschall von Richelieu in Absicht auf das Ge-
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heimniß von dem Gefangenen mit der eisernen 
Maske äußerst zurückhaltend. Der Abbe 
Soulavie bat ihn einmal um einen Augenblick 
Gehör über diesen Gegenstand, und sagte zu 
ihm: Sie haben die Güte gehabt mir sehr merk-
würdige Papiere über die Geschichte Ihrer Zeit 
mitzutheilen; Sie haben mir auch so manchen 
geheimen Aufschluß gegeben. Nur eine ganz 
besondere Gunst möchte ich noch von Ihnen er-
bitten: sagen Sie mir, was man von der so-
genannten Masque de fer halten soll? Es Ware 
doch sehr interessant, wenn ich in Ihren Me-
moiren dieses wichtige Geheimniß der Nachwelt 
enthüllen könnte. Ludwig XIV. lebt schon lan­
ge nicht mehr; Ludwig XV. ist bereits 13 Jahre 
tod; unser König ist so gut, so gnadig und so 
duldsam, daß wir unter seiner Regierung eini-
ger Preßfreiheit genießen; die an der Erhaltung . 
des Geheimnisses ein Interesse hatten, sind ab-
gestorben: was könnte jetzt die Regierung in * 
Absicht solcher Begebenheiten, die beinahe hun-
dert Jahre alt sind, zu befürchten haben? Ihre 
Verbindungen mit dem verstorbenen König, 
mit den Favoritinnen, die immer fo gern Ge-
Heimnisse wissen wollen, und mit dem ganzen 
alten Hofe, dessen Neugier in Ansehung des 
mysteriöfen Gefangenen immerfort gespannt 
blieb, diese Verbindungen haben Sie gewiß in 
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den Stand gesetzt es zu erfahren. Sie selbst 
haben Voltairen belehrt, der jedoch nicht das 
Herz hatte, das Geheimniß ganz bekannt zu 
machen. Ist es nicht Wahrheit, daß der Ge-
fangene ein alterer Bruder Ludwigs XIV., 
und, ohne daß es Ludwig XIII. wußte, gebo-
renwar? 

Diefe Fragen schienen den Herrn Marschall 
in  Ver legenhei t  zu  setzen;  e r  wo l l te  s ich n icht  
deut l ich  erk laren,  und wol l te ,  doch auch n icht  
ohne Antwort abweisen. Nur soviel räumte er 
'ein, jener wichtige Mann sei weder der Herzog 
vou Montmuth, noch der Gras von Verman-
dois, noch der Duc de Beaufort, noch eilt un­
ehelicher Bruder Ludwigs XIV. u. s. w. gewe-
fett, wie so viele Schriftsteller zu sagen beliebt 
hatten; Träumereien nannte er, wie Lud-
wig XV. alle ihre Erklärungen. Indessen, setz-
te er doch hinzu, hätten gleichwohl die Meisten 
einzelne sehr wichtige Anekdoten erzählt; auch 
bestätigte er es mir, daß es wirklich befohlen 
gewefen fei, den Gefangenen umzubringen, so-
bald er sich zu erkennen geben würde. Endlich 
brach der Herr Marschall diese kurze Untern-
düng mit dem Geständnisse ab, daß er das 
Staatsgeheimniß wisse. "Aber," fuhr er fort, 
(ich gebe feine eignen Worte,) "alles was ich 
Ihnen darüber sagen kann, ist dieses, daß der 
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Gefangene, als er im Anfange dieses Jahrhun­
derts in einem hohen Alter starb, nicht mehr so 
interessant war; daß er es aber in einem be­
t racht l ichen Grade zu der  Fe i t  war ,  da er  im 
Anfang von Ludwigs XIV. Selbstregierung 
wegen wichtiger Sraatsraisons ein-
gesperrt wurde." 

Dieß war die Antwort des Herrn Marschall 
von Richelieu. Der Abbe Soulavie schrieb sie 
unter seinen Augen auf, und gab sie ihm zu le­
sen. Der Herr Marschall verlangte bloß von 
ihm einige Ausdrücke zu andern; und da ihn 
der Abbe ersuchte, nur noch einige Bemerkun-
gen beizufügen, die, ohne das Geheimniß un-
mittelbar aufzudecken, dennoch die Neugier d«s 
ganzen Königreichs befriedigen könnten, so 

.  sch loß er  mi t  den Wor ten:  "Lesen S ie ,  was 
Herr  von Vo l ta i re  über  den Gefan-
genen gesagt  hat ,  vorzüg l ich  se ine 
letzten Worte, und denken Sie nach." 
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II. 

Wie schützen wir uns vor der im spatern 
Alter so gewöhnlichen Hintansetzung und 

Perachtung? *) 

Nec turpem senectam degere 
H o R  A T .  

(?s ist eine traurige Vorstellung, daß der 
Mensch, je weiter er an Jahren kommt, an 
Naturkraften immer mehr rückwärts geht, und 
allmahlig jene feinen und zarten Gefühle ver-
liehrt, welche einen von seinen größten Ver-
gnügen ausmachen. Die Thrane der Empfind-
lichkeit, sagt Iuvenal, ist der ehrenvollste 
Charakter der Menschheit. Und der schwermü-
thige Gray beschrieb, wie er es empfand, 
die ganze Wonne des sympathetischen Kum-
mers, mit einer klagenden Anmuth, in folgen-
der alkaischen Strophe, die mit den besten ly-
rifchen Gedichten der Alten und Neuern einerlei 
Rang verdient: 

*) Essay's moral and literary, by Mr. Knox. 

Lond. igoz. p. 22Z. 
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O! lacrimärum fons tenero sacros 

Ducentium ortus ex animo, quater 

Felix, ab imo qui scatentem, 

Pectore te, pia Nympha, sentit. 

So viel wirklicher Schmer; auch bisweilen 
bas Gefühl des Kummers begleiten mag; so 
halten bemselben boch jene angenehmen Empfin-
bungen bas Gegengewicht, bie beswegen nicht 
minder aufrichtig unb erfreulich sinb, weil sie 
nicht jene Art von Freube erregen/^welche ge-
bankenlose Lustigkeit einflößt. Der Gram bes 
symphathetifchen Herzens ist freilich durchbrin-
genb; aber sein Vergnügen ist auch bafür nicht 
minder erhaben. Trotz dem allen, was man 
von der Glückseligkeit einer phlegmatiOen 
Gemüthsart sagen mag, wird doch ein jeder, 
der die Dinge in der Welt gehörig zu schätzen 
weiß, sie als einen Unseegen verbitten, der die 
menschliche Natur herabwürbigt. Sie ist die 
negative Glückseligkeit der dümmsten vierfußi-
gen Thiere, die man zu der elendesten und lä­
stigsten Arbeit braucht. Wer wird wünschen 
ein Böotier zu seyn, wenn ihm sein Loos m 
Attika gefallen ist? 

So betrübt inbeß der menschliche Zustand 
ist, wenn bas Herz aufhört, bie lebhaften Re­
gungen der Liebe unb bes Mitleibs zu fühlen; 
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so eilen wir doch diesem Zustande alle entgegen, 
vermöge des Gesetzes der Natur, welches uns 
verpflichtet, sobald wir bis zu einem gewissen 
Punkte der Vollkommenheit gelangt sind, mit 
rückgängiger Eile alles das wieder zu verlassen, 
was uns das Vermögen gab, zugefallen, oder 
an andern Gegenstanden Gefallen zu finden. 
Wenn indessen das Alter bloß mit dem Verluste 
gefalliger Eigenschaften verknüpft wäre, so 
könnte man vielleicht den Verlust der Empfind-
sichkcit, oftmals für eine Glückseligkeit des 
Menschen halten, da er ihn hindern würde, 
eins der größten natürlichen und unverdienten 
Uebel zu fühlen. Allein, im Grunde wird zu-
weilen die Abwesenheit alles dessen, was lie-
benswürdig ist, gar bald durch Alles das, was 
hoffenswürdig, ist, ersetzt; so, wie zur Zeit des 
Winters das Grün und die Musik des Waldes 
nicht nur verschwunden'sind, sondern auch in 
ihre Stelle das Geheul des Nordwindes tritt, 
und die dürre Aussicht nakter und schaudervol-
ler Gegenden. Das Alter ist zwar für alle an-
genehme Empfindungen tobt, aber dagegen für 
alles das lebendig, was geistigen oder körper-
lichen Schmerz verursacht. 

Von diesen Uebeln ist ein Theil die Folge 
der Natur und unvermeidlich. Zum Theil aber 
sind sie auch .Folgen eines fehlerhaften Verhal­
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tens, welches sich durch Vernunft und Philoso-
phie berichtigen laßt. 

Wenn der Körper durch das Alter ge-
schwächt wird, so müssen natürlicher Weise 
Mattigkeit oder Schmerzen erfolgen. 

Körperliche Schwachheiten rauben allmah-
kg die Starke des Geistes. Unangenehme Em-
pfindungen, die lange anhakten, trüben die na-
türliche Heiterkeit des Gemüths. Und die Un­
freundlichkeit , die Gramlichkeit und Strenge, 
welche den letzten Auftritt des Lebens bezeich-
nett, müssen, so unangenehm sie anch sind, doch 
entschuldigt werden, und verdienen eben so we-
nig freiwillige Fehler zu heißen, als der Glie-
verschmerz. Sie sind eine natürliche Folge des 
innren Leidens, und entstehen aus einem ver­
wundeten Gemüthe, eben so unvermeidlich und 
nothwendig, als das Blut hervorströmt, wenn 
man sich schneidet oder verwundet. Sie stören 
die Ruhe, und vergiften die geselligen Freuden; 
billig aber sollte man mit ihnen Geduld haben, 
wenn nicht aus Menschenliebe, doch wenigstens 
aus der Betrachtung, daß der Tag nicht weit 
mehr ist, an welchem wir eben dieser Nachsicht 
bedürfen werden. Und hernach werden wir es 
dann aus der Erfahrung sehen, wie herzdurch-
bohrend die ungeduldigen Vorwürfe derer sind, 
die durch die Bande der ehelichen, kindlichen 
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und häuslichen Pflicht verbunden wären, uns 
unter dem Drucke des Elendes zu trösten, und 
wie der fromme Dichter es ausdrückt, die Wie--
ge des schwachen Alters zu wiegen. 

Man sieht indeß aus der Erfahrung, daß 
das Alter nicht allemal mit natürlicher Schwach--
heit verbunden ist. Ursprüngliche Starke der 
Gesundheit, oder lange gewohnte Mäßigkeit 
veranlassen oft ein blühendes, hohes Alter. In 
diesem Falle haben die verhaßten Eigenschaf-
reit, die man gemeiniglich dieser Lebensperiode 
Schuld giebt, gar keine Entschuldigung für sich. 
Verhaltnißmäßig größere Einsicht und Voll-
kommenheit sollte billig die Folge langer Beob-
achtung und Erfahrung feyn. *) 

Das Laster des Geizes, dieß Unterscheid 
dungs-Merkmal der letzten Lebensscene, ist in 
diesem Falle unvernünftiger, als jemals. Es 
ist gerade eben so ungereimt, wie fchon oft ge­
sagt ist, als wenn man immer desto mehr Vor-
rath von Lebensmitteln anschaffen wollte, je 
mehr sich die Reise ihrem Schlüsse näherte. 

*) An nihil in melius tot rerum proficis usu? 

Das Alter, sagt der Kanzler Bacon, verbessert 
die Menschen mehr, in Ansehung ihrer Verstan, 
deskräfte, als in den Neigungen und Fertigkeiten 
des Willens. 
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Auch ist dieser Geiz die Quelle jeder andern ab-
scheulichen Gesinnung. Er gewöhnt das Herz, 
den Anblick des Elends ohne Mitleid auszuhal-
ten; weil Mitleid zur Hülfe auffordert, und 
Hülfe mit Kosten verbunden ist. Hartherzig-
keit wird eben so, wie alle Neigungen des Her-
zens, durch willkürlichen Hang immer starker; 
und wer das Glück oder das Elend derer, die 
durch das gemeinschaftliche Band der Mensch-
heit mit ihm verknüpft waren, lange nicht ach-
, der wird bald gegen seine näheren Verbin-

düngen unfreundlich, gegen feine Familie und 
Freunde grausam, und noch grausamer gegen 
sich selbst werden. 

Eine andere Eigenschaft, weswegen alte 
Leute von denen gemieden werden, die am mei-
sten im Stande waren, sie aufzumuntern, ist 
eine unvernünftige, mürrische Strenge in An-
sehung der Sitten. Dem alten Manne sind die 
Gefühle der Jugend fremd geworden; er ver-
gißt, daß er auch einmal jung gewesen ist, und 
beurtheilt daher selbst die unschuldigen Scherze 
munterer Geister und eines warmen Herzens, 
nach den strengen Eingebungen einer ernsten 
Klugheit. Indeß sieht er bald, daß auch sein 
Urtheil gar wenig von denen geachtet wird, die 
von allen Seiten her durch eine weit lockendere 
Stimme eingeladen werden. Er wird ungedul-
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big und grämlich. Er verdammt alles, was 
in den jetzigen Zeiten geschieht, und erhebt die 
Moden, die Lustbarkeiten, die Kleidertrachten,' 
die Sitten, die Gelehrsamkeit, den Geschmack, 
die in den Tagen seiner Iugeiid herrschten, und 
ihm bloß deswegen vorzüglicher, als die gegen-
wärtigen dünkten, weil damals sein Empfin-
dungs-Vermögen lebhafter und schärfer war; 
eben der Grund, um dessen Willen die Gegen-
wärtigen solche unwiderstehliche Reize in den 
Augen seines Enkels haben. ' 

Für die natürlichen Uebel des Alters muß 
man vielmehr beim Arzte, oder beim Morali-
s ten ,  Hü l f e  suchen .  A l l e i n  d ie  Ph i l osoph ie  
kann  doch  den  Schmerz  d iese r  Uebe l  l i nde rn ,  
wenn sie dieselben gleich nicht zu heilen ver*> 
mag. Sie kann Betrachtungen an die Hand 
geben, welche wie Balsam für die Wunden der 
Seele sind. Sie kann uns lehren, wie wir die 
Uebel ertragen follen, die sie nicht wegräumen 
kann, und uns dadurch, daß sie unfere Kräfte 
des Widerstandes auffordert, in den Stand 
setzen, die Bürde zu erleichtern. 

Alle Leute sind indeß nicht diefer wohlthäti-
gen Hülse der Philosophie fähig. Nur diejeni-
gen, die ihren Verstand durch gute Erziehung 
gebildet, und ihre Neigungen dadurch verfei--
nert haben, sind im Stande, die weisen Vor--
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schristen eines Epictet, oder eines Cicero^ 
zu verstehen und zu benutzen. Mit noch große-
rer Wirksamkeit aber tritt die Religion herbei, 
um in den bitrern Kelch des Lebens etwas zu 
mischen, wodurch er immer unfehlbar versüßt 
wird, und welches dem Gefchmacke jedes 
menschlichen Geschöpfes angemessen ist. 

Die Religion ist freilich für sich schon unge-
„mein geschickt, die Wolken zu zerstreuen, und 
Sonnenschein über den Abend des Lebens zu 
verbreiten. Indeß kann man denen, die sich 
m i t  de r  Ge leh rsamke i t  beschä f t i gen ,  C i ce ro ' s  
berühmte Abhandlung nebenher empfehlen, die 
sehr viele wahre Trostgründe enthalt. Viele 
moralische Aufsatze, bie uns beim Lesen noch so 
richtig und angenehm vorkommen, sind im 
menschlichen Leben selbst wenig nütze, und geh» 
bloß auf spekulative Unterhaltung hinaus. 
A l l e i n  C i ce ro ' s  Abhand lung  vom A l te r  
schreibt Regeln vor, und giebt Ideen an die 
Hand, welche, wenn wir sie auf unser Verhal-
ten wirken lassen, das Alter wirklich angenehm 
und ehrenvoll machen müssen. Jeder alte 
Mann, der weife und glücklich zu seyn, und 
folglich Achtung zu genießen wünscht, sollte sie 
oftmals durchlesen, und sich die darin enthal-
tenen Grundsatze eigen machen. 
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Die Armen und Ungelehrten können freilich 
nicht diesen Schatz heidnischer Weisheit nützen; 
sie haben aber den Trost, daß die evangelische 
Philosophie zur Heilung aller Seelenkrankheiten 
völlig hinreichend ist, und zugleich weder aus-
serordentliche Fähigkeiten, noch die Mühe des 
Studierens erfordert. Aufmerkfamkeit auf die 
Pflichten der Religion und Menschenliebe dient 
theils dazu, die leeren Stunden des bejahrten 
Lebens auszufüllen, theils auch, durch jene 
Heiterkeit, die allemal mit löblichen Beschafti-
gungen verbunden ist, Gesinnungen der Geduld 
und der Verlaugnung einzuflößen. Geschmack 
und Geist der Religion verschaffen uns allemal 
das lebhafteste Vergnügen. Die unruhigen 
Freuden der Jugend können in der Folge weit 
besser durch fromme Jnbrust der Seele ersetzt 
werden, durch eine Flamme, die fähig ist, das 
kalte Blut des Alters zu erwarmen, und ein 
Vergnügen hervorzubringen, das dem Ver-
gnügen jüngerer Leidenschaften gleich kommt, 
ohne doch, wie sie, gefährlich oder strafbar zu 
seyn. 

Auf diefe Weise kann sich das Alter in seiner 
Wurde erhalten; und von seiner Würde hängt 
größtentheils seine Glückseligkeit ab. Diese 
allein kann die Unbesonnenheit junger Leute in 
Schranken halten, die nur gar zu oft durch 
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rer Gesundheit angereizt werden, die Achtung 
zu vergessen, welche nach der Meinung der Al-
ten, einem grauen Haupte gebührt. Es ist in 
ber That sehr traurig, wenn man in einigen 
Familien den alten Stammvater derselben ver-
achtet und vernachlaßigt, und gleich einem alt-
modischen Stücke Hausraths, oder unnützen 
Plunders, ganz achtlos auf die Seite geworfen 
sieht. Solch eine Begegnung ist bis zum Ab-
scheu widernatürlich; sie ist aber da nicht leicht 
zu vermeiden, wo kein persönliches Verdienst ist, 
kein auf vorzügliche Klugheit gegründetes An-
seh"n, wodurch der Mangel anziehender Eigen-
schaften erfetzt wird. Zärtlichkeit und Zunei-
gung sind vielleicht geduldig und zugerhan; wer 
wollte aber sich nicht lieber Hochachtung zu er-
werben wünschen, als Mitleid zu erregen? Um 
der hauslichen Glückseligkeit willen muß man 
aber nie vergessen, daß man das gebieterische 
Ansehen der Weisheit durch Annehmlichkeit des 
Betragens zu mindern suchen muß; und man 
wird finden, daß eine mit Liebe verbundene 
Achtung allemal die wünschenswürdigste ist. 

Die Empfindlichkeit der Jugend auch noch 
im hoben Alter zu behalten, ist deswegen schwer, 
weil Vernunft und Philosophie wohl schwerlich 
viel zur Verlängerung derselben beitragen kön-
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nett. Sie ist eine naturliche Folge der abneh-
Menden Kräfte. Sehr viel von der Milch 
menschlicher Lindigkeit, wie sie genannt wird, 
fließt aus einem feinen Gewebe der Nerven 
her; ein Gewebe, das durch lange Dauer zer-
rissen, und eine Feinheit, die von der Zeit zer-
stört wird. 

Indeß lassen sich auch die Wirkungen der 
Zeit durch Ausschweifungen beschleunigen. Mäs-
sigkeit der Jugend, vereint mit den übrigen 
Vortheilen dieser glücklichen Periode, Verlan--
gert die Empfindlichkeit derselben. Und unter 
den vielen Bewegungsgründen zur frühen Weis-
heit, muß dieser ein großes Gewicht haben, daß 
Weisheit in der Jugend gemeiniglich Glückfe-
ligkeit im Alter zur unausbleiblichen Folge hat. 

Vielleicht kann nichts mehr dazu beitragen, 
die angenehmen Eigenschaften der Jugend zu 
verlängern, als wenn man den Geschmack an 
ihren unschuldigen Vergnügungen beizubehal-
ten sucht.' Wir werden oft in unfern Meinun-
gen und Gesinnungen alt, ehe wir noch weit in 
die Jahre kommen. Wir gewöhnen uns zu 
melancholischen Ideen vor unsrer allmählichen 
Abnahme, und ehe wir noch unfähig zum Ge-
nusse sind, entsagen wir schon dem Vergnügen, 
an welchem wir noch Theil nehmen könnten. 

8 
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Angenehme Vorstellungen werden eben so wohl, 
als unangenehme, durch Sympathie von an-
der» angenommen. Wer oft in Zirkel kömmt, 
wo Jugend und Heiterkeit alles finstre Nach-
denken verbannen, wird sich felbst wider Willen 
von Munterkeit belebt fühlen; er wird seine 
Sorgen vergessen; seine Runzeln werden sich 
abglatten; sein Herz wird sich erheitern; und 
wenn er gleich nicht die Wirkung von Medeens 
Zauberfeuer in der Verneuung seines Körpers 
fühlt, fo wird er doch finden, daß sein Geist 
wieder die ehemalige Starke und Thatigkeit 
erhalt. Im ©egejtfhetle aber sieht man gemei-
niglich, daß alte Leute entweder einsam für sich 
leben, oder die Gesellschaft von Leuten besuchen, 
welche durch ihre ansteckenden Klagen nur ihr 
gegenseitiges Elend vermehren können. 

Die Bücher, welche wir tut Alter lesen, 
werden allemal einen großen Einfluß, sowohl 
auf unfre Gemüthsart, als auf unfern Ver-
stand und unser Verhalten haben. In einem 
gewissen Alter pflegen manche, aus übel ver-
standner Schicklichkeit, alle unterhaltende Bü-
cher wegzulegen, und nichts anders zu lesen, 
als jene ernsthaften Schriften, die freilich zu 
gewissen Zeiten sehr dienstlich seyn mögen, aber 
dann, wenn man sie ohne Abwechselung ließt, 
mehr eine bestandige Schwermuth, als eine 
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auf Grundsatze gegründete Weisheit, bewirken. 
Warum sollte man die Phantasie, diese frucht-
bare Quelle alles Angenehmen, alsdann ganz 
ruhen lassen, wenn es uns am meisten am Ver-
gnügen fehlt? Warum sollte man die Werke 
eines Horaz, Virgil, Homer bei Seite 
legen, und dafür die Betrachtungen eines S e-
neka und An ton in zur Hand zu nehmen? 
Eine kluge Mischung solcher Bücher, die für 
die Einbildungskraft gehören, mit denen, die 
den Verstand erleuchten, würde den Eindruck 
beider verstarken, und zugleich durch Gewah-
rung eines lebhaften Vergnügens zu unferer 
Gesundheit und Glückseligkeit beitragen. ~ 

Ho  rcvz  wünsch te ,  daß  e r  se in  A l t e r  n i ch t  
ohne seine Leier zubringen mochte. Die Ton-
kunst ist ohne Zweifel eine angenehme Gefahr-
tut in jeder Periode des Lebens; für den letzten 
Auftritt desselben aber ist sie vorzüglich gefchickt. 
Sie giebt uns Beschäftigung ohne peinliche An-
strengung, bezaubert die Sinne, und labt zu-
gleich das Herz. 

L a n g t i n g. 
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Br ie f  aus  Po l t awa .  

(Fragment aus dem noch ungedruckten Werke Pan, 
theon der russischen Literatur von I. de 
la Croix.) 

ier ist die Stadt, welche so berühmt in den 
Annalen der Welt ist. 

Ein Russe muß nicht sterben, ohne wenigstens 
einmal einen Blick auf das Schlachtfeld bei 
Poltawa geworfen zu haben, auf die Statte, 
wo zwei gekrönte Helden kämpften. Man muß 

- ' sich auf diesem Platze den Tag denken, an wel-
chem das Verhängniß das Loos zweier Natio-
nen, zweier Könige wog, und die Waage zum 
Vortheil des Würdigeren senkte. Wie furch* 
terlich war diefer Tag für beide Helden.' Wie 
langfam ging für sie die Sonne auf, die den 
Sieg des einen bescheinen sollte! Wie langsam 
verflossen die Stunden der Schlacht, in denen 
der Sieg noch wankte! Mit welcher Erwartung, 
mit welchem Gefühl hörten beide jeden Schuß, 
jeden Ausruf der Armeen, indem er Sieg oder 
Verlust verkündigte! Wie schrecklich kämpfte an 
diefem Tage die Hoffnung: zu siegen, mit der 
Furcht: uberwunden zu werden in der Brust 
beider Helden! Doch vorzüglich wollen wir uu-



105 

sere Aufmerksamkeit auf Peter den Großen wen-
den. Ich sehe seine feurigen Augen blitzen, 
welche das Herz mit Tapferkeit und Hoffnung 
beseelen. Er siegt — Poltawa fallt ju feinen 
Füßen — und indem der Do,nner des Ruhms in 
allen Welttheilen ertönt, gewahrt er dem Sieger 
zugleich den großen Genuß, sich auch der glück-
lichste Sterbliche zu fühlen. Die Freude über 
den erkämpften Sieg, die Rettung des Vater-
landes, das künftige Glück des Volks, welches 
diesem Siege folgen muß, der Stolz einer edlen 
Selbstliebe; alles bezaubert, entzückt Peter den 
Großen. Er betritt die Stadt — und das froh­
lockende Volk fliegt ihm entgegen; die Spuren 
Karl XII. sind verschwunden: der wahre Ruhm 
nahm die Stelle des unverstandigen Ehrgeizes 
ein. — Ach! ich muß in Gedanken bei diesen 
großen Thaten, welche allein der Menschheit 
Werth sind, verweilen! mein größtes Vergnü-
gen ist, mich mit dem Geist der wahren Vater 
des Vaterlandes bekannt zu machen. 

Eine konische Pyramide, die in der Stadt 
selbst auf einem engen Platze steht, und auf 
welcher sich eine kupferne Platte mit Versen und 
der Vorstellung der Schlacht befindet, ist dieser 
großen That unwürdig; die Einbildungskraft 
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lacht über sie, wie ein Niese über einen Zwerg; 
denn sie hat auf dem weiten Felde geschwärmt, 
welches der Kriegsgott selbst für den Ruhm Pe-
ters des Ersten ausgebreitet zu haben scheint. 
Die Augen haben den Kampf zweier großen 
Helden gesehen; das Ohr hat die feierlichen 
Hymnen des Sieges gehört, welche die Poesie 
zur Ehre des Helden gesungen hat und immer 
singen wird; und nach allem diesem begegnet 
hierauf dem Blicke dieser fast von der Zeit zer-
stöhrte Pfahl, diese enge Straße, diese Verse, 
welche bloß dem Eifer und der Vaterlandsliebe 
Rudenko's entflossen. 

Nein! räumet mir eine weitlauftige Fläche 
ein — suchet den Platz felbst-auf, wo der Geist 
des großen Mannes geschwebt hat und noch 
schwebt — errichtet einen Marmornen Obelisk, 
welchen die Zeit eben so wenig zu zerstören ver-
magals es ihr je gelingen wird, die Thaten 
Peters deS Großen aus dem Gedächtnisse der 
Menschen zu vertilgen — verkündigt mit Der-
schawins Muse durch ein erhabenes Lied das 
Loob des Helden — grabt es in den Marmor; 
und alsdann wird der Sohn des Süden und 
des Norden, der Wanderer aus den ent-
ferntesten Landern und jeder gefühlvolle Russe 
Thränen des Entzückens und der Freude ver-
gießen. 
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Existirt aber dieses Monument nicht schon 
auf dem Felde• bei Poltawa? Existirt es nicht 
schon  i n  dem e inz igen  Namen  Po l t awa ,  i n  
dem Felde selbst, in der Erinnerung eines jeden 
Russen? 

Ja! wenn eure Einbildungskraft ausdiesem 
Felde nicht gerührt wird; wenn ihr-auf tiefer 
Ebene Karl XII. und Peter I. nicht findet; wenn 
ihr ihre Blicke, -ihre Bewegungen nicht fehet, 
ihren Geist nicht fühlt — o fo bedürft ihr keines 
Monuments — eure Herzen sind kalt. 

Jetzt sitze ich unweit des Dorfes Semenow-
ka, auf der Scene der berühmten Schlacht, im 
Schatten einer Eiche, welche, vielleicht Zeuge 
von ihr gewefen ist, und vergleiche in Gedan-
ken den Konig von Schweden mit dem Kckifer 
von Rußland. 

Sie waren beide'Helden: doch ganz ver-
fchiedene; dereine ein falscher, der andere ein 
wahrer Held; der eine durchzog die'Weltmit 
Geisse! und Flamme gleich denjenigen Erobe-
rern, deren Andenken, nach der Meinung eines 
Historiker, eben fo aufbewahrt werden wird, wie 
man die (Epochen der Erdbeben, Überschwem­
mungen und verheerender Meteore aufbewahrt; 
der letzte erregte Stürme und Donner dem 
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wohlthätigen Beherrscher der Natur gleich, blos 
darum, um die Atmosphäre zu reinigen, da-
mit heitere Tage die moralische Welt beleuchten 
sollten; der erste wollte nur, daß'sein Name in 
der Welt erschallen sollte: die Unterthanen wa-
ren für ihn bloße Schatten und man kann ihn 
mit Herostrates vergleichen, der, um sich zu 
verewigen, den Tempel der Diana anzündete; 
der zweite ehrte den wahren Ruhm, ertrug jede 
Beschwerde im Angesichte des Vaterlandes und 
liebte feurig das Glück seines Volks. 

' Es scheint, daß Peter I. sich über die Sphäre 
emporhob, für welche das Schicksal ihn ge­
schaffen hatte: die Schwierigkeiten, welche die 
Natur selbst ihm in den Weg legte, die Wir-
kung der Erziehung, der Einfluß der Zeit — 
alles mußte der Kraft des mächtigen Geistes 
weichen) und er dient vielleicht zum Beispiel, 
daß dem Menschen selbst alle Ereignisse in der 
Welt zu Gebote stehen. Der als Held geborne 
Karl XII. blieb weit von der Größe zurück, zu 
welcher er, wie es schien, erkohren war; sein 
Beispiel hingegen beweiset, daß, wenn der 
Mensch auch geboren ist, um ein großer Mann 
zu werden, es dennoch nöthig ist, daß die Er* 
ziehung die Fähigkeiten seiner Seele aus- den 
Gegenstand richtet, welcher ihrer würdig ist. 
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Peter wurde zum großen Mann, Karl 
zum unerschrockenen geboren; Peter hatte die 
Festigkeit eines Mannes, Karl die Wuth ei-
nes Unsinnigen; das durchdringende Auge des 
Kaisers von Rußland theilte ihm die Gabe 
des Vorherwissens mit; der König von 
Schweden besaß keinen Scharfblick, weil er zu 
enthusiastisch war; der erste prüfte jeden seiner 
Schritte, berechnete das Nahe und das Ent-
fernte, das Gegenwartige und Künftige, er 
bauete im Ganzen, wieder Architekt den Grund 
zu einem Gebäude legt, wie der Musiker das 
Koncert der Stimmen komponirt; der letzte 
benutzte nur die gegenwartige Minute, vergaß 
sich in der Berauschung und stellte uns die gan-
ze Unordnung des menschlichen Verstandes vor, 
wenn eine blinde Leidenschaft ihn beherrscht. 

Endlich findet man in der Geschichte nichts, 
was dem Wunder gliche, welches der u n st e r b-
liche Peter that. Keiner aus den berühmte-
sten Gründern der bürgerlichen Ordnung kann 
sich mit ihm vergleichen; nie hat die Kraft des 
schöpferischen Geistes in einem solchen undurch-
dringlichen Chaos gewirkt. Es scheint, daß 
schon der große Gedanke die Begriffe des Men-
fchm übersteigt, daß die Unwissenheit ein Uebel, 
die Aufklarung aber das Gute ist, daß die Fun-
ken des Lichts int Dunkel, welches den Ver­
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stand umhüllt, verborgen liegen,.daß der Geist 
des Menschen d^m Chaos gebieten könne zu 
schwinden und Licht zu werden. Peter I. be-
trachtete mit Bewunderung die blühenden Rei-
che, die großen Fortschritte des Verstandes, die 
strahlende Sonne der südlichen Völker; — er 
hört den Ruhm, der die Welt durchfliegt; er 
versinkt in ein tiefes Nachdenken, und — schafft 
ein neues Reich, welches augenblicklich entstan-
den wäre, wenn nur die Kraft menschlicher Ge-
danken dazu erforderlich gewefen wäre. Mit 
diesem Vorhaben, mit einer feurigen Liebe zum 
Vaterlande, mit einem edlen Eifer zum Ruhm, 
legt er die Hoheit, feinen Stand, den Scep-
ter der Macht nieder, um unter gesittete Völ-
ker zu wandern, Karaktere kennen zu lernen, 
Gefetze zu beobachten, sich mit Kenntnissen zu 
bereichern—mit einem Wort sich alles dasjenige 
zu erwerben, was den Menfchen würdig machen 
kann, den Titel eines Herrschers zu führen. 
Hier unrerredet er sich mit gelehrten Mannern; • 
der Stand ist feinen Augen niedriger als die 
Kenntnisse; der Große demüthigt sich vor den 
Ver stand igen; dort bedeckt eine Matrosen-
kleidung den Schimmer des Purpurmantels; 
die Hand, welche das Ruder des Staats führt, 
beschäftigt sich mit einem mechanischen Instru-
mente, und ein Schiff entstehet auf dem nörd--
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lichen Ocean unter' den Händen des Zaren — 
des Künstlers. Einigemal erscheint er als 
Herrscher, um sich gekrönten Häuptern mitzu-
theilen, um von ihnen die Wissenschaft des Re--
gierens zu erlernen; doch erscheint er ohne 
Pracht, ohne Verschwendung. Bereichert mit' 
Entdeckungen, begleitet von Schätzen — Ge­
lehrten, Künstlern, von seinen Lieblingen und 
den Verehrern seines Ruhms; überhäuft mit 
dem Lobe der ganzen Welt, erscheint er von 
neuem auf dem vaterländischen Thron, und die 
ganze Welt wendet ihre Blicke nach Norden. 
Nichts zeigt so deutlich die Wunder ber Götter­
lehre, die Geschichte des Herkul's, des Or­
pheus, Amphion's, und alle Hie von Ovid gesun­
genen Verwandlungen, als die Thaten Peters 
des Großen. Wo wilde Wüsten die Schönhei-
fett der Natur verbargen, wo Ströme rauschten, 
wo undurchdringliche Wälder zurückscheuchten, 
da entblühn Städte, Tempel, Gärten; die Stadt 
seines Namens entsteht am Ufer der Newa; 
es erhebt sich das Heiligthum der Künste und 
der Wissenschaften; die Ordnung und der Ge*. 
horsam bilden glänzende Reihen von Kriegern; 
siegreiche Flaggen wehen von^ einem Ende des 
Reichs bis zum andern, vom kaspischen Meer 
bis zum Pont Euxin und von Meotien bis zum 
baltischen Meer. Doch was alles in der Welt 



112 

an Majestät an Schönheit Übertrift, das ist: 
daß der in der Finsterniß des Verstandes ver-
sunkene Mensch auf einmal mit Anbruch des 
neuen Tages erwacht, seine Existenz einsieht — 
einsieht, daß er Verstand und eine Seele besitzt, 
daß er in sich selbst edle Gefühle, süße Bewe-
gungen, großt Fähigkeiten entdeckt, sein Herz 
und das Heiligthum der Natur kennen lernt, 
und die ganze Welt seiner Einbildungskraft un-
terwürfig macht, um ihrer destomehr zu ge--
nießen. 

Osez! Dieu fit le monde et l'homme l'embellit. 

De Lille fagte es, Peter führte es aus. 
Karl XII. . . . im Parallele . . . 

Ich lasse den Vorhang fallen. 

Wenn die Historiker-und diejenigen, welche 
den Ruhm ihres Vaterlandes lieben, er/ig den 
Namen Poltawa wiederholen, fo werden die 
Liebhaber der Natur nie die Lage diefer Stadb 
im Osten vergessen; es scheint, daß der Genius 
des Friedens sie darum geschmückt habe, damit 
das Auge und das Herz nach einem blutigen 
Schlachtfelde in derfelben'ausruhen können. Die 
reizendste Ebene entwickelt sich am Fuße des 
Berges, und schließt sich auf der einen Seite 
an einem Hügel, auf welchem im Schatten des 
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Waldes ein Kloster schimmert; die Krümmun-
gen einiger Flüßchen durchschneiden sie; man 
sieht eine Menge Heerde« Vieh weiden; hier 
und da stehen reizende Waldchen gleich gepflanz-
ten Blumenbeeten; hinter dieser Landschaft 
sieht man landliche Hütten, schöne Haine, im 
Strahl der Sonne glänzende Wiesen. Endlich 
wage ich es zu sagen, daß diese Aussicht eben 
so Werth ist, die Reisenden hierher zu locken, als 
der Ruhm Peters des Großen. 

Dort, auf der schönen Esplanade, setzte ich 
mich am grünen Ufer der Poltawka nieder, und 
wurde von der schönen Aussicht hingerissen; 
doch war die Natur nicht mein einziger Genuß. 
Hinter den entfernten Wäldern und Feldern 
träumte ich mir das glückliche Moskwa, wo 
sich alles, was meinem Herzen theuer ist, befin-
det. Ich saß mit dem Gesichte nach der Ge-
gend gewandt, wo Moskwa liegt, und ver-
folgte mit neidischen Blicken die schnellen Wol-
ken, welche nach Norden getrieben wurden — 
nahm endlich Abschied von Norden/ und blieb 
allein in der Einsamkeit. 

Ueber die Stadt, über ihre Gebäude, ihre 
Kirchen und den Dom habe ich euch nichts zu 
sagen. 
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Kleinrußländer und Kosaken wohnen hier 
- meistentheils, auch hat man hier Juden genug. 
- Diese letzteren wissen sich, ungeachtet des 

Hasses, womit sie verfolgt werden, dennoch 
durch erlaubte Mittel zu bereichern. Was ver-
mag  Vers tand  und  F le iß  n i ch t !  

Hingegen sind die Kosaken faul, arm und 
unwissend. 

Sowohl in der moralischen als physischen 
Welt ist eine thätige Bewegung nöthig, um die 

* Fähigkeiten des Lebens zu erhalten. 

IV. 

Ein zuverläßiges Mittel, die so schädlichen 
Wölfe von den Viehheerden abzuhalten. 

Ä?an halte bei seiner Viehheerde einen oder 
.mehrere Esel, und kein Wolf wird es wagen, 

sich ihr zu nähern. 
Mancher Leser wird hierbei lächeln, aber die 

Erfahrung ist der beste Beweis. Man höre also: 
Vor einigen Jahren schenkte mir ein Be-

kannter einen Esel, den ich meiner Viehheerde 
beigesellte. Da der Wolf ihr fleißig zuzusprechen 
pflegte, so erzählten mir die Viehhüter nach ei­
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nigen Tagen, mit vieler Verwunderung, daß 
mein Esel einen Wolf mit großem Geschrei zu­
erst bemerkt, und eine" Strecke Weges verfolgt 
hätte, worauf derselbe eiligst sich aus dem Stau--
be gemacht habe. Dieses war auch.nachher je-
derzeit der Fall, so bald sich ein Wvlf in der 
Gegend, blicken ließ; wo der Esel mitgewalti-
gem Geschrei gerades Weges auf diesen Feind 
losgieng, und der Wolf auszog,^ als wenn er 
mit der Peitsche -fortgejagt wäre. Da von die-
fem Esel einige Maulthiere gefallen sind, wel-
che diese Tugend ihres Vaters geerbt haben, so 
ist dadurch die Aufsicht für meine Viehheerde 
vermehrt, und ich habe diese ganze Zeit über 
keinen Schaden durch Wölfe erlitten. 

Auf mehreren Gütern, wo Efel sind, hat 
man eben dieselben Erfahrungen gemacht: Un-
ter andern ereignete sich -auf dem Gütchen 
Strassen Hof ohnweit Riga im vorigen 
Jahre der Fall, daß zwei Efel, die bei der da-
sigen Viehheerde waren, einen Wolf so in die 
Enge zwischen Zäunen und Gebäuden trieben, 
daß er weder aus noch ein wußte.. Als auf an-
haltendes Schreyen der Esel die Leute hinzu 
kommen, sehen sie, wie selbige vor einem Wolf 
stehen, der in einer Ecke hockt, und blos ver-
theidigungsweife ihnen die Zahne zeigt, und 
um sich her schnapt; worauf denn der arme 
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Wolf mit leichter Mühe mit Knütteln todge-
schlagen wurde. 

Da nun bekanntermaaßen unsere Bauer-
% Hunde selten von der Art sind, um einen Wolf 

abzuhalten, oder gar zu bezwingen, sondern 
vielmehr das Wild ausrotten, und die Rei-
senden einfallen; so wäre es gewiß für unfern 
Landmann weit vorteilhafter, statt der unnüz-
zen Hunde, Esel zu halten, die wenig zu unter-
halten kosten, uno noch dazu als Lastthiere gut 
zu gebrauchen sind. 

Nun entsteht aber die Frage, ob nicht die 
Wölfe sich an die Esel und deren Geschrei ge-
wohnen, und sie zuletzt selbst anfallen werden, 
wenn sie häufiger hier im Lande eingeführt wer-
den sollten? 

Bis man nun hierüber hinlängliche Ersah-
rungen sammlen wird, würde ich denn doch im-
mer rathen, statt der unnützen Hunde, lieber 
den Eseln die Bewachung der Viehheerden an­
zuvertrauen. Da diese Thiere schon auf eini-
gen Gütern vorhanden sind, so würde deren 
Vermehrung ein Leichtes seyn, und man könnte 
überdem noch die so nützlichen Maulesel erzie-
hen, die hier im Lande sehr gut gedeihen. 

Kölzen im März 1805. .. ^ 
A. M. 
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V. 

D e r  T r a u m .  

^s war Nacht. Ein stürmischer Platzregen 
durchbrauste die Luft, und ich tappte in der 
undurchdringlichsten Finsterniß mit vorgestreckt 
ten Armen durch die Straßen nach meiner Woh--
nung zu, denn eben war der Ball, zu dem ich 
gebeten war, geendigt und die Gesellschaft ging 
aus einander. Dunkel war's, die Gassen der 
Stadt waren nach modernem Schnitt alle von 
einer Breite und Richtung, die Häuser alle un-
ter einem fortlaufenden Dache — ich sah, daß 
ich mich verirren mußte. Das Einzige, was 
mich in dieser betrübten Lage aufrecht erhielt, 
war noch mein Zutrauen auf den innern Sinn, 
den mir, wie ich wahnte, ein geschickter Mag-
netiseur aufgeschlossen hatte, und dessen Unzu-
verläßigkeit ich weit entfernt war zu ahnden. 
Bald ward ich gewahr, wie wenig er untrüg­
lich sei, denn auf einmal drängte mich's, trieb 
mich's vor einem Haufe stehen zu bleiben, das 
ich für das meinige hielt. Ich offne mit leich-
ter Müh' die Thür, das Schloß fallt hinter 
mir zu, und auf einmal feh' ich mich an einem 
Ort, der mit meiner Wohnung bei einem ehr-
baren Schneider gar nichts ähnliches hatte. 

9 



ii&' 

Etliche Wachskerzen, die dem Vorhaus und 
der Haupttreppe Licht gaben, ließen mich alles 
sehr deutlich und genau erkennen: statt der kah--
len Wände, die meine Augen hier suchten, fan-
den sie überall Verschwendung der Pracht an 
Vergoldungen, Gemahlden und marmornen 
Bildsaulen. Der Tausch war mir eben nicht 
unangenehm, und wollte mir gleich der Ge-
danke lastig werden, daß ich nicht hieher gehöre 
und leicht in Verdacht irgend einer bösen Ab-
ficht gerathen könne, so ließ ihn doch mein gu-
tes Bewußtseyn und ein gewisser Hang zum 
Abentheuerlichen nicht aufkommen, den ich, dem 
Himmel und meiner lebhaften Einbildungskraft 
sei's gedankt! von jeher gehegt hatte. 

Ich stieg denn wohlgemuth die Treppe hin-
an, und, wie's denn naÄ) den Gesetzen der 
menschlichen Vernunft so geht, indem ich im­
mer aus einem Schluß auf den andern kam, so 
brachte ich nach und nach, wie ich meinte, ein 
treues Gemahlde der Besitzer des Hauses her-
vor vom Kopf bis zum Fuß. "Noch nie, sagt 
ich z. B., hat ein Menschenfeind oder ein Geiz-
halz so viel auf Bequemlichkeit und Pracht ver-
wendet, der Herr vom Haus ist also gütig und 
freigebig. Alles ist hiex so eingerichtet, daß 
man sieht, oft müsse des Nachts hier Gesell-
schaff seyn; war er alt, so würde er mehr die 
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Ordnung lieben, also ist er jung , und, wie ich 
aus diesen Kunstwerken hier um mich herum 
sehe, Kenner, folglich sind seine Vergnügun-
gen sehr verfeinert, folglich " und 
wer weiß, wie weit mich das noch geführt, ob 
ich nicht seinen ganzen Finanzetat, die Fahl 
feiner Pferde und Bedienten k. herausgebracht 
hatte, wenn ich nicht eben jetzt in tiefen Ge-
danken an eine Thür gerannt war, die sich so-
gleich öffnete und mir eine lange Reihe von Jim-
mern in prachtiger Erleuchtung zeigte. 

Ämeublement, Parquet, Sophas, Spie-
gel — alles zeugte von de? studiertesten Ele-
ganz und von Reichthum. Flüchtig durchstrei-
che ich Zimmer und Säle. "Vielleicht ist hier 
gar eine fröhliche Gesellschaft beisammen, sagt' 
ich mir, die, mit einigen Entschuldigungen zu-
frieden, mich an ihrem Vergnügen Theil neh-' 
Ilten laßt." Endlich stoße ich auf ein Boudoir. 
Ohne mich nur einen Augenblick zu besinnen, 
öffne ich's. 

Auf einem Sopha lag eine Dame ausge-
streckt, zu ihren Füßen ein Hündchen, in ihren 
Armen ein Papagai. Das war's, was ich zu­
erst sah', denn jetzt fielen mich ein Dutzend Bo-
lognefer, die von ihren fammtnen Kissen auf-
sprangen, mit großem Gekläff an, eben so viel 
Papagaien bewillkommten mich aus goldnen 
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Käfichten mit den ausgesuchtesten Schimpfwör-
kern, und dies betäubte mich so, daß ich kaum 
mehr wußte, ob ich lebe. Die Dame, die sich 
nach der Ursache all des Unfugs vermutlich 
umgesehen hatte, fand meine Figur, die aller-
dings jetzt nicht in der schönsten Stellung war, 
so komisch, daß sie aus vollem Halse lachte. 
"Auch das ist gut, dacht' ich, als ich wieder zu 
mir selbst kam, lustige Leute werden nie recht 
böse, und meine Entschuldigung ist desto leich-
ter gemacht." 

Während sie fast vor Lachen erstickte, nä-
herte ich mich ihr, erzählte die Begebenheiten 
dieser Nacht, und warf mich, als ffe gar nicht 
aufhörte mit jener Nachlaßigkeit, die man jetzt 
für ein so wesentliches Stück des guten Tons 
hält, in einem Armstuhl, der mich bereitwillig 
in seinen elastischen Schoos aufnahm. 

"Ich wünfche von Herzen, antwortete die 
Dame, daß die Paar Stündchen, die Sie bei 
mir zubringen werden, nicht die unangenehm-
sten ihres Lebens seyn. Ich wußte daß Sie 
kommen würden, und wenn Sie mich so haben 
lachen sehn, so kam das daher, daß ich mir 
freilich Ihre Stellung bei dem Unerwarteten 
des Lärms dieser Thicre nicht so lebhaft vorge-
stellt hatte. Noch mehr, ich weiß auch wer 
Sie sind, und Sie brauchen Sich bei keiner 



121 

langen Erzählung aufzuhalten. 'Mich sollen 
Sie gleich kennen lernen: ich bin Ihnen das für 
die Gutigkeit Ihres so sonderbaren Besuchs 
schuldig, und, wenn ich so wenig Umstände 
mache, ehe ich zur Sache selbst komme, so schrei-
ben Sie das, ich bitte, nur dem Mangel an 
Zeit zu, indem ich bald diese Stadt ganz ver-
lassen muß 

Daß mir die ganze Rede ein einzigs Rathsel 
war, glaubt wohl jedermann ohne Widerrede. 
Ohnerachtet meiner natürlichen Herzhastigkeit 
überlief mich doch ein kalter Schauder, denn 
jetzt merkte ich etwas unheimlichs. Doch er-
mannte ich mich bald, voll Beschämung über mich 
selbst, und jetzt betrachtete ich die Dame ge-
nauer. 

Sie war groß und majestätisch gebaut. Ihr 
Wuchs, der der Juno, wie ihr Gesicht das, der 
Venus. Ihr Alter schien mir jenes, indem die 
Unerfahrenheit des reifenden Mädchens dem 
säßen Unterricht der Natur weicht, und das 
erwachende Gefühl für noch unbekannte Freu-
den mit höherem Kolorit die Lilienwange färbt. 
Alles war an ihr im lieblichsten Ebenmaaß, ohne 
doch in's Steife des ängstlich Regelmäßigen zu 
fallen — nur das Aug', das Aug' paßte nicht 
zum Ganzen — kein Katzenaug' ist so gelb, 
und das Feuer, das drinn spielte, machte es 
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nur noch graßlicher. Es hatte etwas Despo­
tisches und Gewaltthatiges. Sein "ich will" 
war nicht hinter einem "ich bitte" versteckt, 
kurz, es paßte mehr in den Kopf einer Kanidia, 
als in diefen übrigens jener überirrdisch-schönen 
Cenei fo ähnlichen* 

Unstreitig Haft' ich, wenn sie mich zum Wort 
gelassen hatte, etwas Dummes gesagt, zum 
Glück fuhr sie fort "immer macht mir's viel 
Vergnügen Fremde oder Irrende so ein Stund-
chen zu sprechen, und meine Bekanntschaft ist 
vielleicht nie ganz unnütz, war's auch nur um 
reden zu lernen, denn Richter, die wenigstens 
nicht für mich parteiisch waren, haben von 
jeher gestanden, meine Worte seyen lieblich und 
schön. Hört man das Ende davon manchmal 
nicht so gern als den Anfang, so ist's, denk' 
ich, des Hörers Schuld." 

Ihre Stimme flötete so lieblich, der Ton 
ihrer (Sprache hatte so viel lockende Anmuth, 
daß ich mich ganz der zauberischen Syrene über­
ließ, und, aus Furcht diesem süßen Taumel 
entrissen zu werden, meine Augen sorgfaltig 
bewachte, daß sie nicht die ihrigen träfen. Aber 
was kann man gegen sein Schicksal? Unver-
merkt hefteten sie sich auf ihr reizendes Gesicht. 
Unsre Blicke begegneten sich. Die ihrigen 
brannten, nicht wie die eines Menschen: Das 
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geheime Gelispel meines Herzens belehrte mich 
über die Gefahr, in der ich schwebte. Es poch-
te angstlich, und ich konnte nicht fliehen, denn 
ich war wie angeschmiedet. Der wunderbarste 
Kontrast zeigte sich jetzt in jeder meiner Empfin-
düngen, denn bei aller Furcht, die sich würk-
lich ganz meiner bemächtigt hatte, fühlte ich, 
daß ich mich doch nickt um eine Welt von ihr 
hätte trennen mögen, fo fehr vereinigte sich jeder 
Reiz an ihr, den Eindruck zu heben oder doch 
zu lindern, den ihr Aug' auf mich machte. 

"Noch errathen Sie mich nicht? fprach sie 
mit Lächeln (denn sie kannte die Lage meines 
Innern) und kaum wunderts mich. Man hat 
fo lang nicht von mir gesprochen, daß es fast 
scheint, man habe meinen Namen sogar ver-
gessen. (Immer wurde ich angstlicher, ein kal-
ter Schweis bedeckte meine Stirn, und kaum 
vermochte der Gedanke mich zu trösten, daß ich 
schuldlos in dies Haus trat, und nicht vom 
Glanz der Erleuchtung gelocket, noch blos um 
Schutz gegen das schlechte Wetter zu suchen, 
sondern in der Meinung, es sei meine Woh-
nung.) Ich bin der Teufel, mein Freund, (und 
o! könn't ich doch das fchrecklich-komifche des 
Tons schildern, den sie auf biefe Worte legte) 
diese Thiere, die du um mich siehst, sind nur 
Maschinen, belebt durch Seelen wie die Dei-
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«ige — durch Menschenseelen. Theuer erkauft' 
ich sie, ich, der hochmüthigste Geist, durch Er-
niedrigungen, List und die höchste Anstrengung 
meines Verstandes. Von jeher war ich ein 
Bewohner dieser Erde — und zu was für 
herrlichen Thaten hat sie mir Stoff gegeben! — 
Immer verschwand ich nur anscheinend, und 
nur dann, wenn ein Abentheuer von mir zu 
viel Aufseht! gemacht hatte." 

Jetzt wußte ich wo ich war. Meine Glieder 
waren gelahmt, ich konnte mich nicht bewegen. 
Mein Blut schien den Umlauf durch die Adern 
vergessen zu haben. Mit Zentnerlast warf sich's 
auf mein Herz es zu zermalmen. Alle meine 
Sinnen verließen mich, nur nicht der, des 
Gehörs. 

"Dieser Erdball, fuhr er oder sie? fort, 
hat mir manchen Spas gewahrt: die Schwache 
der Menschheit im Kontrast mit ihrem Stolz 
hat mir immer ein köstliches Schauspiel ge-
schenkt. — Tausend Seiten stehlt offen, Euch 
anzugreifen, indeß sich die ganze Macht Eures 
Geists an eine der unzahligen Pforten hin-
drangt, die zu dem Innersten Eurer Seele füh-
ren. Und eben dieser Euer Stolz, diese Eigen-
liebe, wie viel sicherere Wege sind sie mir ge-
wesen, Euch beizukommen, als Temperament 
und Leidenschaften.' Du siehst, ich bin auch ein 
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Stückchen Philosoph — doch die Zeit eilt, nur 
noch zwei Worte!" 

"Die Zeit, die ich bei Euch verweile, eh' ich 
einen neuen Tra; vport abwärts sende, macht 
jedesmal eine Epoche pon zwanzig Iahren. Bis 
dahin sammle ich die Seelen, die ich erndtete, 
in allerlei Thiergestalten um mich her, und jede 
wird mir dann aus Schadenfreude und um nicht 
allein unglücklich zu seyn, ein neuer Angel für 
andre, je nach dem Maaß ihrer Fähigkeiten. 
Die verschlagensten und geschicktesten, die du z. 
B. diesmal hier in diesen Hunden und Papa-
gaien vor dir siehst, vertheile ich von Zeit zu * 
Zeit hier und da. Sie treiben ihre Missionen 
so eifrig, als je ein Jesuit auf der malabari-
schen Küste, und mit weit mehr Erfolg, weil 
sie versteckter würken. Wie das zugehe, kannst 
du nicht erfahren: nur so viel! das Gebell ei-
nes Hundes sagt oft mehr, als man denkt." 

"Kein Zeitpunkt ist fruchtbarer für mich an 
Eroberungen, als der, wo man gar nicht an 
mich denkt, wo man an meinem ganzen Daseyn 
zweifelt, wo endlich der menschliche Verstand 
(hier verzog sich ihr Mund zu einem boshaften 
Lächeln) sich am größten und vollkommensten 
dünkt. Ich brauche dir nicht zu sagen daß der 
jetzt ist, und daß es mir nicht an Anhängern 
und rüstigen Werkzeugen meiner Absichten fehlt, 
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tsn und von allen ihren unendlichen Unterab-
theilungen erfahren." 

"Meine Begebenheiten uw'er Euch sind un-
(erhaltend und oft drollig genug, das glaube 
mir/ Gazotte hat eine davon mit vieler Laune 
erzahlt, das muß ich selbst gestehn, so sehr ich 
auch mit seiner Kühnheit unzufrieden bin, mei-
tte List so an den Tag zu stellen. Nur am Ende 
irrt er sich: die mitleidige Seele liefert den 
(Bettor Cavalleros noch seinem Beichtvater 
jy die Arme, wahrend ich ihn ganz wohlbehal-
ten wo anders hingebracht habe. Nachher 
ward dieser Sünder Schooshund der Geliebten 
des Gazotte, und so mag das Ding hmtmge-
kommen seyn. Vielleicht könnt' ich dir, wyttt 
du mein Vertrauen zu verdienen suchst, in Zu­
kunft dieß und jenes Geschichtchen Preiß gegeben, 
und'weit interessantere als Biondetta, war's 
auch nur von meinem jetzigen Transport, wor-
mtter Fürsten, Priestern, Offiziere, Mönche 
!c. sich befinden, (ohne den Troß von Nachdruk-
kern, falschen Münzern und dergleichen Gesin-
bei zu rechnen,) die mir mitunter viel Muhe 
gekostet haben." 

"Ich weiß nicht, warum man immer der 
Teufel sagt? ich bin doch wohl gewiß eigent­
lich ein neutrum, wenn's eins giebt, und eben 
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deshalb siehst btt mich hier als Dame. Wo so 
viel süße Herren sind als in A... kann ich biese 
Maskerade gar wohl brauchen, ich siege in bie-
ser ober in einer anbern: genug, wenn ich nur > 
siege!" 

Welch ein drolligtes Ding ist's boch um bas 
menschliche Herz! -Ich hatte wahrenb bieser lan­
gen unb im eigentlichsten Verstanb bamenhaften 
Rebe wieber Much bekommen. ENtweber ich 
war getauscht, ober ich tauschte mich vorschlich, 
genug, ich sah' jetzt nur bie Figur, bie vor mir 
saß, nicht ben Kern, ben sie verbarg. Ihre 
Iugenb setzte mich in Bewunberung, ihre Reize 
in Entzücken. Welcher Kontour! Welche Form! 
Welche Grazie in biesem Ganzen! rief ich außer 
mir aus: aber ach! welche schreckliche Augen! 

Auf einmal würben sie noch schrecklicher. 
Sie schössen Blitze auf mich, bie mich zu zer-
schmettern brohten. Das ganze Zimmer warb 
von einem erstickenden Schwefelbampf erfüllt. 
In ber größten Angst rettete ich mich zum Fenster 
hinaus, verrenkte bie Hüfte, schrie vor Schmerz 
laut auf, unb fanb mich, ba ich fo erwachte, ganz 
ruhig in meinem Bett. 

Wies möglich war, bas ich zu so einem un-t 
sinnigen unb boch so zusammenhangenben Traum 
kam, habe ich nachher nur'baraus erklären 
können, baß ich bie so anziehende Erzählung 



128 

noch spät gelesen hatte, die in Schillers Thalia 
steht, von jenem deutschen Prinzen und den Ma-
giern in Venedig. Wer einen ruhigen und ge-
sunden Schlaf liebt, dem rath ich wohlmeinend 
diese ober eine ähnliche Lektüre nicht über den 
Tag hinaus zu verschieben, er möchte sie sonst 
mit ebett so vieler Angst bezahlen, als ich. 

R .  Lehmann .  

VI. 

Wodurch wird die Güte eines Regenten dau-
ernd und unerschütterlich? 

* 

Sie Menschen verbienen nicht, baß man ih-
tten Gutes thut!" — So lautet der , lahmende 
Gebanke, ber sicher schon manchen ber besten 
Regenten, wenn nicht zur Harte, boch wenig-
stens zur gleichgültigen Unthatigkeit verleitet hat. 
s So nothwenbig bah er jebem Regenten bie 

Menschenkenntniß ist, so nachtheilig kann und 
muß  s ie  i hm werben ,  wenn  s i e  e i nse i t i g  
ist. 

Einseitige Menschenkenntniß nenne ich biese, 
welche uns Umgang, Erfahrung und Geschichte 
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lehren. Diese zeigen uns allerdings, daß die 
Menschen von jeher die weisesten und heilsamsten 
Anstalten und Gesetze selbst zerstört haben, und 
machen es leider sehr wahrscheinlich, daß die 
Menschen keinen Lykurg verdienen. 

Allein der achte Menschenkenner'läßt sich 
von  den  Menschen ,  w ie  s ie  s i nd  und  wa ren ,  
nicht abschrecken, sondern er benutzt die trauri-
ge Erfahrung nur, um die Fehler seiner Vor-
gänger zu vermeiden, und die Menschen sicherer 
zu  das  zu  machen ,  was  s ie  ve rnün f t i ge r -
we ise  werden  so l l en ,  und  was  s ie  auch  na -
tu r l i che rwe ise  werden  können .  

Ist aber das Fortschreiten zur vollkomme- x 

nen Menschheit nicht ein Ixionswerk? 
Erstlich, wenn wir auch diese Frage unent-

schieden lassen müßten, würpe es doch immer 
nöthig bleiben, unaufhörlich an Verbesserung 
der Menschheit zu arbeiten; denn sonst würde 
es immer schlimmer werden. — Zweitens, läßt 
sich an der möglichen Perfectibilität der 
Menschheit aus folgendem Grunde nicht zwei-
fein; nämlich: da die Vernunft dem einzelnen 
Menschen das Streben nach höchster Voll-
kommenheit, und die Beförderung desselben bei 
andern Menschen, zum nothwendigen Gesetze 
macht; so muß die fortschreitende Annährung 
zu diesem Vernunftideale jedem Menschen, und 
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folglich auch der ganzen Menschheit, möglich 
seyn. Denn die Vernunft Ware mit sich selbst 
im Widerspruche, wenn sie etwas unmögliches 
zum Gesetze machte. 

Warum hat aber bisher immer, trotz der 
Solone, die Wirklichkeit jener erwiesenen Mög-
lichkeit widersprochen? 

Die weisesten Gesetzgeber legten immer ih-
ren Gesetzen das allgemeine Wohl zum Grunde; 
alle hatten sie bei ihrer Gesetzgebung das Salus 

populi suprema lex im Auge. Unter Salus 

populi dachten sie sich aber einen bestimmten 
Zustand, dessen Besitz sie dem Volke sichern, 
und zu dessen Erhaltung sie es durch ihre Ge-
setze zwingen wollten. 

Allein da jeder einzelne Mensch eine beson-
dere Idee vom Glücke hat, und jeder auf seine 
eigene Weise glücklich seyn will, so laßt sich 
unter Nationalglück oder allgemeines Wohl 
nichts anders denken, als: "Die jedem Indi-
viduum des Staates zugesicherte Freiheit, sich 
auf rechtmäßigem Wege, nach seiner eige-
nen Empfind- und Denkweise, glücklich zu 
machen." 

Hieraus erhellet nun, daß das National-
glück nur das Resultat der Gesetze seyn kön-
ne, nicht aber die Grundlage derselben; 
daß jede Konstitution, welche dem Volke ein 



I3i 

b e s t i m m t e s  G l u c k  a u f d r i n g e n  w i l l ,  v o n  k e i -

net* Dauer feyn könne. 

Soll aber besagtes Nationalglück aus den 

Gefetzen refultiren, so muß ihnen folgendes 

Prinzip zum Grunde gelegt werden; nämlich: 

"Nichts sei verboten, was die Vernunft nicht 

verbietet; nichts werde befohlen, was die Ver-

nunft nicht befiehlt." 

Können aber Staatsgesetze mit den Ver-

nunftgesetzen immer gleichen Schritt halten? 

Politifche innere und äußere Verhältnisse 

können und müssen allerdings oft die Vernunft-

gefetze mod ificiren, aber nie müssen sie die-

selben annulliren. — Wird der weise Regent 

von unvernünftigen Unterthanen und Nachba-

rett zu Maaßregeln gezwungen, die dem S ch e i-

n e nach nicht vernunftmäßig sind, so macht er 

sich folgendes zur Maxime: "Ich zwinge mein 

Volk zu allem, was es von selber thun würde, 

wenn es Staatsklugheit mit Moralität verbän-

de, und wenn es einen berichtigten Begriff vom 

Glücke hätte." 

Läuft aber der Regent hier nicht Gefahr 

selbst eine falsche Vorstellung vom Glücke seines 

Volkes zu haben, und dadurch wieder in dem 

besagten Fehler aller seiner Vorgänger zu ver-

fallen? 
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Erstlich darf, wie gesagt, keine Glücksrück-

ficht irgend ein Gesetz veranlassen, das den 

Grundsätzen der Vernunft widerspricht; zwei­

tens denkt sich der Regent unter Gluck nicht ei-

nen bestimmten äußern Besitz, sondern 

einen innern Zustand des Menschen. — 

Sein Ideal des Glücks nämlich ist der höchste 

Grad sinnlicher und moralischer Genußsahig-

feit; *) denn je naher der Mensch diesem 

kömmt, desto glücklicher ist er in jeder äußern 

Lage. Jedes menschliche' Verhaltniß ist reich an 

Genüssen, wenn wir zu genießen wissen; Ho-

nig saugen wir dann aus denselben Pflanzen, 

' die dem ungebildeten Gift sind. 

Vermöge dieser Vorstellung vom Glücke nun 

giebt der Regent solche Gesetze: i) welche je­

dem Individuum die Möglichkeit sich immer ge-

nußfahiger zu machen erleichtern: 2) welche 

den Trieb zur Erlangung dieser Genußfähigkeit 

erregen; 3) welche die Möglichkeit, das 

*) Da die höchste Genußfähigkeit auf die ästhetische 
Vereinigung der Sinnlichkeit mit der Vernunft 
beruhet, und diese Vereinigung die höchste Weis, 
heit voraussetzt, so kann sie nur, wie jedes Ideal, 
als Strebepunkt, dem man sich immer nähe-' 
re;t muß, nicht aber als erreichbarer Zweck, 
gedacht werden. A. D. V. 



rech tmäß ige  For t sch re i t en  zu  h inde rn ,  phy -
j i sch  besch ränken .  

Sind dies die Grundsätze, welche den Re-
genten leiten, so ist die Dauer seiner Güte ge-
sichert; denn er wird nie aufhören den Menschen 
Gutes zu thun, weil sie es nicht verdienen, son-
dern er wird sich immer bestreben, sie des Guten 
fähiger und würdiger zu machen. 

VII. 

Vermischte ,  Neu igke i ten .  

Moskwa d. 10. April i8oy. 

®as Feld der Literatur ist im letzten Viertel 
des vergangenen Jahr's und noch bis jetzt un-
fruchtbar gewesen; von Original-Werken ist 1 

fast nichts erschienen, was Erwähnung verdien-
te. Ein geographisches Lexicon des russischen 
Reichs, welches auf Pränumeration von Herrn 
Schtsf.chekatow herausgegeben wird, und 
von dem schon 3 Theile bis zum Buchstaben M 
gedruckt sind, ist zwar vollständig, aber in 
manchen Stücken ;>t weitschweifig, besonders 
in de? Anzeigen der Klöster. Die merkwürdig-
fte» Erscheinungen im Fache der Übersetzungen 

10 
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sind ungefähr folgende: i) Voyage du jeune 

Anacharsis (meisterhaft überfetzt von dem Hrn. 
Professor Strachow). 2) Die Braut von 
Mefsina, von Schiller; AbbeMilotts Welt-
gefchichte; Macartneys Gefandfchaftsreife nach 
China. Bruchstücke ausländischer Literatur, 
(enthält unter andern: Lichtenbergs Beurthei-
lung über Hogarts Mariage ä la Mode, den 
Genius von Große, und einige Stücke aus 
Sch i l l e r s  Tha l i a ) ;  e in ige  Romane  von  Augus t  
Lafontaine, als Fedor und Marie, der 
Landprediger u. f. w. wovon aber die meisten 
nach dem Französischen überfetzt sind. An Zeit-
schriften fehlt es nicht, doch Karamsins und 
Ismailow's Feder ruhen; es kömmt zwar 
noch alle Monat ein Journal unter dem Titel: 
de r  Ve rkünd ige r  ode r  de r  Bo the  Eu ro -
pens (westnik Evropii) heraus, aber Herr 
Karamsin hat nichts mehr damit zu thun, und 
der Patriot von Ismailow, eine Zeitschrift, 
die für Erzieher und die Jugend bestimmt war, 
und die ihrer Einrichtung und Bestimmung nach 
gewiß Aufmunterung verdiente, ist ganz ge-
schlössen. Von denen jetzt herauskommenden 
Zeitschriften ist das p 0 l i t i sch e I 0 u r n a l das 
interessanteste, obgleich auch nur für Politiker. 
Außerdem e rsche inen  noch  de rno rd i scheBo-
the  ( s e w e r n c i  w e s t n i k ) ;  Neu igke i t en  de r  
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russ i schen  L i t e ra tu r  (nowosti rossiskoi 

L i t e r a t u r ! ) .  Das  Jou rna l  de r  L iebens -  .  
würdigen (Jurnal dlja Miliich) spielt mit | 
Seufzern, Schmetterlingen, Acrostischen:c.!c.; 
der moskowsche Kourier, ein Wochen-
blatt (dieser Kourier ist bereit seine Mütze ab-
zunehmen und sich zu empfehlen, wenn er miß-
fallt; und wahrlich es Ware hohe Zeit). Auch 
kömmt ein Journal in französischer Sprache 
heraus unter dem Titel: Journal de Varietes. 

Die hiesige Universität erhebt sich nach der 
neuen Organisation immer mehr und mehr zu 
ihrem Flor, und der Protektor derselben, Se. 
Exellenz der Herr Geheimerath v. M u r a w i e w, 
zeigt bei allen seinen Vorschlagen und bei allen 
Verfügungen, die zum Besten der Universität 
getroffen werden, eben so viel Klugheit und Ta-
lenre als auch warmen Eifer für die gute Sache, 
und diefer belebt auch die Herren Professores, die 
bei der Universität angestellt sind. So halten 
einige von ihnen öffentliche und Privat-Vorle-
sungen, wodurch den Wißbegierigen ein neues 
Feld zur Bereicherung nützlicher Kenntnisse er-
öffnet ist. Von diesen Vorlesungen nächstens ein 
mehreres; für jetzt nur folgende Notizen nach 
den eben vor mir liegenden Ankündigungen. 

Der Herr Professor Schlözer liest zwei-
mal die Woche, in französischer Sprache, über 
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das Natur- und Völkerrecht nach einem von 
ihm herausgegebenen Werk: Principes ele­

mentares du droit naturel, und einmal die 
Woche, in deutscher Sprache, über die Ge-
schichte der brittischen Inseln nach einem von 
ihm verfertigten historischen Atlas derselben. — 
Der Herr Professor Buhle hat Vorlesungen in 
französischer Sprache über das Studium der 
Antiken (Archeologie) angekündigt, welche 
aus vier Theilen bestehn werden: 

I .  D ie  Küns i l e r -My tho log ie .  

A. Von der Mythologie überhaupt. 
Von dem Ursprung der Mythologie bei den alten 

Völkern. — Auf welche Art die Mythologie ein 
Gegenstand der bildenden Künste und der Dichtkunst 
geworden. — Von den drei Gesichtspunkten, aus 

'denen die Mythologie betrachtet werden kann: a) 

Historische Mythologie (Auseinandersetzung der Fa-
beln und Mythen, die sich auf Traditionen der 
Egyptier und der Völker des alten Griechenlands, 
auf die Geschichte und die Heldenthaten ihrer Vor­
fahren , gründen); d) Philosophische und religiöse 

, Mythologie (Fabeln und Mythen die aus groben 
Begriffen über den Ursprung der Schöpfung und 
die besonderen Würkungen in der Natur entstanden); 
c) Poetische und Künstler - Mythologie. Diesen 
Gesichtspunkt besonders wird der Herr Professor 
in seinen Vorlesungen auseinaudersetzen. 

B. Von der Mythologie der verschiedenen Völ-
ker des Alterthums, insbesondere: 
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a) Mythologie der Egyptier. — Einfluß derselben auf 
den egyptischen Styl in den Werken der Kunst. 

b) Mythologie der Griechen. -
c) Mythologie der Hetrusker. — Ursprung des 

' hetruri scheu Styls in Werken der Kunst. 
d) Mythologie der alten nordischen Völker (Scan-

dinavier). — Reflexionen über die Frage: 
warum die Scandinavier bei einer Mytholo-

x gie, die reich an Fictionen und an hoher Poesie 
war, doch keine Künste gehabt haben? — 

C. Mythologische Literatur. 

II. Künstler-Philosophie. 

Auseinandersetzung der Grundsatze, die 
bei Beurtheilung der Werke der Kunst, bei 
der Wahl und Ausführung derselben zur 
Richtschnur dienen müssen. 

A. Vom Gefühl des Schönen, fo aus der Be-
trachtung der Meisterstücke der Kunst ent-
springt. — Vom Ideale des Schönen. — 
Übereinstimmung des Schönen mit ande-
ren ästhetischen Eigenschaften. — Was ist 
der gute Künstlergeschmack — und giebt es 
einen, der durchaus als Gesetz angenom-
men werden könnte? — Von den Manieren 
in der Kunst u. s. w. 

B. Literatur, die Künstler-Philosophie betreffend» 

III. Künstler-Geschichte. 

A. Geschichte der Bildhauerkunst. 
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a) Bildhauerkunst der Cqvvtier. — Erfindung der 
Bas-reliefs. — Epoche des reinen egyptlschen 
Styls. — Veränderungen in demselben, so 
durch den Einfluß des griechischen und'v-ttruri-
schen Styls hervorgebracht wurde. — Ursachen 
der Mittelmäßigkeit dieser Kunst bei den 
Egyptiern. 

Literatur. 

b) Von der Bildhauerkunst der Griechen. Merk-
würdige Epochen der Fortschritte derselben. 

1 .  V o n  d e n  e r s t e n  S p u r e n  d e r  B i l d -
h a u e r e y  b i s  z u r  B e e n d i g u n g  d e r  p e r s i -
schen Kriege (3470 Olympiade LXXIV). — 
Karakter dieses Zeitalters; merkwürdige Produkte 
dieser Kunst in dieser Epoche. 

2. V o n  B e e n d i g u n g  d e r  p e r s i s c h e n  
K r i e g e  b i s  z u  d e m  T o d e  A l e x a n d e r s  
des Großen (3627 Olymp. CXIV.). — Blü­
hendster Austand der griechischen Bildhauerkunst. — 
Berühmteste Künstler, und ihre Werke. 

3 .  V o n  d e m  T o d e  A l e x a n d e r s  d e s  
G r o ß e n  b i s  z u r  A u f h e b u n g  d e r  a t h e n i -
ensischen Lique (38*8 Olymp. CLVIII.). — 
Ursachen des Verfalls der griechischen Bildhauer/ 
kunst. 

Literatur. 

C. Von der Bildhauerkunst der Römer. 
Zustand der griechischen Künstler bei den Römern. 

Verbindung des griechischen Styls mit dem He-
trurischen. — Hetrurische Vasen. — Murrhini­
sche Vasen (vasa murrhina). 
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Literatur. 
Von der Bildhauerkunst der Christen. — Ursprung 

des byzantinischen Styls. 

B. Geschichte der Mahlerey. 

a) Ursprung der Zeichenkunst und der Mahlerey bei 
den Egyptiern. 

b) Jeichenkunst und Mahlerey bei den Griechen. — 
Monochrammen. — Aelteste Gemahlde. — 
Fortschritte der griechischen Mahlerey. — Die 
vorzüglichsten Küiiftler und ihre Werke. —-
Mängel in der griechischen Mahlerey. 

c) Hetrurische Mahlerey bei den Römern. 
d) Mosaische Mahlerey. 

C. Geschichte der Gravierkunst. 

IV. Künstler-Topographie. 

Anzeigen der berühmtesten Antikensamm-
lungen in Europa, und historische und kriti-
sche Beschreibung der merkwürdigsten dar-
innen befindlichen Werke de^Kunste. 

Der Herr Professor Buhle ist auch Redak-
teur einer gelehrten Zeitung, zu deren Heraus-
gäbe sich die Herren Prosessores der Universi-
tat verbunden haben. Der Zweck derselben ist 
die Bekanntmachung und Recension der merk-
würdigsten Erscheinungen und interessantesten 
Produkte der russischen und auswärtigen Lite-
ratur. Alle Sonnabend kömmt ein Bogen von 
derselben in groß 4. mit den moskowischen Aei-
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tkngen heraus, und wird noch ein Bogen Bei-
läge hinzugefügt, worin alle, dem Publikum in-
teressant seyn konnenden Nachrichten die Uni-
versitat betreffend, mitgetheilt werden, so daß 
diese Beilagen gleichsam die Annalen der Uni-
versitat ausmachen. 

Dem Vorschlage oder Wunsche Sr. EMenz 
des Herrn v. Murawiew's zufolge, und von pa-
triotischen Eifer beseelt, haben sich die Herren 
Professoren der Physik und Arzeneigelehrsam-
keit auch zu einer Gesellschaft verbunden, die 
unser menschenfreundlicher und Aufklarung ver-
breitender Kaifer, unter dem Namen einer 
Medec in i sch -Phys i f chen  Gese l l scha f t  
der moskowischen Universität, besiä-
tigt und unter seinem Schutz genommen hat, in-
dem Er zugleich bestimmte, daß alle AbHand-
lungen, die diese Gesellschaft drucken laßt, auf 
Kosten der zum Unterhalt der Universität be-
stimmten Summe, gedruckt werden sollen; im 
Gegentheil alles, was aus dem Verkauf dieser 
Schriften gelöst wird, zum Kapital der Gefell-
schaft zu schlagen sey. Die Werke dieser Gesell-
schaft werden unter dem Titel: i) Medicinisch-
Physisches Journal, in russischer Sprache, 2) 
Acta societatis in lateinischer Sprache heraus-
kommen. Auch sind folgende Preisaufgaben 
gegeben: 
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i) Eins kurze und deutliche Geschichte der Ver­
änderungen ;u liefern, denen die Theorie und Pra­
xis der Heilkunde, fett Hyppocrates Zeiten bis 
jetzt, unterworfen gewesen, und in einer ununter, 
brochenen Folge das gegenseitige Verhaltniß der 
Theorie und Praxis anzuzeigen, wie aircf) ihre stu­
fenweise Fortschritte und die verschiedenen Systeme 
oder Methoden der Heilkunde, denen mehrere be­
rühmte Aerzte, seit Anfang der Arzeneykunde bi? 
jetzt, gefolgt sind, zu beschreiben. — Für das beste 
Werk über diese Aufgabe, errheilt der Protector 
der Universität und Ehrenmitglied der Gesellschaft, 
Se.Exellenz Herr v. Murawiew, eine goldene Me-
daille, 200 Rubel an Werth.— Die Werke müssen 
spätestens zum Iuny Monat 1806 der Gesellschaft 
überliefert werden. 

2) Eine kurze Geschichte der neuesten Chymie zu lie-
fern, worin alle neueren Entdeckungen, die in die-
ser Wissenschaft f&t Herrn Lavoisier und seinen 
Nachfolgern statt gefunden, angezeigt, und der 
Einfluß, die Veränderungen und der Nutzen, den* 
sie tu der Physik, Medizin und t:i den Künsten her, 
vorgebracht haben, auseinander gesetzt werden. — 
Die Antworten werden zum December 1805- einge­
schickt, und für das beste Werk ertheilt der Pro-
f e s t o r  o r d i n .  d e r  N a t u r g e s c h i c h t e ,  H e r r  A n t o n s -
ky, eine goldene Medaille 175 Rubel au Werth, 

z) Die Würkuugcn der Elektricitat und des Gal-
vanismus, die sich bei der chemischen Synthe-
sis und Analysis der Körper äußern, nach den 
neuesten Versuchen darin zu untersuchen und zu be-
schreiben; wie auch anderweitige Erscheinungen, 
die die Elektricitat bei chymischen Versuchen her-
vorbringt, auseinander zusetzen. Die Schriften 
über diese Aufgabe werden zum Iuny Monat 1806 
eingeschickt, und das beste Werk erhält von dem 
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Präsidenten der Gesellschaft, dem Professor der 
Anatomie Herrn Keresturi, die Prämie einer 
goldenen Medaille 175 Rubel an Werth. 

4) Eine Methode oder Anweisung für junge Aerzte 
zu entwerfen, wie sie im Fall einer neuen Epide-
mte zu verfahren haben, um sowohl sich selbst 
als auch anderen Nutzen zu schaffen. Die Prämie 
ertheilt der Professor der praktischen Arzeneykunde 
Herr Politkowsky, und besteht in einer gold-
nett Medaille 175 Rubel an Werth. 

5) Welches sind die heilsamsten Mineral,Wasser in 
Rußland? in was für Krankheiten können sie Nut­
zen bringen, und in welchen zum Schaden ge­
reichen? — Zur Auflösung dieser Aufgabe, wird 
erfordert: 1) daß die Beschreibung, wenigstens ei-
«es der Mineral-Wasser, sich auf eigene Erfah-
rungen, die der Verfasser an Kranken gemacht, 
gründe, und das die chymis'be Zerlegung derselben 
in ihre Bestandteile, so wie auch die Orte, wo 
die Wasser sich befinden, angezeigt werden. 2) Je 
mehrere Quelle» beschrieben werden, desto mehr 
Vorzüge werden der Schrift beigemessen. Die Prä-

, wie, die der Professor der Hebammenkunst und or­
d e n t l i c h e s  M i t g l i e d  d e r  G e s e l l s c h a f t ,  H e r r  R i c h t e r ,  
ertheilt, besteht in einer goldenen MedaiLe 175 
Rubel an Werth. Die Antworten werden spatstens 
im Iuny no6 eingeschickt. ~ 

Alle Beantwortungsschriften fottnert in lateini­
scher, russischer, deutscher, französischer oder eng-
lischer Sprache abgefaßt seyn, und werden an den 
Präsidenten der Gesellschaft, Herrn Kollegienrath 
v. Keresturi, eingesandt. 
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Die Fastenzeit ist ergiebig an Konzerten aller 
A r t  gewesen .  Den  An fang  mach te  He r r  Häs -
ier und Herr Denkler mit dem großen Ora-
torium von Haydn: Die Schöpfung, und 
Kenner und Liebhaber waren vollkommen be-
friedigt. 

Die Aufführung der vier Jahreszeiten 
von Haydn, unter Direktion des Herrn K er-
zelli, mißgluckte. — Die übrigen Konzerte 
ve rha l l t en  be i  E rsche inung  de r  Madame M  a  ra .  
Diese berühmte Künstlerin hat hier drei Kon-
zerte gegeben, und es ist wohl nicht erst nöthig 
ein Unheil zu fällen, da die Talente dieser Sän-
gerin allgemein bekannt sind. Die Erinnerung 
ihrer hohen Kunsttalente und ihr Name, füllen 
noch jetzt die Seele ihrer Verehrer mit allem 
Entzücken. 

Seit dem Anfange der großen Fasten ist 
auch das Panorama von Paris hier aufgestellt 
und wird häufig und oft besucht. Kunstver­
ständige schenken dem Werke ihren Beifall, und 
ich muß gesteh«, daß ich's selbst mehreremal mit 
vielem Vergnügen gesehen habe. Die Pcrspek-
tive und das Kolorit sind meisterhaft beobachtet 
und die Tauschung, die das Ganze bei einigem 
Verweilen hervorbringt, unbeschreiblich. 

Die deutsche Bühne ist während der stillen 
Zeit nicht geschlossen gewesen. Die Vorstellun­
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gen von einigem Belang waren: Die Donau-
Nymphe  is te r  und  2 te r  The i l ,  und  Ham­
let nach der Schlegelschen Bearbeitung. 
Ueber die Idee, den Hamlet aufzuführen, 
braucht man wohl nichts zu sagen; denn was 
darüber bemerkt werden könnte, leuchtet wohl 
jedermann ein, und ich würde diese Vorstel­
lung auch gewiß mit Stillschweigen übergangen 
seyn, wenn nicht Mademoiselle Stein als 
Ophelia Erwähnung verdiente. Sie spielte 
diese Rolle mit einer Kunst, 'die unwider-
sprechlich von ihrem Talente zeigte. Die Sce-
nen, wo sie als Wahnsinnige erscheint, sind ihr 
Triumph. Ohne alle Übertreibung, indem sie 
ganz der Natur getreu, das leidende schwer-
muthige Madchen, dessen Herz von wider-
fprechenden Gefühlen gefoltert unb von man­
nigfaltigen Stürmen zerrissen wirb, darstellt, 
erweckte sie in der Seele bes Zuschauers jenes 
schauerlich wehmüthige Gefühl, baß ber An­
blick einer solchen Leibenben gewiß in jebem 
fühlenben Menschen rege macht, unb — nicht 
lautes Hanbeklatschen, sondern tiefe Stille unb 
Thranen, bie selbst Männeraugen befeuchteten, 
waren ihr Lohn. 



145 
/ 

St. Petersburg d. 9, April 1805. 

^Vie diesjährigen Fasten waren reich an Kon-
zerten aller Art. Am vorzüglichsten glänzten 
Herrn Rode's, und des jungen Herrn B e r-
wald's Benefice, die Schö.pfung von 
Haydn  und  das  Requ iem von  Moza r t .  
Ersteres wurde bei einem sehr vollen Hause im 
großen Theater gegeben, wo Herr Rode sein 
Talent im vollem Maaße zeigte und den größten 
Be i fa l l  e i nä rnd te te .  Mademo ise l l e  Pause r  
sang in diesem Konzert ein Duett mit dem ita-
lienischen^Sanger Ronconi mit vielem Bei-
fa l l .  — D ie  Schöp fung  und  das  Re-
q  u  i  e m  wurden  i n  dem g roßen  Saa le  de r  p  h  i -
karmenischen Gesellschaft zum Besten 
der musikalischen Wittwen-Kasse ge-
geben. Die Entreebillets kosteten 5 Rubel und 
die Einnahmen, besonders letztere, waren sehr 
ansehnlich. Diese Anstalt, die nunmehro sott 
Sr. Kaiserl. Majestät bestätigt worden ist, hat 
durch die Thätigkeit der Mitglieder derselben 
sehr gewonnen, und der Fond derselben sich durch 
die bestimmten Beiträge sehr vermehrt. Einige 
Wittwen verstorbener Musiker sollen bereits an-
ständige Pensionen erhalten. Die Gesellschaft 
besteht aus der Kaiferl. Kapelle und den fämt-
lichen hier anwesenden Tonkünstlern und Musik-
freunden. Der von dieser Gesellschaft im Ku f-
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sown ikowschen  Hause  an  de r  Kasan i -
schen Brücke gemiethete Saal ist sehr ge­
schmackvoll, und das Orchester selbst sehr be> 
quem eingerichtet. Ein sehr großer, von dem 
h ies igen  gesch i ck ten  B ronz ie re r ,  He r rn  F i sche r ,  
prachtvoll verfertigter Kronleuchter erleuchtet 
den Saal. In der Mitte desselben ist eine Vase, 
worauf man Harmonia liest, und die Attri-
bute der Musik in vergoldeten Figuren sieht. 
Durchreisende Künstler können diesen Saal zu 
Konzerten zur Miethe erhalten, welches für sie 
viele Bequemlichkeit hat, da es immer mit 
Schwierigkeiten verbunden ist, das Theater da-
zu zu bekommen; auch kann dieser Saal zu je-
den andern anständigen Gebrauch gemiethet wer-
den. Man behauptet allgemein, daß die Schö-
psung nie so vollkommen hier aufgeführet wor-
den ist, als diesmal; mehr denn 200 Personen 
machten das Orchester aus. Das Konzert des 
jungen Herrn B erwald war gleichfalls in die-
fem Saale und fehr befetzt. Dieser junge Künst­
ler erndtete allgemeinen Beifall ein. Er ist, wie 
bekannt, in Kaiferl. Dienste aufgenommen. 

He r rHüb fch  und  Her r  Ha l t enho f f  ga ­
ben ohnlängst gleichfalls Konzerte zu ihrem Be-
sten auf dem deutschen Theater; allein sie waren 
wenig besucht, und letzteres besonders leer, so daß 
kaum die Kosten herausgekommen seyn können. 
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Die musikalische Gesellschaft gab in diesen 
Fasten den Mitgliedern derselben gleichfalls recht 
oft Konzerte. 

Der junge Violinspieler Ierschess, ein 
junger Mann von vielem Talent, der auf Ur-
laub nach Moskau gereist war, ist daselbst an 
den Folgen einer schweren Krankheit gestorben. 

Es heißt, daßnnnmehro das deutsche Thea-
ter in Kaiserl. Sold genommen, und das Ita-
lienische seiner Kosten wegen, verabschiedet wor-
den ist. Die Krone wird die Schulden des deut-
schen  Thea te rs  bezah len .  Madame Lami ra l  
soll beim Kaiserl. Theater als zweite Tänzerin 
und Herr Lamiral als Fechtmeister bei der 
Theaterschule angestellt seyn. 

Seit einigen Tagen zeigt ein neuer Physiker, 
Herr S lawänin, verschiedene Experimente. 
Ein Mann, der einen Haufen abgerichteter Vö-
gel hat, die nach der Ankündigung bewunde-
rungswürdige Stücke machen sollen, scheint 
seine Rechnung hier nicht zu finden, denn es 
erscheint keine Asfiche mehr von ihm. 

Der hier gewesene und nun aus Moskau 
zurückgekommene Abbe Val, Professeur de 
Physique amüsante, giebt hier wieder Borstel-
lungeu. 

Der bekannte General des Jesuiten-Ordens, 
Pater Grübet, ist plötzlich gestorben, und den 
29. Marz feyerlich aus der großen katholischen 
Kirche begraben worden. 
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Herr Robertson kündigt zu dem 11. April, 
wenn das Wetter günstig ist, die Luftfahrt fei-
nes Schülers an, der ftch dann auf einer ge-
wissen Höhe mit dem Fallschirm herunterlassen 
wird. Er zeigt noch immer feine sogenannte 
Kinetoxographie. 

Der Sanger Wunder, welcher hier wie-
der angekommen ist, gab gleichfalls eilt Konzert, 
wo r i n  s i ch  auch  d ie  Fago t i s ten  Gebrüde r  P reu -
meyer hören ließen, die vielen Beifall ein-
arndteten. Uebrigens war es meist leer. 

Seit kurzem ist mitkaiserl. Erlaubnißin dem 
großen Saale des ehemaligen grast. Woronzow-
schen, jetzt Iohanniter-Ordenshause, ein histo­
risches Panorama, welches den Uebergang der 
russischen Armee am 24. Sept. 1799 über den 
St. Gotthards-Berg unter den Befehlen des 
Marfchals Fürst Souwarow, vorstellt, öf-
fentlich für einen Silber-Rubel Entree zu sehen. 
Es ist ein Oehlge'maide von 96 engl. Fuß Lange 
und 24 Fuß Höhe. Die Figuren sind in Lebens-
größe, nur keine Portraits, und das Gemälde 
selbst gewährt einen herrlichen Anblick; nur 
Schade ,  daß  d ie  i n te ressan tes te  Pa r t i e ,  d i e  
E innahme de r  Teu fe l s  -  B rücke ,  n i ch t  
deutlich genug zu fehen ist. Entweder hat das 
Gemälde an diefer Stelle durch den Gebrauch 
gelitten, oder vielleicht ist die Erleuchtung die-
ser Stelle im Saal nicht gut; genug diese Par-
tie ist die undeutlichste und scheint ganz verwischt 
zuseyn .  D ie  Ans i ch t ^des  Kan tons  Un te r -
wa lden ,  de r  Gebürge  Enge l>>e rg ,  de r  
Capelle Wilhelm Tells, ist die schönste 
Partie dieses Gemäldes. Die Kosaken sind 
gleichfalls fehr gut vorgestellt. 
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L 

Epistel eines Braminen 
^ ' an-

d e n  Z a r e w i t s c h  C h l o r ,  
und 

Hymne an die Sonne. 

Aus dem Russischen des Herrn von Derschavin 
übersetzt. 

'Öeli$eti$ Enkel, liebevoller Sohn 

Der edelsten der Mütter, schöner Chlor! 

Der Brüder und der Schwestern treuer Freund, 

Der holden Gattin zärtlicher Gemahl! — 

O Du, deß Blick und Miene und Gestalt, 
11 
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Die Kraft des Herrscher - und des Heldenstamms, 

Dem Du entsprossen bist, bezeugen — Du, 

Der Du ein größ'rer Freund vom alten Volk . 

Der Tatarn bist, als selbst der Horde Chan 
Vernimm, o Völkerhirt, herabgesandt 

Vom Himmel, einem Seraph gleich, zum Heil 

Der Sterblichen — vernimm, was hocherfreut, 

Und unter tausend Segenswünschen Dir 

Der Sonne Sohn, was Dein Bramin Dir schreibt! — 

Zu de» Bewohnern CaschemirS erscholl 

Die Kunde jüngst, daß Zoroasters Geist 

Auf diesem Erdenrund erschienen sei, 

Und sich, im traulichen Verein, mit Dir, 

O Chlor, auf einen Throfi gesetzt, damit 

Ihm mvg' ein Straus von Tugenden entblühn, 

Von welchen man dort nie gehöret hat. 

Man sagt, Du seyst ein Herrscher, wie die Welt 

Noch keinen sah — ein Schönheitsideal 
Des Körpers und der Seele; doch der Glanz, 

Der Deine Tugenden, o Chlor, umstrahlt, 

Erhebe beider Schönheit noch: man sagt, 

Du wollest als der Herrscher mächtigster 

Gefürchtet seyn; doch nicht durch Schrecken, nein, 

Durch Liebe nur: Du strebest groß zu seyn 

Durch Deiner Völker Glück, nicht durch Dein Schwert, 

Und nicht durch blutige Eroberung. 

Man raunt sich gar ins Ohr, als haltest Du 

Die Allgewalt selbstherrscherischer Macht, 

Die Du in Händen hast, nur für Gewalt, 



Die selbst sich Recht verschaff; auch habest Du 
Nicht selten gar die Grille, der Regent 

Sey des Gesetzes erster Wächter und 

Vollzieher, zeigest durch Dein Beispiel auch, 

Daß Du des Volkes wegen lebest, es 

Nicht glaub'st, das Volk sei Deinetwegen da; 
Du aber selbst erhaben über das 

Gesetz; daß Du die Schmeichler und den Schwärm 

Der Pascha's, Mursa's und Vessirs, die selbst 
Am Boden kriechen und gebieterisch 

Dennoch verlangen, daß sich Jedermann 

Tief vor sie bücke, die mit ihrer Faust 

Die kleinen Fliegen unbarmherzig schier 

Zerdrücken — nicht belohnst, nicht liebest und 

Nicht duldest, ihnen nicht als einen Gott 

Dich zeigest, der einher auf Fürsten geht; 

Daß A)u vielmehr als Mensch mit Deinem Volk' 

In einer Reihe wandelst, daß Du nicht 
Den heil'gen Staub von den Pantoffeln der 

Graubart'gen Mufti's, Imans, Derwische 

Abwischest, ihre Stimme nicht für die 
Des Korans haltest, nur in Dir allein 

Die Kraft und Würde fühlest, die den Geist 

Unsterblich macht, und Nachsicht gegen die 

Verirrungen der schwachen Sterblichen 

Bezeigest; das Gewissen und Gesetz 

Vereinigest, und als ein guter Hirt 

^.Es nicht gestattest, daß in's Klettenkraut 

Die Schaafe geh'n, damit nicht selbst der Rest 

Der Wolle hängen bleib' am scharfen Dorn. 
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Auch sagt man allgemein, es neige sich 

Dein Ohr stets ;u der Stimme Deines Volks; 

Mit tausend Augen sehest Du; Dein Geist, 

Stets würksam, wandle überall umher, 

Erscheine in unzähliger Gestalt, 

Zu retten die bedrückte Unschuld, zu 

Erfreu'» den Leidenden mit Trost und Heil; 

Auf tausend Wegen spendest Seegen Du 

Durch Deine milde Macht; der Sonne gleich, 
Die ihre Strahlen allbelebend d-:rch 

Die Schöpfung geußt, erwärmest Du die Welt. 

Du gebest auch Gelegenheit, Dich stets 

Zu sehen und zu sprechen, lassest an 

Dich schreiben, gebest zu, daß Dummheit selbst 

Und Bosheit sich gedruckt der Welt zur Schau 

Ausstellen, daß in Trödelbuden man 

Mit dem Verstände handle; und gewahrst 

Du einen Fuchs einmal in Schaafsgestalt, 

So heißest Du, nicht duldend solche Brut, 

Vertreiben ihn vor Deinem Angesicht. 

Und endlich sagt man, seyst Du wunderlich 

Genug, als Chan zu glauben, daß das Kleid, 

Welches Du trägst, nicht Dir, daß es dem Volk 

Gehöre; daß Du, mäßig im Genuß, 

Nicht schwelgerische Mahle gebest, und 

Des Staates Schätze nicht verschwendest; daß 
Im Garten Du bisweilen insgeheim 

Lustwandelnd, Blumen pflückest; doch mit Geld 

Nicht um Dich werfest, und besonnen stets, 
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Dich niemals übereilest, immer schön 

Und fest und sicher nähest, daß die Naht 
Nicht wieder darf getrennet werden; *) auch 

Den Glauben habest, daß des Hauses Wohl 

Nicht durch der Zinsen Zkhl bestehe, die 

Die. Kasse füllen, fondern durch die Hand 

Gedeihe, die sie auszugeben hat. 

&o möge gütig denn der himmlische 
Oromages Dich, deinen Harem und 

Den grauen Divan samt den Horden, die 

Du zählst zu Deinem Jarischen Gebiet, 

Beschützen, und der Engel Jnsardarmas stets 

Dein Haupt mit seinen sanften Fittigen / 

Bedecken, nie sein waltend Auge von 

Dir wenden, Deines Gürtels Knoten fest 

Verschürzen, daß er nimmer löse sich. 

Damit Dein Feuer nie verlösche, nie 

Verwalle feiner Wohlgerüche Dust! 

Ich aber, von dem Zauber Deines Blicks 

Und Deiner Tugenden ergriffen, weihe dem 

Erhabnen Stern, vor dem anbetend ich 

Mich niederwerfe, diesen Hochgesang; 

Denn alles, was er Schönes, Herrliches 

Und Gutes hat, vereinigst Du in Dir. — 

So preist man Dich, o Chlor, so wird im Buch 

Des Schicksals und der Zeit Dein Name stets 

*) Ein russisches Sprüchwort. 
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Gepriesen werden, und die Nachwelt nennt 

Ihn ehrfurchtsvoll noch nach Jahrtausenden. 

Doch sollte je sich Neid und (Eifersucht 

Mit ihrem scheelen, gift'gen Schiangenblick 

Uns nahern — o so laßt uns ihnen gern 

Verzeihen, und die Armen mitleidsvoll 

Bedauern, daß Ariman's Brücke sie, 

Gleich einem Fels, von unfern Laren trennt! 

Hymne  an  d ie  Sonne .  

H du, des Weltalls Seele, getreues Bild 

Des Ew'gen! Nieversiegender, reiner Quell, 

Dem ewig aus des Aethers Höhen 

Ströme des Lebens und Lichts entstrudeln. 

Vergönn', o Sonne, daß ich begeistrungsvoll 

Dem Glänze deines blendenden Angesichts . 

Entgegenblickend, dir, o Lebens-

Spenderin würdig ein Loblied singe! . 

Erscheine freundlich, Fackel der Sphären mir, 

Entzünd' dein göttlich Feuer in meiner Brust, 
Geuß deine Glut durch meine Leyer, 

Daß sie dir, Herold des Lichts, ertöne; 

Daß, wie des Himmels Lyra, fie tyne dir. 

Daß in die Fern' erschalle der Hochgesang, 
Und laut die Erde und der Abgrund, 

Und der Orkan dein Lob wiederhalle.' 
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Als du, umwallt vom Purpur des Morgenroths, 

Zum erstenmal den azurnen Thron bestiegst: 
Da glänzten rings von deinem Golde, 

Auge der Welt, die erwachten Hügel. 

Und schnell entfloh die Nacht mit dem Stürm und Frost. 
Der starren Erde Antlitz erblühete. 

Zephyre sauselten und Rosen 

Oeffneten sanft sich dem Kuß des Lenzes. 

Im blauen Aether schwebend, durchschaust du nun 
Tief unter dir den Abgrund: du (heilest und 

Bestimmst die Zeiten und die Zonen, 

Ordnest und lenkst der Natur Gesetze. 

Dir dankt der Irrstern seinen erborgten Glanz, 

Es dankt den Tageswechsel der Erdball dir. 

Du pflegst des Rechts und spendest Gnade, 

Muster der Könige und der Thronen. 

Mit deiner Glorie Strahlenpracht schmückest du 

Die Erde. Jugend, Schönheit und Kraft ergießt 

Vergeudend sich aus deinem Füllhorn 

Durch das Gebiet der erschaffnen Wesen. 

Mit deinen Strahlen hebst und beflügelst du 

Den Adler; giebst den schillernden Vrustschild dem 

Insekt; erwärmst den Ocean. — Dein 

Daseyn ist ewig, so wie das meine. 

Ja, Heil mir, ewig bin ich/ wie du. Vernimm 

Es Geist! — Entfleuch dem nichtigen Erdentand, 
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Schwing dich empor zum Sonnenthron' und 

Kehre verklärt und verklärend wieder, z 

Set), wie die Sonne! Sie auch verschönert die 

^ Natur. Sie spiegelt sich im krysiallnen Bach; 

Sie glänzt am Tropfen, der am Grashalm 

Zittert; verklärt sich im Regenbogen. 

Das ist das Bild des Herrschers, des Gütige». 

Ihm ähnlich, wall'st, du Sonne, die ew'ge Bahn, 

Groß, ruhig, mächtig, frey und herrlich — 

Furchtlos durchblickst du dieHöh'n und Tiefen. 

Du drückst mit Riesenarmen die Finsterniß 

Zur Tief' hinab. Du zügelst die Frechheit schnell. 

Du zähmst den Trotz, und bannst die schwarze 
Lüge hinab zn des Orkus Larven. 

Ich suche Wahrheit, Unschuld und edlen Sinn, 

«Und Schönheit: alles find' ich vereint in dir. ~ 
Dein Gang ermattet nimmer: gütig 

Scheinst du dem Bösen, so wie dem Guten. 

O Sonne! Brünst'ge Andacht durchglüht mein Herz. 

Schon Viele beugten, betend zu dir, das Knie 

Ich fühl's, du bist, wenn nicht die Gottheit 

Selbst, doch das sprechendste Bild derGvttheit! 

Crhab'ner Lichtquell! Auge und Herz des All, 

Idol des Weisen, Brennpunkt der Wissenschaft! 
Beglückender Regenten Vorbild, 

Thronest du, groß an Gewalt und Güte, 
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Im Mittelpunkt des rollenden Sternenchors, 

Der willig deinem heil'gen Gesetz gehorcht. 

Umjauchzt vom Reihentan; der Sphäre»/ 

Freuest du dich ihres Lichts und Lebens. 

Emblem der Gottheit, Spiegel des Lichts und Rechts! 

O zürne nicht dem Thoren, der dich verkennt! 
Erleuchte alle Blinden, alle • 

Starren erwärme, erweck' alle Todten! 

Daß jeder, dir den Willen der Gottheit ehrt. 

Nach deinem Beispiel Gutes bewürke, und, 

Licht, Labung, Freud' und Wohlthat spendend, 

Lebe dem Ganzen, nicht sich alleine! — 

St. Petersburg. P. v. F r i c c i u s, 
Staatsrat!), und Vice-Präsident des Rtichs-

Zusriz-Kollegiums. 

II. 

Ueber die. sogenannten Stufenjahre. 

33as man auch über unfre hochgerühmte Auf-
klarung sagen mag, so ist doch der seltsame -
Glaube an die sogenannten Stufenjahre,  
selbst unter Personen in den gebildeter» Stän-
den, noch ziemlich gang und gebe. Was war 
wohl der Grund zu diesem sonderbaren Phano-
men in der moralischen Welt? 
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Sehr natürlich laßt sich der Name Stufen-
jähre von dem Worte Stufe, einem Abfatze 
auf einer Leiter oder Treppe, herleiten. Wie 
man nun beim Hinaufsteigen auf eine Leiter 
nicht Fuß vor Fuß fortfetzen kann, weil zwi-
schen den Tritten oder Stufen ein den menfch-
lichen Schritten angemessener Zwischenraum 
gelassen worden, fo hat man auch in Bestim-
mung der Stufenjahre allemal einen gewissen 
Sprung über verschiedene Jahre angenommen, 
denen man keine besondre Gefahr beilegt, dage-
gen man die Stufenjahre für vorzüglich bedenk-
lich halt, wenn der Mensch im Fortgange fei-
nes Lebens sich in denselben befindet. Diese 
Stufenjahre treten beliebtermaßen allemal ein, 
so oft die Zahlen 7 oder 9 multipUcirt werden; 
mithin gehören dahin das 7te, 9te, 14t?, igte, 
2iste, 27ste, 2gste, 35IJe u. f. wv Für die 
gefahrlichsten aber werden das 49ste und 6;ste 
gehalten, weil im erstem die Zahl 7 zweimal, 
im letztern aber 7 und 9 zugleich vorkommen. 
Das 6zste, welches das allergefahrlichste feyn 
soll, wird das große Stufenjahr, oder 
nach einer mit dem griechischen Ausdruck über-
einkommenden Benennung, Mannbrecher 
genannt. 

Dies vorausgesetzt, käme es nun darauf 
an, die Gründe zu untersuchen, warum der­
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gleichen Stufenjahre für den Menschen bedenk-
lich seyn sollen, dadurch daß man auf den Ur-
sprung dieses Wahns zurückginge. 

Man sucht die Gefährlichkeit der Stufen-
jähre entweder in dem Laufe der Gestirne, oder 
in den Zahlen 7 und 9. 

Bei Bestimmung der Stufenjahre durch den 
Lauf und'die Zufammenfügung der Gestirne, 
sah man so wohl auf die Sellung der Planeten 
unter einander selbst, als auch auf das Zeichen 
des Thierkreises, worin sich solche an dem Ge-
burtstage eines Mettfchett befanden, und zahlte 
solches stufenweise. Fiel nun eine unglückliche 
Stufe auf das 6zste, oder ein sogenanntes Stu-
senjahr, so hielt matt es für besonders gefahr-
lich. Denn da man jedem Planeten das Regi-
ment über einzelne Stunden, Tage, Monate 
und Jahre im menschlichen Lebcn aufgetragen 
hatte, welches nach der Reihe herum gieng, 
und alsdann wieder von vorne anfing, fo hielt 
man die Gefahr für ausnehmend groß, wenn 
ein gefahrlicher Plattet auf einer gefährlichen 
Stufe diefes oder jenes Zeichens im Thierkreise 
zu stehen kam, und daraus entstand die verwor-
rene Ausrechnung und Bestimmung der Stu-
fenjahre, worüber man so viel Aufhebens ge-
macht hat. 
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Die Art, die Stufenjahre auf biefe Weife 
zu berechnen, ist sehr alt. Ihr Ursprung ist 
Zwar nicht mit völliger Gewißheit auszumachen, 
fallt aber doch wahrscheinlich in die Zeiten der 
Chaldaer und Aegypter, die sich mit der Vor-
Wissenschaft beschäftigten, und den Gestirnen 
großen Einfluß in die Schicksale der Menschen 
beilegten. Von diefen ist sie auf die benachbar-
barten Völker, die Assyrer, Perser, Araber, 
Phönicier, Aethiopier und andere gekommen, 
und weil in den folgenden Zeiten griechische 
Weltweife zu ben Chaldaern unb Aegyptens rei­
sten, um sich in ihren Wissenschaften zu üben, 
so würben sie auch zum Theil mit ber eiteln 
Kunst, aus ben Gestirnen zu weissagen, be-
kannt. Auch Pythagoras, der zu den Zeiten 

' des Cyrus lebte, reiste nach Chaldaa unb Aegyp-
ten, um biese Kunst zu lernen, ob er gleich in 
der Folge von jenen darin wieder abging, daß 
er mehr Geheimnisse in ben Zahlen suchte. Aus 

' diesem Grunbe hat man ben Pythagoras für 
den Erfinber der abergläubischen Lehre von den 
Stufenjahren überhaupt gehalten, deren Ur-
sprung doch in weit alteren Zeiten zu suchen ist. 

I So viel ist freilich nicht unwahrscheinlich, daß 
! von den Zeiten des Pythagoras an, die Mei­

nung, als ob in den Zahlen Geheimnisse steck-
ten, und daß besonders die 7te und yte Zahl 
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bedenklich und ihr Zusammenlauf dem Menschen 
und dessen Leben gefahrlich sei, beibehalten und 
von Zeit zu Zeit fortgepflanzt wurde. Seit ge-
raumer Zeit schon hat man bei Bestimmung der 
Stufenjahre sich nicht mehr um den Lauf der 
Gestirne bekümmert, sondern ist bei den Zahlen 
stehen geblieben, und hat nach diesen die Stu-
senjahre beurtheilet. 

Daß die Zahl 7 voller Geheimnisse stecke, 
dazu hat man die Beweise nicht nur von natür-
lichen, sondern auch von ganz willkührlichen 
Sachen, ja sogar aus der heiligen Schrift selbst 
hernehmen wollen. Die Alten bezogen sich hie-
bei auf die sieben Weisen Griechenlands, auf 
die sogenannten sieben Wunder der Welt, sogar 
auf die sieben Thore der Stadt Theben und auf 
die sieben Städte, die sich um Horners Vater­
land stritten. Man sähe bei dieser Gelegenheit 
die vermeintlichen sieben Ausflüsse des Nils, 
die sieben Planeten, die sieben Sterne des klei-
nen und großen Bärs, die sieben Tage in der 
Woche, den Umlauf des Mondes in viermal 
sieben Tagen um die Erde u. dergl. als etwas 
merkwürdiges an. Aus der heiligen Geschichte 
zieht man hierher die sieben fetten und sieben 
magern Kühe, ungleiche» die sieben vollen und 
sieben dünnen Aehren, die dem Pharao im 
Traume vorkamen; —- daß Kains Todschlag 
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siebenfältig gerochen werden sollte; daß Jakob 
sich vor seinem Bruder siebenmal geneigt habe; 
daß der Priester mit dem Blüte des Farren 
siebenmal sprengen sollte; daß die Strafe we-
gen des beharrlichen Ungehorsams an den Kin-
dern Israels noch siebenmal vermehret werden 
sollte; daß Christus mit sieben Brodten 4000 
Mann gespeiset und noch sieben Körbe voll 
Brocken übrig geblieben u. dgl. Man beruft 
sich ferner auf die sieben Lampen, die der Pro-
phet Zacharia gefehen, auf die sieben Lampen, 
deren Moses (2. B. 25. 31. 37.) gedenkt, auf 
das Lamm mit sieben Hörnern und sieben Au-
gen, und auf die sieben Geister, deren in der 
Ossenbahrung Johannis erwähnt wird, und 
dergleichen mehr. 

Ohne auf die hiebe! zum Grunde liegenden 
falschen Erklärungen und Unrichtigkeiten zu se-
hm, daß z. E. die sogenannten sieben Wunder 
der Welt ganz verschieden angegeben werden: 
daß man jetzt schon mehr als sieben Planeten 
kennt; daß der Mond nicht in 28 Tagen seinen 
Lauf um die Erde vollendet, sondern nur 27 Sa* 
ge 7 Stunden 45 Minuten 8 Sekunden dazu ge­
hören; daß dieZahl in ber Bibel oft nichts mehr 
bedeutet, als wenn man im gemeinen Leben sagt: 
dies Haus ist wohl zehnmal größer als jenes: 
dieser Mann ist wohl zehnmal so reich als je­
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ner; ich habe wohl zehnmal an ihn geschrieben, 
u. s. w., so ziehe man nur den gesunden Men­
schenverstand zu Rathe, und urtheile, was 
das Lamm mit den sieben Hörnern, die sieben 
Tage-in der Woche, und alle dergleichen Dinge 
mit dem /ten, eisten oder 6zsten Jahre des 
Lebens eines Menschen zu thun habenIn was 
für einer Verbindung kann die Fahl 7 mit den 
Schicksalen der Menschen stehen! Was kann 
das für einen Einfluß auf eines Menschen Glück 
oder Unglück haben, daß er gerade eine solche 
Reihe von Iahren erreicht hat, bei deren An-
zahl man diese Zahl nothwendig gebrauchen 
muß, um fein Alter zu bestimmenWo liegt 
etwas in der menschlichen Natur, das diesen 
unvernünftigen Aberglauben nur einigermaßen 
begünstigte? 

Es fehlt freilich den Verteidigern desselben 
auch nicht an Antworten auf diefe Frage. Es 
kömmt aber darauf an, wie sie beschaffen sind, 
und ob sie den gesunden Menschenverstand be-
friedigen. 

Es fallen ja, sagt man, den Kindern im 
siebenten Jahre die Zahne aus; im vierzehnten 
fangen sie an mannbar zu werden; im ein und 
zwanzigsten Jahre pflegt der Mensch sich eine 
gewisse Lebensart zu wählen. Sind dies nicht 
Hauptveranderungen, die "mit dem Menschen 
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alle sieben Jahre vorgehen? — Wem sind fer­
ner die kritischen Tage der Aerzte unbe-
kannt? Wer weiß nicht, wie fehr man in vie-
len Krankheiten auf den /ten oder yten Tag 
hofft, daß nach dessen Verlauf die Krankheit 
sich auf eine oder andere Art merklich zu andern 
pflegt? — Und wer kann endlich die Erfahrung 
laugnen, daß viele Menschen in den Stufen-
jähren wirk l ich gestorben s ind? 

Dies alles zugegeben, fo sind doch biefe 
Einwürfe und Gründe äußerst sticht und un-
zulänglich, das zu beweisen, was sie beweifen 
sollen. 

Mit den sogenannten kritischen Tagen der 
Aerzte ist es eine eigene Sache; die Vernänf-
tigsten unter ihnen halten den Glauben daran 
für eine Thorheit. Wenn es aber auch wirklich 
damit feine Richtigkeit hatte, daß in gewissen 
Krankheiten der Zustand des Patienten am yten 

oder yten Tage für die Zukunft etwas verspra-
che, so wäre doch wohl die Zahl 7 an und für 
sich selbst sehr unschuldig daran, und man wür-
de wohl erst die Vernunft verlaugnen müssen, 
ehe man hieraus den Beweis zöge, daß das, 
was unter gewissen bedenklichen Umstanden von 
einzelnen Tagen gilt, auch durchs ganze mensch-
liehen Leben hindurch von allen Jahren gelten 
müsse, die mit den kritischen Tagen gar nichts 
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weiter gemein haben, als daß man bei ihrer 
Bestimmung sich einer Zahl bedienen muß, die 
in unzähligen andern Verhältnissen gebraucht 
wird. 

Daß im 7ten, i4ten oder i?ten Jahre mit 
dem Menschen einige Veränderungen vorgehen, 
hat wohl seine Richtigkeit; aber was hat damit 
das 28ste, 35)Te und 49fri? Jahr zu fhuti? Wer 
kann glauben, daß das 6zste Jahr deshalb für 
ihn bedenklich werden könne, weil er im yten 

die Zähne verloren hat? Wo steckt da die Ver­
bindung? Sollten wir bei den Fortschritten der 
allgemeinen Aufklärung uns nicht endlich scha-
men, unserer Vernunft Gewalt anzuthun, und 
in einem Phantom etwas zu suchen? — 

Gesunde Vernunft, richtige Beobachtungen 
und Erfahrungen, sind die sichersten Mittel, 
den Aberglauben wegen der Stufenjahre zu be-
siegen. Daß in den Stufcnjahren zu allen Zei-
ten Menschen gestorben sind, und noch sterben, 
ist außer Zweifel. Nur die Stufenjahre, als 
Stufenjahre, sinb nicht die Ursache davon. Die 
wenigsten Menschen sterben in den Stufenjah-
ren, und die Anzahl derer, die in andern Iah-
ren sterben, ist ungleich größer, und muß es 
auch seyn, da der Stufenjahre, im Verhaltniß 
gegen die übrigen, immer sehr wenige sind. 

12 
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Um doch aber die heilige Einfalt nicht ganz 
und gar wider mich zu empören, muß ich auf-
richtig bekennen, daß ich ein Stnfenjahr, das-
jenige nämlich, worin die Zahl 9 zweimal vor­
kömmt, selbst für bedenklich halte, und daß ich 
mit Ueberzeugung glaube, daß diejenigen, die 
es zu überstehen wünschen, so viel an ihnen 
liegt, zeitig genug alte Aufmerksamkeit auf sich 
selbst zu wenden haben. 

jT • .  •  •  m» 

III. 

Ueber  d ie  E insamkei t .  

0s ist selten, daß überhaupt der Mensch sich 
selbst kenne, denn gewöhnlich kennt er jeden an-
dern doch ttcrch besser, als eben sich, aber unter 
allen bringt's der darinn am weitsten, der nicht 
immer durch Schwarme von Freuden noch durch 
große Gesellschaften zerstreut, sich in sich selbst 
zurückzieht und sein Kammerlein fast als den 
einzigen Schauplatz seines Lebens sieht. Nur 
er kann sagen, er lebe sich selbst, nur er kann 
den Werth der Zeit und die schönen Stunden, 
die sie ihm schenkt, gehörig schätzen: indeß je-
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der, der in den lärmenden Kreisen, wo man 
so eifrig einem stets fliehenden Vergnügen nach-
jagt, seine Tage hinbringt, im eigentlichsten 
Sinn seine Existenz verschlummert. 

Mann wiederholt so oft, und man hat 
Recht, nur dem Ruhigen fey die Einsamkeit 
erfreulich; aber m'an setzt nicht hinzu, was ich 
glaube bemerkt zu haben, daß, wer sich mit 
Ernst und Vorsatz ihr weiht, immer früh oder 
spat, je nach der Verschiedenheit des Karakters, 
die Ruhe findet; uyd so ist dasLoos der Sterb-
lichen, daß, um zu irgend etwas Angenehmen 
zu gelangen, mancher beschwerliche Weg zurück- / 
gelegt werden muß. Wie ungerecht wäre es aU 

so, die Selbstkämpfe, die das Losreissen von 
der Welt gewöhnlich anfangs kostet, auf die 
Rechnung desjenigen zu bringen, was deren 
Belohnung, deren Refultat ist! 

Ich sage, das Losreissen von der Welt; 
denn dieses geht fast immer vorher, und man 
wird fast keinen Menschen finden, der, eh' er 
diefe fah und in selbiger herumschwarmte, sich 
der Einsamkeit ergab. Sie ist gleichsam das 
Gold, das nach mancher schweren chymischen _ 
Operation hervorgebracht wird. 

Auch kann die Zufriedenheit mit ihr nur 
dann recht fest gegründet und gegen jede fernere 
Beunruhigung gesichert seyn, wenn man ihr 
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Gegentheil und das Nichtige desselben genau 
kennt. Der würde immer noch Wunsche, wä-
m's auch nur die 5er Neugierde, für die große 
Welt übrig haben, der nie etwas anders als 
seine Klause gesehen hatte; und der' Mensch 
wird überdieß durch gewisse Triebe, welche die 
Natur in sein Wesen einwebte, viel zu stark 
nach seines Gleichen hingezogen, als daß er 
Beruhigung darin finden konnte, sie ohne die 
Erfahrung, daß er sie nicht zu befriedigen ver-
möge, unterdrückt zu haben. 

Unsere Natur weist uns nämlich sehr merk-
(ich auf Geselligkeit und Bruderliebe, als auf 
die edelste Nahrung für unser Herz, hin. Ein 
Anachoret aus Haß gegen Menschen, die er nie 
kannte, ist ein eben so unnaturliches Wesen, als 
irgend eine jener Fantasiegeburten der Alten, 
so wie ein Anachoret aus Menschenhaß über-
Haupt ein sehr unweises Geschöpf ist, um den 
gelindsten Ausdruck zu brauchen. Wir werden 
alle mehr oder weniger, vorzüglich in jenem 
liebenswürdigen Alter, wo man frei und froh 
in die Welt hineinschaut und ohne Erfahrung 
in einem einzigen leichten Sommernachtstraum 
sich hinwiegt, nach der Welt hingeneigt, wie 
eine junge Rofe nach dem Aufgange der Sonne, 
deren erste Strahlen sie begierig in sich saugt: 
aber eben so wie die Rose in der brennenden 
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Mittagsstunde, werden auch wir durch traurige 
Erfahrungen entblättert und verwelken, wenn 
uns nicht ein wohlthatiger Baum in seinen 
Schatten hüllt, und dieser Baum ist — die 
Einsamkeit. 

Zwar weiß ich,  daß sehr v ie le weise und 
rechtschaffene Menschen sich durch alle diese Er-
fahrungen nicht abschrecken lassen, in der gros-
seit Welt zu bleiben und mitten im Getümmel 
auszuharren; aber entweder zwingen sie beson-
dere Umstände und Rücksichten dazu, oder sie 
haben nicht den Muth, ein wesentlicheres Ver-
gnugcn aufzusuchen, als das sie bisher kann­
ten. Außer diesen ist die Welt meistens ein 
Sammelplatz leichtsinniger, inkonsequenter We-
seit, die vom Tag zum Tag leben und jeden 
Augenblick des Selbstdenkens als einen Vor--
schmack der Hölle verabscheuen. 

Wer ein fühlendes Herz hat, ein Herz, das 
vom menschlichen Glück sich wahre Begriffe ge-
bildet hatte, und nun in heißer Sehnsucht dar-
nach, es unter seinen Brüdern, mit eben den 
Neigungen, mit eben den Leidenschaften von 
der Natur ausgestattet, als er selbst, eben so 
wohl zu finden als zu verbreiten wähnt, nun 
sich auf einmal in einer ganz andern Welt fin-
bet als er sich dachte, unter Menschen, wie sie 
ihm seine Fantasie ganz anders mahlte, so 
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ganz verschieden von ihm, so ganz allen jenen 
Begriffen von Glück entgegenarbeitend, so all-
machtig von dem Geist des Zeitalters in ihrem 
falschen Wahne hingerissen, so unzugänglich 
allen Vorstellungen des Bessern: was kann der, 
was wird der thun, wenn er fühlt, er könne 
und möge dieß jeittsöerz nicht nach dem Mode-
ton umstimmen? — Ich sage, er wird die 
Menschen nie hassen, aber fliehn. 

Und warum sollte er sie hassen, er, dessen 
Unglück nur eine allzuausgedehnte Liebe war, 
er, der nie einen Bösewicht, aber Millionen 
von Thoren fand? Umsonst deuten Heuchler und 
Pharisäer, die ihre Rechnung bei dem itzigen 
Lauf der Dinge finden, mit Fingern auf den 
Einsamen und verschrei« ihn als einen Men-
schilfernd* Kann ein Mensch, dem Haß im 
Busen wüthet, glücklich seyn, und giebt's ei-
nen Glücklichern als den Weisen, der sich selbst 
lebt? 

Aber man deklamirt jetzt wieder auf eine 
andre Art gegen die freiwillig sich Zurückziehen-
den. "Erbärmliche Menschen", schreit man von 
philosophischen Kathedern herab, "Schwächlin-
ge, die nicht das geringste Ungemach ertragen 
können, Schwärmer und Phantasten, die über-
müthig und unverschämt genug sind, um die 
ganze Welt nach ihren herrlichen Träumereien 
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umformen zu wollen — nichts anders sind alle 
die, welche mit fo vielem Eigendünkel sich für 
zu gut ausgeben, um in diefer Welt leben zu 
können. Indolente Wollüstlinge sind's, und 

- Sodfchldger ihrer selbst im figürlichen Sinn!" 
Gemach, gemach Herr Professor! Warum 

nicht lieber gar auch Todfchlager andrer? Ich 
bewundre nichts an Ihnen, als die Feinheit der 
menfchlichen Vernunft, womit Sie die fchlechtern 
Theilchen vom edeln Metall abfondern und sie 
dann für diefes felbst ausgeben. Erlauben Sie 
mir doch, Ihnen ein Paar zweckmäßige Fragen 
vorzulegen. 

Halten Sie den Begriff vom Totalen des 
Menfchenglücks für blos relativ, oder gestehen 
Sie mir zu, daß er auf irgend einem festen 
Grunde ruhen müsse? Im ersten Fall, den Sie 
als Philofoph schwerlich behaupten möchten, 
habe ich nichts zu jagen als, daß ein einzelner 
Menfch dann nur zu bedauren wäre, wenn in 
feiner ganzen Natur ein Widerspruch gegen 
jenen allgemeinen Begriff läge, daß man ihm 
aber inzwifchen eben fo wenig helfen könne, als 
ein freigebiger Fürst einem Verfchwender, und 
folglich wenigstens ihn nicht schimpfen müsse. 
Im andern Fall aber, frage ich Sie, was Sie 
wohl darunter verstehen, um Ihre Vorstellung 
davon der jetzigen Welt anpassen zu wollend 
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Bringen Sie hier nicht etwan jenen eben so 
wahren, als alltäglichen Satz herbei, "daß 
alles gut, und Glück des Guten Summe sei?" 
Ich komme hierin völlig mit Ihnen überein, 
aber Sie scheinen mir hier offenbar das Einzel-
ne mit dem Ganzen, den jedesmaligen Zustand 
in der Gegenwart mit dem stufenweise» Fort­
schritte nach einem weisen allgemeinen Plan zu 
verwechseln. 

Glauben Sie, daß der Begriff von Glück 
einem gutgebauten menschlichen Herzen außer-
wesentlich, oder nicht vielmehr, daß er ihm 
subjektiv — nothwendig sei? Ich meine damit 
nicht, daß er ihm angeboren sei, oder auf eine 
andre, als auf die gewöhnliche Art erworben 
werden könne, sondern ob, wenn's einmal doch 
einen festen Begriff vom Glück giebt, derselbe 
nicht auch in jedem gutgebauten Herzen sich fin-
de? und sagen Sie mir doch, wo wäre er denn 
anders, wenn er nicht hier verborgen läge? 

Wenn nun ein Mensch diesen, ihm not­
wendigen Begriff hat, und jetzt, nachdem er 
die Welt kennen lernte, seine Brüder genau 
demselben, und so unaufhaltsam entgegenstte-
ben sieht, daß jede Bemühung, sie auf einen 
gesundern und bessern zurückzuführen, nur ein 
neuer Beweis seiner Ohnmacht seyn wurde — 
hat er da Unrecht, ist er da so erstaunt tadelns-
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würdig, wenn er auf eine weise Retirade 
denkt? 

Das sagen Sie nun wohl nicht: "Er soll sie 
bessern, so weit er das kann, und sich bemühen 
ihnen seinen richtigem Begriff vom Glück bei-
zubringen," denn dazu sind sie zu weltkundig 
und ein Philosoph könnte auch schon aus der , 
Lehre von "Kraft undWürkung" fo vieldemon-
striren, daß kein Kameel durch ein Nadelöhr 
zu kriechen vermag: aber das werden Sie 
mir vielleicht sagen, "es sei unmännlich und 
feig, sich einer Sache, blos darum, weil sie 
nicht die angenehmste sei, zu entziehen: und 
eben so wie der des Selbstmörders, sei auch 
dieser Fall." 

Ich für mein Theil habe immer jenes Prin-
zip der Moral innigst verehrt, nach welchem 
wir im Kollisionsfall unser Glück dem der An-
dern aufopfern sollen. Was noch mehr ist, ich 
habe nichts billiger noch würksamer zum allge-
meinen Wohl gefunden, als eben diesen Satz, 
denn, wenn jedermann ihn annähme, so ist's 
wohl keine Frage, daß aus diesem Iammerthal 
ein Paradies entstehen müßte: allein dieß ist 
hier gar nicht der Fall, sondern man ver-
langt Selbstpeinigung ohne Nutzen noch Beloh­
nung. 
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Und, in der That, helfe ich denn dadurch 
meinen Nebenmenfchen das Mindeste, daß ich 
genau in ihrem Zirkel herumwebe und jede 
Narrheit, die sie begehn, mitmache? Nütze ich 
ihnen denn das geringste, indem ich fo meinen 
Geist in jedem Augenblick, mochte ich sagen, 
durch diefen fortwahrenden Kampf mit meinen 
liebsten Neigungen tödte? Nein.' ich mache 
mich vielmehr unausbleiblich unglücklich und — 
umsonst. 

Auch fage ich ja damit, daß ich mich von 
der Welt zurückziehen will, nicht daß ich aus 
derselben gehe. Mein Rath sei dem immer be-
reit, der ihn ernstlich begehrt, so wie mein Beu­
tel dem, der seiner wurklich bedarf, nur zwin-
ge man mich nicht auch, meinen ganzen Ver-
stand, mein ganzes Herz, kurz mein Ich fo ge­
radezu dahin zu werfen, wo man es nun ein-
mal nicht achtet. 

Es ist hamifch, demjenigen Eigendünkel 
Schuld zu geben, der sich für gut genug halt, 
sich nicht von dem Makel gewisser Verhaltnisse 
befchmitzen zu lassen. Sind wir denn, ich bitte 
Euch, in einer Zeit, wo man sich auf fein Herz 
etwas zu gute thun darf, oder macht man sich 
nicht vielmehr lacherlich, indem man etwas 
ähnliches äußert? 
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Und nun noch zwei Worte zu deiner Ehre und 
deinem Preis,! geliebte Einsamkeit, nur verstand^ 
lich denen, deren Gefühle war«: und sind wie die 
meinigen. Sie giebt uns einen feinern Takt 
für Schmerz und Wollust, für Recht und Un-
recht, ein zarters Gefühl in allen Begegniffen 
des Lebens. Es ist wahr, daß dieß nicht ab-
sohlt eine glückliche Gabe ist, denn im Ganzen 
genommen müßte sie eben sv viel Bitters als 
Süßes im Kelch des Lebens mifchen; aber dem 
Weifen, der das Gute sich felbst zu erhöhen,, 
den Eindruck des Böfen zu vermindern versteht, 
ist sie's doch gewiß. 

Sie giebt Sinn dafür im Großen das Klei-
ne, wie im Kleinen das Große zu fehen. Sie 
schärft das geistige Aug'vund ist eine Gymnastik 
des Geistes. Wo ein Weltmenfch nichts ahn-
det, noch sieht, noch findet, da lehrt sie, oft 
voll Bewunderung still stehlt, und öffnet die 
Pforten ungefehetter Regionen. Wer nie in 
ihrer Schule war, lernte nie felbst fehen, felbst 
denken: immer ist er das Sprachrohr Andrer, 
immer ihr Werkzeug oder ihr Affe. 

Ihr, die Ihr einfam lebt, bemerktet Ihr 
noch nie in Euerm stillen, verfchloffenen Wan-
del Epochen, Euch wichtiger als irgend eine 
in der Weltgefchichte, weil sie umfo viel naher 
Euch angingen? Das Leben, das den meisten 
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Menschen unerträglich, alltäglich scheint, hat 
oft den vorzüglichsten Reiz der Veränderung, 
hat Wendpunkte, die immer neue Zählungen 

* beginnen. Mag doch der Zerstreute, der nie 
zu sich selbst kömmt, darüber lachen, doch muß 
ich ihm sagen, daß ein paar Minuten ehe oder 
später aufgestanden, ein Spaziergang zu unge-
wohnter Zeit, ein unerwarteter Besuch, eine 
neue schöne Aussicht !c. dem Einsamlebenden 
eben das sind, was ihm Reisen, Bälle, Lieb­
schaften und Schlägereien. Die Natur weiß , , 
überall Reize auszustreuen, die aber genau nur 
diefem Lebensgange Reize sind, und niemals 
fehlts ihr, der Reichen, an Mitteln. Meint 
Ihr denn, Ihr Thoren, sie habe eben die ver-
gessen, die ihre Lieblinge sind, weil sie am vor-
züglichsten nach ihren Gesetzen wandeln? 

Richter.  

IV. 
\ 

Ueber die Aufführung von Sarti'6 Miserere 
in Moskwa. 

Sil« Charfreitage hatten wir das ganz beson­
dere Vergnügen, Madame Mara in der hie-
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sigen katholischen Kirche, in der deutschen Slo-
bode, in einem Miserere von Sarti zuhören. 
Die miserable Darstellung dieser sonst so Herr-
lichen Musik und die dabei vorgefallenen Unord-
nungen verdienen allerdings eine öffentliche 
Rüge. 

Das Miserere sollte seinen Anfang um 4 
Uhr nehmen, und um 2 Uhr war bereits die 
ohnehin kleine katholische Kirche von Neugier!--
gen angefüllt, die Madame Mara noch ein-
mal zu hören wünschten. Lange schon drängten 
sich die Menschen um und durch einander, als der 
Zulauf sich noch immer vermehrte und die Menge 
nicht allein Kirche, sondern auch das Hochaltar 
und Sing-oder Orgelchor anfüllte. Endlich san-
den sich die zum Orchester gehörigen Personen 
ein. Madame Mara erschien, und da sie 
das Chor ganz mit Zuhörern besetzt fand; so 
versicherte sie, sie könne unmöglich singen, in-
dem alle Töne wegen dem zu dicht eingeschloße-
nett kleinen Raum, nothwendig ersticken müß-
ten. Sie ließ sich jedoch überreden, und die 
Musik begann mit einem Chore, welcher in al-
ler Hinsicht schlecht durchgeführt wurde. Es 
war Schade und sogar beleidigend, an der 
Spitze dieser Musik eine Mara, einen F r a n z l, 
einen Violoncellist H ö k :c. zu sehen, und ^ine so 
erbärmliche Harmonie aller übrigen Theile zu 
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hören. Sogar die kleine Orgel hatte man sich 
nicht einmal die Mühe genommen zu stimmen, 
und nun jagten sich, wie ganz natürlich, Miß-
töne von allen Arten. 

Madame Mara belohnte zwar reichlich durch 
ihren göttlichen Gesang; aber der tiefe Ein-
druck, den dieser gemacht hatte, gieng eben so 
bald verlohren, als das Miserere durch eine 

v Fuge geendiget wurde, deren Ausführung ein 
veritableS Miserere im wahren Sinn des Wor-
tes zu nennen war. Nicht genug, daß in Hin-
ficht der erbärmlichen Exemtion Mab. Mara 
und bie berühmten Herren Musiker gleichsam 
an Pranger gestellt würben; so vereinigte sich 
noch obenbrem ein beträchtlicher Theil bes sonst 
gebilbet seyn wollenben Publikums, um bas 
Ganze zu einem Kabacken-Koncert zu machen, 
unb bie Würbe ber Kirche burch unanstänbiges 
Betragen zu entehren. Es war, wie ich schon 
gesagt habe, jebes Fleckchen ber Kirche boppelt 
ja breifach besetzt, bas Altar unb ber Platz, 
wo bie Geistlichkeit ihr Officium halten sollte, 
war von Damen eingenommen, welche sich 
schlechterbings zur Räumung ihres Platzes 
nicht verstehen wollten. Da immer einer bem 
anbern seine Meinung über bieses unb jenes 
sagen wollte, so entstanb baraus ein solches 
Gesumme unb Gebrumme, als schwärmten 
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Wespen in der Kirche. Auch führten sich viele 
ziemlich wespenartig auf: stachen sie gleich nicht 
mit einem Stachel, fo war doch ihr Ellbogen 
das Instrument, womit rechts und links fchar-
muzirt wurde; das hiebet begleitende Accom-
pagnement von s. v. Ehrentiteln, als: Durak, 

Sviniak, !c. nebst den Erwiederungen, wür-
digte das Gotteshaus offenbar zu einer Sol-
datenkneipe herab. 

So wie das ganze Miserere mit allem Ap­
pendix, nach meinem Erachten, einer strengen 
Rüge bedurfte, so kann ich auch nicht umhin, 
den Herren Vorstehern der katholischen Kirche, 
zu Vorbeugung künstiger ähnlichen scandaleu-
sen und eine Kirche zu sehr erniedrigenden Auf-
trifte, hier meinen freundschaftlichen Rath 
mitzutheilen. 

Feiert die katholische Kirche ein Fest, bei ' 
welchem sich 'ein zu großes Auditorium und 
folglich viel Unruhe gewartigen laßt; so gebe 
das Kirchen-Kollegium Billette aus, genau 
berechnet nach der möglichst größten Anzahl der 
platzhabenden Personen. Es kann sogar 50 
Billette mehr ausgeben, weil sich mit vieler 
Wahrscheinlichkeit schließen läßt, daß nicht alle 
Personen, denen die Kirche aus Pflicht Billette 
geben muß, kommen werden. Sodann müssen 
auch solche Leute an die Eingänge gestellt wer? 
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den, die sich nicht dazu verstehen, für 5 Kop. 
einen Jeden hereinzulassen; dieses Amt sollten, 
meiner Meinung nach, zwei der Herren Vor-
sieher selbst übernehmen. Geschieht nun alles 
das genau, so wird für einen Jeden s. ge­
nug feyn sich nicht blos zu bewegen, sondern 
auch einigermaaßen reine Luft einzuathmen. 
Aber bei aller der Ordnung, welche hiedurch 
eingeführt würde, wünschte ich doch noch, daß 
die Herren Vorsteher das Illusion störende Ein-
sammeln, während der Musik oder sonstigem 
'Gottesdienst, seyn ließen, und in der Stelle vor 
den Kirchthüren nicht nur ein »der mehrere 
Becken hinstellten, sondern selbst zu zween an je-
der Thüre die Herausgehenden mit einer Schüssel 
in der Hand zu milden Beiträgen ermuntern 
möchten. Die'Direktion der katholischen Kirche 
verzeihe es einem Nichtkatholiken, ihr einen 
recht aufrichtig gemeinten Rath mitgetheilt zu 
haben, von dessen Befolgung dieselbe sich, wie 
ich glaube, gleichwohl die beruhigendsten Fol-
gen zu erfreuen haben dürfte. 

L. . . r. 
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' - V. 

D a s  d r e y f a c h e  O p f e r .  

Ein Gemahlde. 
Z u r  $ e t e r  d e s  g e m e i n s c h a f t l i c h e n  G e ­

b u r t s t a g e s  d r e i e r  g u t e n  M e n s c h e n  

von 

C o l l i n s. 

Personen: 

R o s e ,  >  S c h w e s t e r n .  
M e t a, J 
C y d l i ,  i h r e  F r e u n d i n .  
Der Genius der Zukunft. 

(Die Scene ein Hayn, in dessen Hintergründe ein Vorhang 
herabgelassen ist. Die Sonne ist eben aufgegangen.) 

3tofe. (sitzt im Vorgrunde auf einem Rasensitze und 

windet einen Blumenkran;) Herrlicher Morgen! 
Mein frohes, mein reines Herz feiert dich. — 
Du bringst uns den schönen Frühling zurück. 
Welch ein Gefolge von Freubell hinter dir! Die 
Luft, wie erquickend! Dies neue Grün, wie an-
genehm! Diefer Lerche.Wirbeln, wie auffor-
dernd zum Preis meines Schöpfers! Und — 
o! dies neue Gefühl in mir — wie unaus­
sprechlich wohlthuend! Du freundliche Mutter 

13 
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Natur! siehst all' beuter Kinber liebvolle Blicke, 
bu winkst ihnen, sie fliegen unb sinken an beine 
Brust! (Sie sinkt auf die Knie.) Ich knie in bei-
ttern Tempel unb bete: ber fie fchuf, ber 
mich fchuf; ber mir ein Herz gab, bas bich 
empfinben, bich ehren kann; höre michIch 
flehe für meiner Mutter Leben! In biefer 
Stunbe warb sie gebohren. O, ihr Erwa­
chen fei froh, wie biefer Morgen heiter ihr 
Herz. Meine Unschuld ihre Freube, meine 
Ehrfurcht ihr Dank. Ein? langes, ein glückli-
ches Leben — ihr Lohn, Gott! Dein köstlichster 
Seegen für mich! 
(Sie richtet sich auf und trocknet mit der einen Hand , , 

ihre THränen, indem sie mit der andern die zer­
streuten Blumen zusammen sucht.) 

M e ta. (von einer andern Seite) Wie, Schwe-
ster! bu auch schon auf? Hast bu «geweint? 
Warum? Was bekümmert bich? Rebe, 
rede doch! 

Rofa.  Ach! Ich kann nicht ,  ich kann vor 
Freube nicht fprechen. Ich bachte eben an un-
fre gute Mutter. Nicht wahr, Meta, sie ist 
gut, fehr gut? Sie liebt uns? Aufopfernber 
wirb uns niemanb lieben! Was war ihr für 
«nfre Bilbung zu theuer, bas sie nicht gerne • 
hingab. Hab ich, hast du eine treuere Freun-
din als sie? 



183 

Meta, Gewiß nicht ,  l iebe Rose — wer 
hat das mehr empfunden als ich? aber warum 
rührts dich eben heut so tief? 

Rose. Heut? Ihr  Geburtstag ist  heut,  
das wußtest du nicht? Wir waren dies Jahr in 
der Angst sie zu verliehren. Sie lebt! unsre 
Mutter lebt für uns. Sie wird noch lange le--
ben, denn ihre Kräfte sind nun gestärkt; kann 
ich's ohne Rührung , ohne Entzücken denken? 

Meta.  (sie umarmend) Und ich? Du bist  
mir mit der Nachricht zuvorgekommen, aber 
nicht mit dem Gedanke n. Nein Rofe, auch 
mich trieb diefe Freude hierher. Ich wollte 
allein seyn und weinen. 

Ro fe. Du freuetest dich und wolltest, wei-
nen? Doch ja! Es gieng mir nicht besser. — 
Aber ich wol l t 's  nicht ;  du wol l test 's? 

Meta.  Sol l  ich n icht ,  müssen wir 's  beide 
nicht? Ward ni$t auch unfre Schwester heute 
gebohren? Ach, fönst, fönst war uns dieser 
Tag ein schönes Doppelfest. Jedes Jahr, das 
wir zusammen anfingen, konnten wir auch zu-
fammen zu beschließen hoffen. Dies — ach 
dies werden wir nicht so beschließen! Sie zieht 
ja fort. S 

Rose, (einfallend) Ihrem Manne zu folgen, 
dessen Glück sie is t .  Darüber,  Meta,  dürfen 
wir nicht trauern. Sie lebt Ihm, freuen 
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meine Meta — eich! ich muß doch seufzen! — 
einmal höhere Pflichten trennen; werden wir 
klagen dürfen? Unfre Herzen — (sie legt ih­
ren Arm um sie, und blickt ihr liebevoll ins Auge) 

bleiben doch beisammen! 
Meta.  Meine Rose! ewig!  — Aber un­

fre Mutter, was wird sie bei dieser Trennung 
leiden? 

Rose. Ich weiß Meta,  s ie '  wird auch '  '  
hier unser Muster seyn. "Da sie ihre Tochter 
einem Manne gab, da willigte sie schon in 
jede Trennung, und was ist Er für ein Mann! 
An solchem Herzen, offen allen Menschen, wie 
ist  ihrer Tochter Wohl so s icher!  Da ist  e i l t  
Ort wie der andre. 

Meta.  Also d ich schmerzt  diese Tren-
nung nicht? -

Rose. Das fragt dein Herz nicht .  Ge-
wiß, sie schmerzt mich. Außer unser m Hause, 
wo war uns so wohl als in dem ihrigen. 
Das werden wir entbehren. Sehen werden 
wir dies Beispiel einer guten Ehe nicht; aber 
daran denken und den Glauben nie verliehren, 
daß es gute Ehen giebt. 

Meta. (seufzt) Ich glaub'es. 
Rose. Und seufzest? Schwester!  Unser 

Schicksal ruht in höherer Hand. Sie ist gütig 



ISS 

im Versagen wie im Gewähren. Laß uns u n-
sre Wünsche ihrem Willen unterwerfen. — 
Komm, hilf mir die Kranze winden. Die gute 
Mutter muß nun bald erwachen. Dann geh» 
wir hin und segnen sie, und — ihre Freude 
segnet uns. 

(Sie setzen sich zusammen ^und binden Blumen.) < 

. Cydli. (kommt in tiefen Gedanken, ohne die 

andern zu sehen) Du giebst Allen Ruhe, Ewi­
ger! auch mir! 

Rose.  (leise.) Meta, hörst du? Ruh 
auch dir! 

Meta. (drückt ihr mit einem dankenden Blick 
die Hand) 

Cydli. (wie vorhin) 

Laß mich in des Lebens Kümmernissen * 
Deine Hülfe, Ew'ger, nie vermissen! 
Der Verlaßnen Stütze bist nur du; 
Gieb mir Frieden! Gieb mir Armen Ruh! 

R o s e  u n d  M e t a .  ( s t e h n  a u f  u n d  g e h n  i h r  
entgegen) 

R o se. Cydli! bist du wieder so in deinem 
Gram vertieft? , 

Meta .  N imm doch The i lan  unf rer  Freu­
de, liebe Cydli! 

Cyd l i .  *  F reude? Ach,  d ie  kannt ' i ch lan-
ge schon nicht mehr. 
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Rose.  L iebs t  du  meine Mut te r ,  .Cyd l i?  
Cyd l i .  De ine  Mut te r?  Wie  ich  me ine  

Mutter lieben würde, wenn sie noch für ihr 
verlaßnes Mädchen lebte. Deine Mutter hat 
mich aufgenommen, ich verehre sie. 

Meta .  L iebs t  du  unf re  Schwester  auch? 
Cyd l i .  Du f rags t?  Wer  kennt  s ie  und 

l ieb t  s ie  n ich t?  
Rose und Meta .  Be ider  Gebur ts tag  is t  

heut, wir winden Kranze für sie. 
-  Cyd l i .  Gebur ts tag? Wer  n ie  geboh-

ren wäre! 
Meta .  N ich t  so  Cyd l i !  Das  Leben is t  e ine  

Wohlthat. 
Cyd l i .  Dem Glück l i chen!  
Meta .  Auch dem Le idenden,  Cyd l i ,  denn 

den macht's besser. 
Cyd l i .  Und g lück l i cher?  
Meta .  Auch,  des  wahren Glücks  fäh iger .  

R o se. (beide umarmend) Möchte das j e-
der Schmerz uns lehren. (Cydlibetrachtend) Du 
stehst heut blühend aus wie die Natur! 

Cyd l i .  I n  euern  Armen!  

Meta .  D ie  re ine  Früh l ings lu f t  w i rd  d ich  
ganz wiederherstellen. 

Cyd l i .  Und der  ed le  Arz t  eures  Hauses.  
Wie vielen Dank bin ich ihm schuldig! 
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Rose.  Cs« Meta)  Dann s ind  w i r  ja  a l le  
glücklich. Auch sein Geburtstag ist heut. 

Cyd l i .  Auch se in  Gebur ts tag? Dre i  
wohlthatige Wesen an einem Tage gebohren! 
Drei Freuden an einem Tage, für ein Weh! — 
Vergieb mir, Ewiger! ich zweifelte an deiner 
Güte. Segne, fegne die Edlen! 
(Der Vorhang im Hintergründe rollt auf, eine fanfte 

Musik beginnt, die drei Madchen sinken auf ihre 
Knie. Man erblickt in der Vertiefung einer Grotte 
drei nebeneinanderstehende Altare durch eine Blu­
mengirlande verbunden. Der Altar in der Müte: 
D e r  t r e u s t e n  M u t t e r ,  d e r  z u r  R e c h t e n :  D e r  
b e s t e n  S c h w e s t e r ,  d e r  z u r  L i n k e n :  D e m  t  h  
tigsten Freunde, transparent überschrieben. 
Drei Kinder in weißen Gewändern knien zu den 
Seiten der Altäre und halten Blumenkränze. Hin-
ter den Altären fällt ein durchsichtiger Schleyer 
herab. Aus der Musik entwickelt sich das Chor.) 

Chor .  
Lobt den Herrn! —-

Er kehret wieder, 
Dieser Tag der sie gebahr! 
Feiert ihn durch frohe Lieder, 
Der euch Heil und Wohlthat war. 

Lobt den Herrn 
Mit Freudenthranen, 
Für ihr Leben und Gedeih'«! 
Und in sanften Iubeltönen 
Schwebet in der Engel Reih'n! 
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Lobt den Herrn! — 
Des Danks Gebete 
Steigen zu der Gottheit Thron! 
Und was treue Liebe flehte, 
Werde der Geliebten Lohn! 

(Der Genius der Zukunft, im langen weißen Gewände, 
einen Myrtenkranz im Haar und einen Blüthen, 
zweig in der Rechten, erscheint hinter dem Schleyer 
und gebeut mit einem Wink Stille) 

Ihr seyd erhört! — Euch zu verkünden 
Was, wie ein schönes Traumgebild, 
Die Zukunft hinter Nebelgründen 
Dem Blick der Sterblichen verhüllt; 
Mit Hoffnungen euch zu beleben, 
Die — gleich des Frühling's Zauberhand 
Der Erde blühendem Gewand — 
Dem Herzen neue Warme geben; 
Bin ich zu euch herabgesandt. 
Ihr seyd es Werth, das Loos zu kennen, 
Daß wir, in einer bessern Welt, 
Der Dinge höhre Ordnung nennen, 
Die Gottes Vaterrechte halt: 
Das Loos, das euern Lieben fallt. 

So höret denn des Ew'gen Willen, 
Und betet ihn mit Ehrfurcht an: 
"Ich," spricht der Herr, "ich will erfüllen," 
"Ich will vergelten, wie ich kann." 
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Dir  Edle ,  d ie  m i t  Frohgefüh le  ' '  
Der Mütter hohe Pflicht erwog, 
Die sich dem stadtischen Gewühle 
Aus Mutterliebe gern entzog, 
Uno naher der Natur, getreuer, 
Die holden Kinder ihr erzog; 
Wer liebte inniger, wer treuer 
Denn du, die wahr und richtig fühlt, 
Und selbst ein Beispiel jeder Tugend 
In Sitteneinfalt ihre Jugend, 
Ih r  Herz  in  Lauterke i t  e rh ie l t .  

Schon lohnet dir der Werth der Guten, 
Auf die zuerst voll Zärtlichkeit, 
Am Tage der dich heut erfreut, 
Die mütterlichen Blicke ruhten. 
Du siehst, an ihrem eignen Heerd, 
Sie deines Mutterherzens werth; 
Zwar siehst du auch im Hintergrunde 
Die nahe bittre Trennungsstunde, 
Doch — wisse!  daß s ie  wiederkehr t .  
Dann sind des Wiedersehens Freuden 
Wohl größer als der Trennung Schmerz, 
Und der  ge l ieb ten  Tochter  Herz  
Wird nichts von ihrer Mutter scheiden. 

Noch kränzen und umringen dich 
(Rose und Meta setzen der Mutter einen Krant 

auf.) 
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Zwei gute Engel schwesterlich; 
Du hast sie unschuldsvoll erzogen, 
Bald siehst du an der Gatten Brust 
Auch sie, sich ihres Glücks bewußt, 
Und — o! in deinen Arm geflogen 
Eilt dort, mit seines Fleißes Lohn, 
E in  guter ,  ho f fnungsvo l le r  Sohn 
Dem alle Besseren gewogen. 
Wenn ihn die Welt mit Achtung kennt; 
Wer ist's, der dich nicht glücklich nennt? 
Laß dich die Vorempfindung freuen; 
Sie ist ein Kranz von Immergrün, 
So lohnet Gott, empfinde ihn! 

Du,  f reund l ich  w ie  d ie  Hu ldgöt t innen,  
Und wie die junge Liebe schön, 
Wenn diese Reize einst vergeh»; 
Wirst du an hohem Reiz von innett 
Mit jedem Tage mehr gewinnen; 
Denn neu und unvergänglich ist 
Der Ehe Glück, das du genieß'st. 

D i r ,  dem Hypokra tes  d ie  Ehre ,  
' Gleich ihm für Menschenwohl zu glühn, 
Beim Heimgang in die höhre Sphäre 
Mit seinem Zauberstab verlieh'n, 
Dir, Arzt und Mensch! lohnt eine Zahre, 
Ein Handedruck und Ein Gefühl, 
Mehr als der Menschen Gunst und Ehre,' 
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Und dieses Lohnes ärndteviel! — 
Auf Wiedersehen an dem Ziel.' 

(Der Genius verschwindet.) 

Chor .  
Weiht euch der Tugend, 

Die schöne Seelen eint; 
Sie ist der Jugend, 
Dem Alter Freund! 

Zwei  S t immen.  
Sie lohnet der erfüllten Pflicht 

Mit eurem Kranz, den Liebe flicht, 
Sie giebt dem Herzen ein Gefühl, 
Das unaussprechlich ist. 

Chor .  z  .  
Weiht euch der Tugend! ic. 

Zwei  S t immen.  
Sie schafft aus Leiden sich Gewinn, 

Ihr Vorrecht ist: ein froher Sinn, 
Des Herzens Unschuld, ihr Geleit, 
Gewährt uns Sicherheit. 

Chor .  
Weiht euch der Tugend^' zc* 

Zwe i  S t immen.  
Des holden Frühling's Wiederkehr 

Erweckt das Herz, von Kummer schwer, 
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Die laute Freude der Natur 
Heilt jede Wunde zu. 

Chor .  
Weiht euch der Tugend! :c. 

Zwei  S t immen.  
Bricht einst der große Tag herein, 

Der Liebe ewiger Verein; 
Dornt feiern wir das Iahresftst 
Der besseren Geburt. 

Chor .  
We?ht euch der Tugend.' :c. 

VI. 

D  i  e  V e r w a n d l u n g ,  
ober 

Geschichte einer Mücke. 

(V-

X5ch saß eines Abends am Pulte und wollte 
dichten; aber es gieng mir, wie es oft Dichtern 
zu gehen pflegt — ich hatte keine Gedanken. 
Umsonst zerbrach ich mir den Kopf, umsonst, 
nahm ich Tabak und warf mich in meinem Ses-
fei hin und her; mit mir selbst unzufrieden und 
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auf meine unfruchtbare Einbildungskraft grol­
lend, warf ich die Feder hin und legte mich in's 
Bett, mit der Hoffnung, daß ein wohlthätiger 
Schlaf meine Phantasie erfrifchen würde. 

Was ich  e rwar te te ,  ge fchah;  kaum sch lo f fen  
sich meine Augen, als meine Einbildungskraft 
mir den sonderbarsten Traum vorgaukelte. Ich 
bitte meine Lefer, keine Erklärungen von mir 
zu fordern: die Traume sind immer dunkel und 
unordentlich; oft ist der Freigeistim Traume 
andachtig, und der, welcher an nichts glaubt, 
glaubt, wenn Morpheus seine Augen geschlos-
sen hat, die abgeschmacktesten Dinge. 

Ich träumte: ich säße noch immer an mei-
nein Pulte und suchte Gedanken, ohne welche zu 
finden — als auf einmal eine sanfte liebliche 
Stimme mir zurief: "ergreif' die Feder und 
schre ibe  was ich  d i r  sagen werde! "  . . .  Ich  
sah mich um, und als ich niemand erblickte, 
dachte ich mir, daß dieser Unsichtbare entweder 
mein Genius oder Apoll selbst seyn müsse. 
Schnell ergriff ich meine Feder und schrieb ge-
treu nach, was mir diktirt wurde. 

"Ich war der Cohn eines reichen Landedel-
manns und ein leidenschaftlicher Liebhaber von 
Hunden; vom frühen Morgen bis spat in die 
Nacht hetzte ich Hasen und jagte wie ein Sinn-
loser durch dick und dünn, über Hecken und 
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Strauch er, dem aufgejagten Wilde nach. Ei-
nes Tages stolperte mein Pferd: ich schlug mit 
dem Kopf an einen Stein, und in dem namli-
chen Augenblick . . . starb ich! . . . Fahre 
fort; meine Geschichte fängt erst an." 

"Wie groß war meine Verwunderung, als 
ich die Augen wieder öffnete und mich in einen 
Hafen verwandelt fah! Die ersten Augenblicke 
meines neuen Daseyns gewahrten mir unaus- » • 
sprechliche Freuden! Besser ist es, ein leben-
diger Hase, als ein todter Mensch zu seyn, 
dachte ich, und hüpfte lustig vor Freude auf 
den Feldern herum. Doch bald wurde'mein un-
schuldiger Frohsinn von der schrecklichsten Furcht 
verscheucht; denn im nahen Waldchen erschall-
te das Geklaffe der Hunde ... ich lause: sie 
verfolgen mich ... ich entrinne ihnttt und ruhe 
aus. Doch nach einigen Stunden fangt die näm-
liche Geschichte von neuem an, und ich wurde 
dieses Lebens überdrüßig. Die Erfahrung lehr- ^ 
te mich, daß nichts schrecklicher sei, alö in ste-
ter Furcht zu leben, und ich beneidete das Loos 
der Hunde, welche mich so in die Enge trieben. 
Einmal verlohr ich die Geduld, warf mich mit-
te« unter meine Verfolger, ließ mich in kleine 
Stücke zerreiffen, und ließ auf diefe Art in den 
Annale» ein Beispiel eines herzhaften Hafen 
zurück." 
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"Das weise Schicksal wollte mir zeigen, 
daß auch diejenigen, welche von allen gefürch-
tet werden, nicht immer glücklich sind: es ver-
setzte meine arme Seele in den Körper eines 
schönen dänischen Hundes. Als Hund gehörte 
ich einem Gastwirth auf dem Lande, welcher 
einst Bedienter meines Vaters war und sich jetzt 
sehr freundschaftlich gegen mich benahm; zum 
Unglück wünschte er aber, mich noch schöner zu 
machen wie ich war, und schnitt mir beide Oh-
ren und den Schwanz ab. Diese Qual war 
weit leichter zu ertragen als diejenige, welche 
ich täglich von seinem siebenjährigen Sohn 
aushalten mußte. Es war dem boshaften 
•f n-iben ein Vergnügen, mich zu tyrannisiren, 
mich vom Morgen bis auf den Abend zu schla-
gen, mit heißem Wasser zu begießen und mit 
meinem rührenden Gewinsel seine zärtlichen 
Aeltern zu ergötzen. Äls ich endlich sah, daß 
ein blinder Gehorsam kein Mittel ist, Unge-
wissenhafte zu rühren und sie von ihrem Unrecht 
zu überzeugen, so verfiel ich auf den Gedanken, 
den Ton zu andern, und biß den kleinen 
Taugenichts blutig. . . . Ein fürchterlicher 
Lärm im Hause! Man greift nach dem Säbel, 
man bewaffnet sich mit Bratspiesen und Ofen-
gabeln. ... Ich nehme die Flucht; man ver-
folgt mich zu Pferde; ich fliehe wie ein Unsinni­
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ger, ohne auf bie unerträgliche Hitze derHunds-
tage Rücksicht zu nehmen; verliehre endlich 
alle meine Kräfte unb begegne mit rothen 
Augen unb Schaum vor bem Munbe Jägern, 
die mich fogleich tobfchossen, weil sie mich für 
toll hielten. 

In bem nämlichen Augenblick fand ich mich 
in einem Neste unter bem zarten Flügel eines 
Hänflings mit noch zwei taum ausgebrüteten 
Vögelchen zusammen, uitb freute mich, baß ich 
enblich bie Erbe, das Element der boshaften 
Menschen, verlassen hatte, und künftig mit 
meiner zärtlichen Mutter in dem Raunte der 
Luft fchweben werde. Trügerifche Hoffnung 
Nicht umfonst befehdet sie die Philosophen: denn 
sie trugt nicht allein Menfchen, fondern auch 
Hänflinge! • • . Die Hand eines unverfchäm-
ten Schuljungens erstickte im Neste meine arme 
Mutter und fchloß uns bedauernswürdige Wai-
fen in einen engen Käsig. Als zärtliche Kinder 
beweinten wir den Tod der Mutter, unb als 
wahre Republikaner entfchlossen wir uns, die 
Knechtschaft nicht zu überleben unb ben Hun­
gertob zu sterben. Meine Bruber starben in der 
That; boch gestehe ich zu meiner Schanbe, baß 
ich nicht bett Helbenmuth bes Freunbes von 
Plinius hatte; ich fing fchon ben folgenben Tag 
an vom Dargereichten einen Bissen zu mir zu 
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nehmen und benetzte meine Nahrung mit bittern 
Thranen. Nach zwei Wochen schenkte die Mut-
ter meines Tyrannen mich einer zwanzigjähri-
gen Edelfrau, welche schön wie ein Engel war, 
die Sterne liebte und für die empfindsamste 
Schönheit im ganzen Kirchspiel gehalten wurde." 

"In dieser neuen Lage hatte die Gefangen-
schaft für mich einen gewissen Reiz, f*» fürch­
tete mich nicht mehr vor der Grausamkeit des 
kleinen Bösewichts, dessen Liebkosungen eben so 
gefahrlich als sein Mißmuth waren, und ich 
verglich mich mit den Römern, welche nach der 
abscheulichen Regierung Domitians unter Tra-
jan Has glücklichste Loos genossen. Ich bewohn­
te einen großen Käfig, welcher auf einem hel-
len Fenster stand, und hatte eine schöne reizen-
de Aussicht auf die Felder. Oft liebkoftte mich 
eine zarte Hand; oft las meine liebenswürdige 
Gebieterin mit einer noch liebenswürdigernStim-
me die Ode an das Mitleiden und vergoß 
Thranen; ich hörte zu und bezeigte durch ein 
leifes Flattern meiner Flügel meine Rührung." 

"Doch zum Unglück befucht uns plötzlich eine 
reiche Dame aus der Residenz; zum Unglück 
gefall' ich ihr; zum Unglück will sie mich naher 
sehen; zum Unglück nimmt sie mich aus dem 
Bauer, setzt mich auf ihre Hand, küßt mein 
Köpfchen, mein Schnäbelchen und nennt mich 

14 
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mit verschiedenen recht artigen Namen. Ich 
wollte ihr meine Dankbarkeit für fo viele 
Freundschaft bezeigen und fange an zu singen... 
Als die Dame meine Stimme hört, gerath sie 
in Entzücken und sagt meiner Gebieterin, daß 
ich sehr schön sänge, doch noch weit schöner sin-
gen würde, wenn sie mir die Augen ausstechen 
und tdf .».h etwas auf einer kleinen Orgel vor-
spielen ließe. Meine empfindsame Gebieterin 
befolgt ihren Rath und führt mit eigenen zarten 
Händen diefe unschuldige Operation aus. Jetzt 
war ich blind, und konnte nicht einmal weinen; 
doch wollte ich, dem blinden Homer und Mil-
ron gleich, einst auö Gram singen, als plötzlich 
ein großer Kater meinen Bauer mit Sturm er-
oberte und meinem gegenwärtigen traurigen 
Dafeyn ein Ende machte." 

"Ich fand mich wieder frei und lebend, in-
dem ich als Käfer in einem Garten herumflog; 
doch bald bemerkte mich der Gärtner im Gräfe, 
ergriff mich und rief seinen kleinen Sohn, 
welcher eben auf einem Stöckchen herumritt: 
"Komm her.' da hast du einen Vogel!" Der 
Knabe empfing mich mit einem höllischen Ent-
zücken, und den weisen Rathschlagen seiner 
Wärterin folgend, fpießte er mich lebendig; d. 
h. er durchstach mich mit einer Stecknadel, band 
sie an einen Faden, und ließ mich in diesem Zu­
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stände auf die Erde. Um ihm Vergnügen zu 
gewähren mußte ich herumfliegen, unterdessen 
ich die fürchterlichsten Schmerzen duldete; 
endlich als ich vor Mattigkeit meine Flügel 
nicht mehr bewegen konnte, wurde ihm befohlen, 
mich zu tödten und wegzuwerfen." 

"Jetzt war ich zum Wurm umgewandelt 
und lebte ruhig in einem Misthaufen, indem ich 
mich mit dem Gedanken tröstete, daß die Zeit 
meiner Verfolgungen verflossen sei, und daß es 
weit besser ist zu kriechen als auf den Wiefen 
herumzuspringen, in der Luft zu fliegen, Men­
schen schädlich zu seyn oder sie zu ergötzen: 
zwei Wirkungen, welche sehr gefährlich sind! 
Ich war überzeugt, daß mein ganzes bescheide-
nes Leben in einer philosophischen Ruhe und Ein-
samkeit verfließen würde. • . . Doch plötzlich 
entsteht ein fürchterlicher Alarm in unsermMist-
Haufen. Ich hob neugierig meinen Kopf in die 
Höhe, um die Ursache zu erfahren, als ein 
Mann, welcher Würmer suchte um sich das un-
schuldige Vergnügen des Angelns zu gewähren, 
mich ergriff und in einen Scherben warf, wo 
schon einige meiner unglücklichen Gefährten sich 
in verschiedenen Gestalten krümmten. Denan-
dern Tag gieng er, nachdem er uns eingesteckt 
hatte, an's Ufer eines Flusses. Er sang ein 
lustiges Lied und steckte einen von meinen un? 
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glücklichen Namensvettern auf ein scharfes 
krummes Stück Eisen. Der arme Wurm wand 
sich auf der blutigen Angel und litt fo fehr, wie 
nur ein Wurm Uiben kann, welcher ein gleiches 
Leben und eine gleiche Empfindlichkeiten seinem 
ganzen Körper hat. In diesem Zustande wur-
de er in's Wasser gesenkt, um die Fische anzu-
locken. Ich sah zu, schauderte und dachte über 
den großen Unterschied nach, der zwischen dem 
unschuldigen Vergnügen des Angelns und der 
Qual derjenigen Geschöpfe herrscht, welche 
zum Köder dienen müssen! Aber ach! bald riß 
mich eine gleiche Qual aus den tiefen Betracht 
tungen, und nach einer Minute sah ich mich mit 
der Angel in den Bauch eines Karpfen verfetzt." 
1 "Du kömmst mit dem Papier zu kurz, wenn 
du alle meine Drangsale und die Barbarei der 
Menschen beschreiben wolltest, welche ich erdul­
det habe, als ich etile Poularde, ein Krebs, ein 
Ferkel war. Man räderte, man sengte, man 
peitschte mich zu tobe, um mich für einige lecke­
re Gaumen wohlschmeckender zu machen. Nein! 
nein! ich schaudre, wenn ich nur daran denke!" 

Mein Traum horte noch immer nicht auf, 
als auf einmal etwas meine Hand stach. Ich 
blickte hin, sah eine Mücke und tödtete sie. Sie 
verschwand, und ein schönes, reizendes Mad­
chen stand vor meinem Tische. 
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"Grausamer!" sagte sie, "was thatst du? 
Du hast mich wieder umgewandelt, und in die-
ser Gestalt setzest du mich dem größten Unglück 
aus. Als Frauenzimmer kann ich mich nicht 
mehr den Augen der Welt entziehen, mich nicht 
mehr von den Verfolgungen der Menschen ret-
ten« Blicke, Wünsche werden mich nicht ruhig 
lassen; Scham und Gewissensbisse werden mein 
Loos seyn — und (was noch furchtbarer ist) 
mein eignes Herz wird mit den ewigen Verfol-
gern der Unschuld zumVerrather an mir werden!" 

"Laß meine Geschichte drucken. Wenn sie 
einige Menschen zu sich selbst bringt, welche 
aus Leichtsinn, aus Leidenschaft schwache Ge-
schöpfe quälen; wenn sie ihren Herzen Empfind-
samkeit, Mitleiden einflößt; o! so sind meine Lei­
den vergessen! Noch wünsche ich, daß die zärtlichen 
Schönen vorsichtiger und die Männer gewissen-
hafter würden und'aufhörten, die Rolle eines 
leidenschaftlichen Liebhabers zu spielen, wäh-
rend ihre Herzen kalt sind und keine Liebe füh-
len — daß sie aufhörten, die holde Schönheit zu 

'verderben, welche aus Unschuld leichtsinnig ist!" 
Ich hörte der Reizenden mit Aufmerksamkeit 

zu und mein Herz schlug heftig; ich wollte ant­
worten — und — erwachte. 

I. d. l .  C. 
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VII. 

Bruchstücke aus Kotzebue's "Erinnerungen 
von einer Reise aus Tiefland nach Rom unb 

Neapel." *) 

2luch Alexander — ich meine nicht den ge-
wältigen Reisenden, der in großer Gesell-
schaft die Welt durchstrich, und endlich gar eine 
Brücke in  den Mond h inaus  bauen wo l l te ;  
ich meine den holden Genius Rußlands, dem 
die Mondbewohner, wüßten sie von ihm, wohl 
gern eine Brücke herunter bauen möchten — 
auch Alexander ist in diesem Jahre durch 
seine deutschen Provinzen gereist, freilich nicht 
wie ich, um Blumen zu pflücken, sondern, wie 
es ihm gebührt, um Fruchte zu sammeln, die 

*) Der Herausgeber, der so eben durch die Post eines 
der ersten Exemplare dieses neusten Produkts des 
Herrn von Kotzebue erhalten, glaubt den Lesern^ 
des Archivs hier in Riga, als in ganz Rußland, 
keinen unangenehmen Dienst zu leisten, wenn er 
das, was für unsre Gegenden interessant ist, im 
Auszuge liefert, um das Publikum auf das Werk 

t selbst aufmerksam zumachen. Einige Berichtigung 
gen über Riga mag indessen Herr von Kotzebue 
dem Herausgeber nicht übel deuten. 
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im Strahl seiner Frühlingssonne zu reifen be-
ginnen. Nicht Liebe möchte ich es nennen, 
sondern Leidenschaft, die man in Ehst- und 
Liefland für Alexander empfindet. Ich er-
zähle wahrlich bloß, was ich selbst sah. Jedes 
Auge glüht, jede Stirn entwölkt, jede Zunge 
lößt sich, sobald sein Name genannt wird. Er 
war nur einige Tage in Reval, und doch weiß 
ich, daß bei seiner Abreise Thränen geflossen 
sind, wie man sie um einen scheidenden Gelieb-
ten weint. Ja, was bezeichnet wohl kräftiger 
das Gefühl, das er in aller Herzen zurückließ, 
als der mit Jubel aufgenommene Vorschlag 
des wackern Gouvernements-Procureurs von 
Riesemann: jährlich an dein Tage, da 
Alexander in Reval war, zum dankbaren Anden-
ken die Armen zu speisen. So ehrt wahre 
Liebe den Fürsten. Man vergleiche doch 
Alexanders stille, wohlthätige Reise durch Ehst-
und Liefland, mit den Triumphzügen manches 
Welten-Erschütterers, dessen empörender Ue-
b ermuth durch nichts übertroffen wird, als 
durch die Schmeichelei eines jochgewohn-
ten Volkes. Möge man dem Schützlinge For-
tunens immerh in  T r iumph bögen und Py-
ramiden errichten; die gesättigten Armen um 
Alexanders Tafel werden noch Jahrhunderte 
lang den Herrscher durch Liebe fröhlich 
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segnen, wenn jene Pyramiden schon langst in 
Staub zerfallen sind. 

Gut ist es, daß ich außer dem schönen, in 
Reval gestifteten Liebesmahl, noch hundert 
ahnliche Thatsachen anführen könnte, denn 

"bloße Worte würden mich in den Verdacht 
der Schmeichelei bringen, mich, der ich ihn 
sah, mit ihm fprach, und dem höchsten wie 
den niedrigsten seiner Unterthanen gleich, von 
seiner Huld bezaubert wurde. Nach diesem 
Gestandn isse  breche ich  l ieber  ab ,  denn ka l t  
von ihm,sprechen kann ich nicht, und meine 
Warme so l l  N iemand mißdeuten.  — Wol l te  
Alexander des höchsten Genusses sich erfreuen, 
so müßte er, wie vormals die orientalischen 
Fürsten, verkleidet unter seinem Volke umher-
wandeln; ha! welche Augenblicke würden da 
seiner warten! — Heil der Mutter, die ihn 
gebar! aber auch Heil dem edlen Manne, einst 
sein Erzieher, jetzt sein Freund, der solchen 
Saamen auf solches Boden streute! Man er-
rath, daß ich von La Harpe spreche. 

Um einige Stunden früher den Armen sei-
ner Mutter, seiner Gattin zuzueilen, verließ 
Alexander sein Gefolge, und warf sich in den 
leichten, nur halb verdeckten Wagen seines 
Oberhofmarscha l ls .  So  sah ich  ihn  au f  Iewe 
ankommen, gleich einem gewöhnlichen Reisen­
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den, von keinem andern Geleite umgeben, als 
von dem der Liebe seines Volks. So fuhr er, 
nach kurzem Aufenthalt, trotz der einbrechen-
den Nacht, weiter, durch öde Walder, mit 
dem ruhigen Bewußtfein, daß Liebe sein wohl-
thatiges Leben beschirme. — Mit Vater- und 
Menschenliebe sorgte er für einen Postillion, 
der das Unglück hatte zu stürzen und ein Bein 
zu brechen. Nicht eher wich der Kaifer von der 
Stelle, bis der schon weit entfernte Leibarzt 
herbei geholt, und seiner Pflege der Verun-
glückte übergeben worden. Daß er ihn mit 
Geschenken überhäufte, war für einen Kaifer 
wenig; daß er aber bei ihm ausharrte bis Hül-
fe kam, daß er ihn nicht mit Geld abfpeißte, 
(wie die Großen gewöhnlich es zu thun pflegen,) 
sondern durch Menschenliebe ihn erquickte, das 
ist ein köstlicher Zug im Karakter eines BeHerr* 
scher6 von dreißig Millionen Menschen. 

Seit Jahr und Tag ist in allen Zeitungen 
und Journalen des Lobens und Rühnens viel 
gewesen, von der neuen beglückenden Konstitu-
tion, welche der lief- und ehstlandifche Adel fei-
nen Bauern gegeben. In so fern dadurch des 
Kaisers vortrefflicher Wille kund geworden, 
stimme ich herzlich mit ein; wenn aber von der 
Ausführung diefes Willens die Rede ist, so 
glaube ich, man habe, wenigstens vor der 
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Hand, etwas zu früh und etwas zu viel davon 
gesprochen.  D ie  Konst i tu t ion  fü r  d ie  Le t ten  
ist bereits gedruckt und in jedermanns Händen. 
Ich maße mir nicht an, sie zu beurtheilen, nur 
das kann ich nicht verschweigen: Als ich Lief-
land verließ, war die kaiserliche Kommission, 
welche die neue Einrichtung den Bauern bekannt 
zu machen beauftragt ist, bereits in Thatig-
feit, aber — viele Bauern, besonders die, 
welche gute Herren hatten, machten trübe Ge-
sich ter  und baten,  s ie  be im A l ten  zu  las-
sen. Das beweist freilich noch nichts, denn 
wie oft leidet das neue Widerspruch, wenn 
gleich das Bessere klar vor Augen liegt; auch 
haben die Bauern zu viel erwartet, haben sich 
eingebildet, der Kaiser wolle sie ganz frei las-
sen, meinen wohl gar es fei wirklich geschehen, 
die Kommission aber, in welcher ihre Herren mit 
sitzen, verschweige es ihnen, (Mißverstandnisse, 
die samtlich beweisen, wie behutsam jeder Schritt 
geschehen muß, wenn man Blinde oder Verblen-
dete leite« will); indessen sollte jene auffallende 
Bitte: esbeimAltenzu lassen, doch soviel 
bewirken,daß man sein Urtheil über die neue Kon-
siitucion vor der Hand suspendire. Wenn nach 
einigenIchren segensreiche Folgen die Bemühun-
gen des menschenfreundlichen Adels belohnen, so 
wird dam von selbst die gehaßtge Sage ver­
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schwinden, als hatten die meisten Herren bei 
der neuen Einrichtung gewonnen. Manche be-
haupten, sie sei immer noch wohlthatiger für 
d ie  Bauern ,  a ls  d ie  des  ehs t länd ischen 
Adels, welches schon daraus erhelle, daß der 
letztere zu befürchten schiene, dieselbe annehmen 
zu müssen. Wahr ist es, der ehstlandische Adel 
hat eine, der oben erwähnten nicht ganz ahnli-
che, Konstitution aufgefetzt, die aber, als ich 
abreiste, noch nicht vom Kaifer bestätigt war. 
Es ist ein Punkt darin, der mir — mit gebüh­
render Achtung sei es gesagt — ein Fehlgriff 
scheint. Die Bauern nämlich, die vormals 
bei allzu unleidlichem Druck ihre Beschwerde 
bei der Regierung anbringen dursten, sollen 
zwar künftig zu diesem Behuf drei Instanzen 
haben, aber jede dieser Instanzen wird einzig 
und allein durch den Adel selbst mit des-
sen eignen Mitgliedern besetzt; die dritte 
ist inappellabel. So brav und edelgesinnt nun 
diese Männer auch seyn mögen, so bleibt es doch 
nicht recht und scheint mir unzweckmäßig, daß 
ein ganzer Stand im Reiche von dem Mottos 
chen gleichsam abgeschnitten, ihm jeder Weg 
versperrt wird, bis zum Throne zu gelangen, 
er folglich ganz in die Hände seiner Herren über-
liefert worden. Wenn nun einmal ein unreiner 
Esprit de corps sich dieser bemächtigen foüte, 
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(welches freilich von der jetzigen Generation 
nicht zu befürchten ist) was würde dann aus 
den armen Ehsten werden? — Zwar hat jeder 
Her r  au f  fe inem Gute  e in  Baue rger i  ch t  
niedergesetzt, in welchem von den Bauern felbst 
gewählte Richter ihres Standes die Strafen 
diktiren; aber — den Vorfitzer dieser Ge-
richte ernennt der Herr felbst, und fein Ein-
fluß auf feine Leibeigenen wird überhaupt 
stets fo groß bleiben, daß diese wohl nie wagen 
werden, ein ihm krankendes Urtheil zu fallen. 
Es ist, sans comparaison, eben so, als ob ein 
Fürst feine Tribunale mit lauter Höflingen be­
setzt, und einen seiner Kammerherren ihnen zum 
Präsidenten gegeben hatte. Doch, wie schon er-
wahnt, jene Konstitution ist noch nicht bestätigt, 
und es wäre voreilig, mehr darüber zu sagen. 
Dürfte man annehmen, daß die Gesinnungen 
der Enkel stets den guten Absichten ihrer Vater 
entsprechen würden, so hatte ich überhaupt 
kein Wort darüber verloren, denn mit Ver­
gnügen bekenne ich ,  daß der  Ge is t  des  je tz igen 
ehstländischen Adels nur seltene Mißbrauche be-
fürchten laßt. 

R iga .  Diese durch  b lühenden Hande l  
wohlhabende Stadt, gewahrt das seltene 
Schauspiel einer Verschwisterung des Kauft 
mannsgeistes mit Kunstsinn, feiner Lebensart 
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und dem Hange zur edelsten Wohlthatigkeit. 
Man erlebt da ganz im Stillen Dinge, die, 
wenn sie in Deutschland geschahen, in fünfzig 
Zeitungen und Journalen würden ausposaunt 
werden. Ich kann unmöglich der Begierde wi-
verstehen, dem Leser ein paar neuere Beispiele 
mitzutheilen; die Namen, bekannt zu machen 
habe ich keine Erlaubniß, ich verschließe sie itt 
mein Herz. 

Einem angesehenen, allgemein geachteten 
Beamten widerfuhr das Unglück, daß die 6f-
fentliche ihm anvertraute Kasse um eine ansehn-
liche Summe (wo ich nicht irre achttausend Ru-
bel) bestohlen wurde. Des Morgens früh ent-
deckte der Mann den Diebstahl, und fchon zu 
Mittage wurde ihm die ganze Summe wieder 
ins Haus geschickt, von Mannern zusammen-
geschossen, die sein? Verdienste und-seinen Ka-
rakter schätzten, sonst aber in keiner weitern 
Verbindung mit ihm standen. Hoffentlich be-
darf diefe prunklofe Erzählung für keinen mei-
ner Leftr eines Kommentars. — Hier ist auch 
tue zweite Anekdote. Ein Arzt, der sich beson-
ders um die öffentlichen Armenanstalten sehr 
verdient gemacht hatte, starb, von einer Krank-
heit angesteckt, die er sich durch eifrige Abwar-
tung seines Berufs am Krankenbette der Ar-
mm zugezogen hatte. Sein Leichenbegängnis 
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durch eine treffliche, auch gedruckte Rede des 
wackern Oberpastor Sonntag verherrlicht, war 
das rührendste Schauspiel, denn alle die zahl-
reichen Armen, denen er geholfen, hatten sich 
auf dem Kirchhofe *) versammelt, empfingen 
seinen Sarg mit Schluchzen, ihre Thränen 
flössen in seine Gruft, ihr Seegen hallte ihm 
nach. Er hinterließ eine junge schwangere a) 
Wittwe und wenig 3) Vermögen. Ein ange-
sehen'er Kaufmann — es wird mir sauer ihn 
nicht zu nennen — bat 4) sich aus, Gevatter 
bei dem Kinde zu stehen. Er machte seinem 
vor 5) der Geburt verwaisten Pathen ein Ge­

i) Nur die Schülerinnen der Armenschule mit ihrer 
Lehrerin waren versammlet. 

s) Die Frau des Verstorbenen war Sor dem Tode des 
Mannes schon entbunden. Das Kind wurde am 
Begrabnißtage des Vaters getauft. 

z) Herr von Kotzebue scheint hier falsch berichtet wo?« 
den zu seyn. Der verstorbene Edle, von dem die 
Rede ist, hinterließ, wie bekannt, seine Wittwe 
zwar nicht im Ueberfiuß, aber immer in ganz ba 
quenten Umstanden. 

4) Nein, er bat sich es nicht aus; sondern er war 
e dazu schon früher von den Eltern des Kindes aus-
' ersehen, dasselbe zur Taufe zu halten. 

' 5) Auch dieser Umstand ist falsch angegeben. Mit den 
4000 Rthlrn hat es zwar seilte Richtigkeit, aber 
der Pathe war früher gebohren. 
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schenk von viertausend Albertsthalern, und 
fugte eine Bedingung hinzu, die seinem Kopfe 
eben fo viel Ehre macht als seinem Herzen. 
Das Kapital, sprach er, soll unangerührt Zin­
sen von Zinsen tragen, bis der Knabe so alt ist, 
als sein Vater war, da er starb, (ich glaube et-
was über *) vierzig Jahre) damit er, im Ver-
trauen auf diefe Hülfe, nicht vernachlaßige 
sich Verdienste zu erwerben, die ihm auch ohne 
dieselbe sein Glück zu gründen vermögen. Dann 
aber, wenn sein Vater schon zu Staub gewor-
den, genieße er in demselben Alter die Früchte, 
die seines Vaters Tugend sammelte. Stirbt 
er früher, so fallt das Kapital an feine Ge-
schwister. — (Der letztere Fall trat leider ein.) 
Der wackere Kaufmann beschrankte seine Wohl-
thatigkeit noch nicht hierauf. Er hörte, die 
Wittwe fei gefonnen ihre Equipage abzuschaf­
fen, er wußte, sie war an diefe Bequemlichkeit 
gewöhnt; sogleich fetzte **) er ihr ein Jahrge­
gehalt von fünfhundert Thalern aus, unter der 

Er war erst im zzsten Jahre. — Schade um seine ftl, 
tenen Talente! Wie viel Gutes hatte der Mann 
noch stiften können. 

•*) Das Ganze ist unrichtig/ Nicht derselbe Kauft 
mann, sondern ein Anderer zahlt das Iahrgehalt 
von soo Thlrn für Kutsche und Pferde. 



212 

Bedingung, nach wie vor Kutsche und Pferde 
zu halten. — 

Noch einmal, wie würden die deutschen 
unb brtttifchen Zeitungsschreiber ihre Drucker-
pressen in Bewegung gefetzt haben, wenn sie 
solche Handlungen zu verkünden hatten. Ich 
freue mich des Vorzuges, der Erste zu seyn, 
der sie, einfach wie es sich gebührte (denn wel-
che Feder könnte hier Schmuck leihen?) seinen 
für hohen Edelmuth empfänglichen Landsleuten 
mittheilte. Wen, nachdem er dieß gelesen, 
sein Schicksal einmal nach Riga führt, der 
wird schon von ferne die Thürme der Stadt 
nicht mit jener stumpfen Neugier erblicken, die 
den Reifenden beim Anblick eines fremden Orts 
zu ergreifen pflegt; Riga ist ihm nun nicht mehr 
fremd, er weiß, unter diesen Dächern Hausen 
wackere Menschen , er fährt mit leichtem Her-
zen zum Shore hinein. 

Besch luß.  

Italien gesehen zu haben, ist sehr ange-
nehm; es zu sehen, weit minder. — Wie, 
wenn ich  e ine  Para l le le  zwischen I ta l ien  
unb Rußlanb zöge? und es zum Vortheil 
des letzteren thäte ? — Dann wird man mich 
paradox schelten, aber ich. habe Gründe, und, 
w ie  mich  deucht ,  gu te  Gründe.  — Das 
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Kl ima in  I ta l ien  is t  l ieb l i ch  und mi ld ,  
aber sehr veränderlich. Keinen Tag, fast keine 
Stunde, kann man sich auf die Witterung ver-
lassen; daraus entsteht großer Nachtheil für 
die Gesundheit; 'größerer noch aus den vielen 
Sümpfen, die fast das ganze Jahr hindurch 
die Luft mit schädlichen Dünsten füllen, den 
Seen und Bächen, die man schon meilenweit 
riecht. Die Reichen müssen im Sommer auf 
Berge fliehen, und sich gegen die Luft der 
Ebene verschanzen; die Armen müssen bleiben 
und sterben. Die jährliche Ueberzahl der Tod-
tenlisten erregt Schaudern. Wo der giftige 
Aushauch der Sümpfe und Seen nicht hinreicht, 
da helfen die Menfchen mit ihrem Schmutze 
nach. Bei diesem abscheulichen Hang der Ein-
wohner, in Schmutz zu leben, wie die Mist-
käfer, ist mir unbegreiflich, daß die Pest so 
lange nicht in Italien gewesen; sehr begreiflich 
h ingegen is t  m i r ,  daß das  ge lbe  F ieber  
dort seinen Thron aufgeschlagen, ich wundre 
mich  v ie lmehr ,  daß es  n ich t  dor t  se inen Ur -
sprung genommen. 

Dagegen Rußland — das Klima ist rauh, 
doch beständig; Sumpfe giebt es da auch, doch 
die G'uth der Sonne kocht nicht Gift daraus. 
An allen Seen und Flüssen kann man lustwan-
deln, ohne die Nase zuzuhalten. Keine Iah-

IS 
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reszeit droht der Gesundheit; Arme wie Reiche 
dürfen alt werden, ohne ihren Hütten Monate 
lang den Rücken zuzuwenden. Die trockene 
Kalte ist heilsam, das Reich der Lebendigen 
empfangt jährlich mehr Bewohner als das 
Reich der Tobten. In Städten und Häusern 
herrscht Reinlichkeit; in einer finnischen Bauer-
Hütte wird weniger Schmutz gefunden, als in 
dem Pallast des ersten Ministers zu Neapel. 

Der Winter ist in Italien sehr mild, und 
dennoch — (Neapel etwa ausgenommen) — 
beschwerlicher als in Rußland; denn wie soll 
man mit rauchenden Kaminen, steinernen Fuß-
böden, klaffenden Thüren und Fenstern, auch 
nur einem Grad kälte widerstehen? — In 
Rußland hingegen sind oft fogar die Vorhau-
ser schon geheitzt, die Zimmer erhalten, durch 
tüchtige Defeit und doppelte Fenster, eine im-
nter gleiche, angenehme Temperatur; der Rük-
fett friert nicht, wenn der Bauch schwitzt, man 
reibt sich nicht immer in die Hände, Wolken von 
Athem sichtbar von sich blasend. Der S o m-
mer ist in Italien unerträglich heiß; alle Kräf-
te werden abgespannt, man weiß sich nirgends 
zulassen. In Rußland genießt man den 
Sommer, und zwar Tag und Nacht, denn 
die schönen hellen Nächte gewähren einen lieb-
lichen Genuß. Frühling und Herbst sind in 
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Italien schöner, Sommer und Winter in Ruß-
land. — Italien erzeugt Wein und edle 
Früchte, Rußland bezahlt sie. Ich habe in 
Neapel nie eine so süße Orange gegessen als 
in Petersburg. Die meisten Weingattun-
gen Welschlands wiedersiehen dem Gaumen des 
Fremden; Florentinerwein und Thränen Christi 
sind die einzigen guten Tischweine; selten sind 
sie acht zu haben; mitten unter Millionen Re-
ben schmachtet oft der Weindurstige. In Ruß-
land mangelt es nie an gutem Weine; alle 
Weinländer lassen Quellen dahin fließen. Auch 
die ersten Bedürfnisse des Lebens, Fleisch, 
Brod, Milch, sind unendlich besser und wohl-
feiler als in Italien. 

Aber die herrlichen Alterthümer und Kunst-
werke welche Italien besitzt? — Die kann und 
will ich ihm nicht streitig machen, doch zum 
Glück des Lebens tragen sie nichts bei. 
Man sieht sie dreimal, man sieht sie ein Duz-
zendmal, nun hat man sie genug gesehen, und 
am Ende fährt man zu Rom am Collosseum eben 
so gleichgültig vorbei, als zu Petersburg am 

'"(*< Marmorpallast. — Und wenn ich nun von den 
leblosen, bald erschöpften Reizen Italiens zu 
den lebendigen Vorzügen Rußlands übergehe; — 
Himmel, wie steht dann das erstere im Schat-
ten.' — Der Regent — ich werde mich wohl 
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hüten, zwischen Ferdinand IV., oder dem 
Pabst, oder gar zwischen dem Herrn Viceprä-
sidenten Melzi und Alexander I. eine Paral­
lele zu ziehen. Noch wogt Italien, bewegter 
als die Meere die es umfließen; Rußland grünt 
still. Noch kriechen Haß und Mißtrauen im 
Finstern über Welschlands blumenreichen Bo-
den; in Rußland giebt das Volk Liebe und 
der Monarch Vertrauen, beide kennen 
die Furcht nicht. In Welschland muß der' 
Fremde jeden Schritt in die schöne Natur zu-
vor einem Bettler abkaufen, und indem er 
sieht, eine herrliche Gegend zu betrachten, reckt 
ihm plötzlich ein Krüppel eine verstümmelte 
Hand unter die Augen. Banditen -Phisiogno-
mien umringen ihn überall und Erzählungen 
von Mordthaten beklemmen seine Brust. In 
Rußland geht er sicher in finstrer Nacht durch 
dichte Walder; hört, statt der jammervollen 
Litaney des Bettlers, nur heitern Volksgesang 
des fleißigen Arbeiters und brave Gesichter la-
chen ihm überall entgegen. — Italien wimmelt 
von faullenzenden Pfaffen, die, in Kutten al-
ler Farben, ihre Bauche paarweise zur Schau 
tragen; in Rußland wirst du mit diesem empö-
pörenden Aublick ganzlich verschont. Zwar 
herrscht auch dort Aberglaube — und wo 
herrscht er nicht! — aber die Regierung herrscht 
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n ich t  du rch  Aberg lauben  w ie  i n  We lsch land ,  
sie treibt nicht mit Vernunft ein gottloses Spiel, 
sie würdigt den Menschen nicht unter das 
Vieh herab. Die krasseste Ignoranz hat ihren 
Filzschleier über Italien gebreitet; die einzige 
Wissenschaft der. Vornehmen.ist Kartenspiel; 
sie lesen — in Farobüchern; sie schreiben — mit 
Kreide auf den Spieltisch. — In Rußland ist 
ein schöner Morgen für Kunst und Wissenschaf-
ten angebrochen. — Bis ins Unendliche ließe 
diese Parallele sich fortsetzen, doch nur noch 
einen Zug will ich herausheben. Italien seufzt 
und murrt unter dem Joche einer fremden oft 
übermüthigen Nation, Rußland athmet frei 
und leicht unter dem sanften Zepter des Enkels 
der großen Katharina. — Genug! — Auf das 
Lob sinnreich zu seyn, macht meine Parallele 
keinen Anspruch; aber daß sie wahr ist, da-
für bürge ich. — Wird man sich nun noch wun-
dern, daß ich Italien gern verließ? daß ich 
nie wieder dahin zurückkehren, und nicht um 
den Preiß von Millionen mein Seen dort zu­
bringen möchte? t 
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VIII. • 
i 

S c h r e i b e n  e i n e s  A r z t e s .  

<y 
^jhre Krankheitsgeschichte, lieber KV, gieng 
mir wahrlich nahe, und mit Vergnügen hörte 
ich von Ihnen, daß der wackre St—gen, dessen 
Kopf und Herz ich wahrend meines Aufenthalts 
zu R. immer vorzüglich schätzte, Sie wenigstens 
so weit wieder hergestellt hat, daß Sie unter 
den Menschen noch vegetiren können. Aber Sie 
klagen demungeachtet noch immer über Man-
gel der Gesundheit, Sie fragen mich, wie man 
es doch anfangen müsse, das Uebel ganzlich zu 
heben, um Rückfalle Ihrer Krankheit zu ver-
meiden? Siemeynen, aus allen Schriften der 
Aerzte, die Sie gelesen haben, gar wenig Trost-
liches für sich gefunden zu haben? — Verzei­
hen Sie, wenn ich Ihnen offenherzig gestehen 
muß, daß die letzte Frage ein Resultat Ihrer 
harten Krankheit, und die erste eine Folge Ih-
res vielen Sitzens, woraus Hypochondrie ent-
steht, sei. Nehmen Sie daher einen guten 
Rath von mir: mein guter Wille und der Ih-
rige werden allerdings das meiste dabei thun. 

Was ich thue, was ich für Mittel brau-
che, um bei hypochondrischer Laune, die den 
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Arzt bei seiner nicht angenehmen Lage so gut 
wie jeden andern Sterblichen verfolgt, meine 
Heiterkeit und Zufriedenheit zu erhalten, das 
kann ich Ihnen leicht sagen; nur die Anwen­
dung auf Sie möchte mir etwas schwerer wer-
den.' Uebrigens wissen Sie ja, es ist mit uns 
eben so im Moralischen wie im Physischen, der 
eine schielt, der andre hinkt, ein dritter ist ein 
Kahlkopf. 

Sie wissen, ich schriftstellere so gutwie Sie, 
ich sitze manchmal noch bei der Studierlampe, 
wenn andre sanft in ihrem Bette schnar-
chen, und grüble über dies und jenes nach: 
aber um für unser Zeitalter zu arbeiten und 
ihm zu nutzen oder zu vergnügen, wagt man 
sehr viel, wenn man, ohne vorhergehende 
Prüfung seines Karakters, seiner Launen, sei-
ner^Gefundheit, sich an das Werk setzt. Aus-
ser jenen Anfällen, die Neid, Bosheit, Ver-
kleinerungsfucht, Pasquillantenwitz, am mei--
sten aber Dummheit von allen Seiten demjeni-
gen bereiten, der es wagt unter einer andern 
Firma, als der einer gewissen prädominiren-
den, übermüthigen und despotisirenden Klasse 
von Menschen, öffentlich zu schreiben, lauert 
auf den armen Schriftsteller noch ganz anderes 
und wesentlicheres Ungemach, weil es in der 
Seele selbst Wurzel gefaßt hat. 
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Um fo wichtige Leiden geduldig zu ertragen, 
gehört freilich ein gewisser Grad von Enthusi- -
asmus dazu; aber was ist auch ein Schriftstel-
ler ohne Enthusiasmus? Ist er nicht vielmehr 
ein waßrichter Komet, als eine leuchtende 
Sonne? — Jenes Selbstgefühl eines Mannes, 
der mit den gehörigen Kenntnissen ausgerüstet 
sich an ein Werk macht, das seinen Zeitgenos-
fett eine angenehme Unterhaltung in den Stun-
den der Erholung gewahrt, jenes Selbstzutrauen, 
ohne welches er fo wie jeder Mettfch äußerst 
elend ist, mag und wird ihn über alle niedrigen 
Machinationen weit hinweg heben. Denkt er 
über die unedlen und kleinlichen Mittel nach, 
die immer und überall von gewissen durch ihr 
eigenes Machwerk gebrandtmarkten Partheien 
gegen alles, was nicht zu ihrem Iacobinismus 
gehört, in Bewegung gefetzt werden; fo wird 
e r  s i ch  noch  überdem G lückwün fchen ,  d ie fe  
Menfchen zu Gegnern zu haben. 

Aber nun zu Ihrer Hypochondrie! Ich wer-
de Ihnen über Ihre Schwachen und Blößen 
meine Meynung gerade heraus fagen, da ich 
Sie ganz genau kenne. 

Morgen-Stunde hat Gold im Munde! sagt 
das alte Sprüchwort; daher rathe ich Ihnen, 
so bald Sie erwachen, aufzustehen. Im Som-
mer um 5 Uhr, im Winter um 7 Uhr. Die 
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Vormittagsstunden sind die heitersten und schick-
lichsten zur Arbeit. Ihre Gedanken werden am 
schnellsten, und doch am wenigsten stürmisch 
einander folgen; den ganzen übrigen Theil des 
Tages wird Heiterkeit Ihre Stirne schmücken. 

Ich weiß es, Sie trinken Vor- und Nach-
mittag starken Kaffee. Wie können Sie glau-
ben, daß Ihnen dieß erhitzende Getränk gut 
seyn kann. Haben Sie nicht oft genug bemerkt, 
daß nachher Herzklopfen, Wallung des Ge-
blüts und Bangigkeit die Folge des übermaßi-
gen Kaffeetrinkens war? Lehrte Ihnen nicht 
vielleicht gar das Zittern der Hände, daß der 
Kaffee eine gewaltsame Bewegung, eine Er-
schütterung in allen Ihren Nerven hervorbrach-
te, die Ihnen, der sie den Zusammenhang des 
Gehirns mit diesen so gut kennen, ja schrecklich 
seyn müsse? — Wollten Sie früh und Uach-
mittags jedesmal mit einer Tasse Kaffee zufrie-
den feyn, fo würde Ihre Thatigkeit dadurch 
eben so sehr in gelinden Grad vermehrt, als 
von von einer zu schnellen Anspannung entfernt 
werden. 

Sie glauben sich viel Bewegung gemacht zu 
haben, wenn Sie des Tages eine halbe Stun-
de auf Ihrer schönen Brücke zwischen den man-
cherlei Schiffen fremder Nationen spazieren ge-
hen, und doch ist es ausgemacht, daß nur die 
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Beine diese Art der Motion empfinden, wäh­
rend der übrige Körper ganz unthatig dabei 
bleibt. Schaffen Sie sich ein Pferd an und rei-
ten Sie, das wird Ihrem Körper größeren 
Vortheil gewahren. Oder wollen sie nicht rei-
ten, weil Sie kein Liebhaber von Pferden sind, 
oder sich keine halten können, nun so gehen Sie 
doch wenigstens nicht alle Tage ihren gewöhn-
lichen Brückengang; besuchen Sie andre Oer-
ter, wo ein neuer Anblick, eine neue Gegend 
Ihnen Zerstreuung gewahrt. 

Das übermäßige Sitzen müssen Sie ja ver-
meiden. Merken Sie zuweilen, daß Ihnen 
das Arbeiten nicht fix von der Hand geht, hur-
tig verlassen Sie Ihren Arbeitstisch, suchen 
das Freie; und gewiß, Launen, Grillen und 
Unmuth werden verschwinden. Das übrige 
wird sich dann von selbst geben. 

Ihr guter Wille, ich wiederhole es Ihnen, 
muß alles dabei thun. Es ist die ausgemach-
teste Wahrheit, daß man das, was man mit 
Vernunft will, auch kann. Lavater hat 
aus diesem Satze eine sehr einfache und vielsa-
gende Inschrift unter die Büste eines berühm­
ten Mannes gemacht. 

Sie haben mich gefragt, als wir in B. uns 
naher waren, wie ich bei so mancherlei günsti-
gen, bald widrigen Begebenheiten, die mich 
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damals betrafen, so heiteren Muchs feyn kön-
ne? — Lieber K.! ich nahm eine starke Portion 
Philosophie und eine gute Dosis ÄZeltkenntniß 
zu Hülfe, und besiegte so alle Uebel, die zu der 
Zeit auf mich einstürmten. Hatte ich immer 
den Eingebungen meines Herzens folgen wol-
len, vielleicht würde mich Hypochondrie so elend 
gemacht haben, als man es nur werden kann. 

Jetzt stehe ich am Ziele — zwar noch nicht 
ausgelaufen — aber mit dem zufrieden, was 
mein eignes Vermögen und meine Praxis als 
Arzt mir abwirft, befinde mich in einer glückli-
chen Eingeschränktheit, und mein eigenes öf-
fentliches Geschäft, wenn ich es fo nennen will, 
besieht in dem Antheil, den ich an einem perio-
bischen Werke, welches ich mit einem bekannten 
Gelehrten schon seit einigen Iahren unternahm 
und noch fortsetze. 

Verzeihen Sie, mein Bester! Ist .doch die-
ser Brief zu einer unförmlicheren Größe gedie-
hen, als ich es selbst gewollt habe! Nur eines 
muß ich Ihnen- noch sagen. Vertrauen Sie in 
allen Ihrem Arzte, befolgen Sie die Mittel, die -
ich Ihnen vorgeschlagen habe, und Sie kön-
nen sich ben besten Erfolg bavon versprechen. 

Leben Sie wohl, unb geben Sie mir bald 
Nachrichten von sich. 3 g. 
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IX. 

Ein paar Worte über Niga's Handel. 

®er früh eingefallene Frost im Oktober und 
der lange Winter haben dem rigaifchen Handel 
hin und wieder einigen Nachtheil verurfacht. 
Erst am yten April schlich sich die Eisdecke unsrer 
Düna davon; ja wahrlich! das Eis schlich sich 
davon: denn des wenigen Wassers wegen la-
gen die Eisschollen an einigen Stellen bis auf 
dem Grunde, und die Sonne schmelzte sie des 
Tages über. So kam es, daß wir diesmal nur 
einen gelinden und fast unmerklichen Eisgang 
hatten. Die ersten Struftn wurden schon er-
wartet, als plötzlich die Nachricht erscholl: ober-
halb Kokenhusen habe sich von den Ufern der 
Düna ein großer Strich Landes losgerissen, 
dessen Sand und Steine das Fahrwasser größ­
tenteils zu beengen drohten. Und wirklich soll 
sich dieser Fall ereignet haben, so daß nur aus 
einer gewissen Stelle die Strusen einzeln den 
Fluß passiren konnten. Mehrere kamen erst bei 
anwachsendem Wasser hier in Riga und zwar 
einige Wochen spater an. Dieser Umstünd zeig 
klar, wie viel für die Zukunft noch zu fürchte! 
ist, und daß Riga's ungemein wichtiger Han­
del sehr darunter leidet, wenn von dieser Seit 



die Hindernisse nicht bald gehoben werden. So 
zum Beispiel, wer kann dafür stehen, daß nicht 
künftiges Jahr die einzige noch befahrbare Stel-
!e von einem neuen Erdfall unbrauchbar, we-
nigstens gefahrlich gemacht werde? Wer kann 
alsdann den Schaden berechnen, der vielleicht 
jetzt mit einigen Tausenden gehoben werden 
konnte, wo in Zukunft vielleicht eine Million 
nicht hinreichen würde? — 

Merkwürdig ist es allerdings in der Ge--
schichte des rigaischen Handels, daß in einer 
Frist von noch nicht vier Wochen, beinahe an 
700 Schiffe angekommen sind. Wahrlich!. man 
staunt, wenn man mit einem Blick von der 
Brücke herab den ganzen Strom mit so vielen 
Schiffen und ungeheuren reichlich beladenen 
Strusen bedeckt sieht. Auch ist gegenwärtig 
eine Thätigkeit im Handel und Wandel, die 
dem Ganzen Leben und Kraft giebt. 

Gegenwärtig betragt der Handel von Riga 
und St. Petersburg allein so viel, wie im 
Jahre 1762 der Handel des ganzen Reichs. 
Der Activ- und Passivhandel Riga's vom Iah--
re 1804 war folgender: 

i» Werth der eingekommenen Waaren: 2456,286 
Rubel 96 Kopek. 

In Gold an Dukaten: 20950 Stück. 
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In Silber an Alberts Thalern: 196,560 Stück. 
An Silber in Barren: 37 Pud, 14 Pfund 

und 18 Solotnik, oder 1494 Pfund und 
6 Loch. 

2. Werth der ausgeführten Waaren: 12166,912 
Rubel 68 Kopek. 

anch  0  n ,  das  Leyermädchen ,  i s t  be rc«y  
einigemal auf unferm Theater nicht ohne Bei-
fall gegeben worden, hat aber nicht die allge-
meine Sensation erreget, die man billigerweife, 
nach dem Rufe von Berlin aus, zu erwarten 
berechtiget war. Diefe neue Art von Vaude-
ville-Stücken, die eigenthümlich den Franzo-
sen zugehört, erfordert allerdings ein Publikum, 
welches diesem Genre Geschmack abzugewinnen 
vorbereitet ist. Auch ist es nicht zu leugnen, 
daß französische Schauspieler durch ihr leichtes 
Spiel, ihre frohe Laune, die keinen witzigen 
Einfall verloren gehen laßt, und andre nicht 
unbedeutende Kleinigkeiten, diefen Liederfpielen 
eine gewisse Anmuth geben, die das Publikum 

X. 

Thea te r .  

Riga, d. 21. May 1805. 
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bis zum Enthusiasmus hinreißt. Daher wird 
es sehr erklärlich, wie Fanchon in Paris einige 
hundertmal hintereinander gegeben werden konn-
te, ohne die Zuschauer zu ermüden. Hiezu 
kömmt noch, daß die französischen Gesänge 
Lieblingslieder der Nation sind, die jeder leicht 
nachsingen kann, indem diefe Melodien fast be-
ständig aus des lustigen Parisers Kehle ertönnen, 
die er auf dem Boulevard, dem Palais Royal 
und allen öffentlichen Promenaden ewig wieder-
ho l t .  Daher  i h r  Name Vaudev i l l e  (Gas-
senhauer). Himmels Musik hat angenehme 
Melodien, und einige Sachen darunter sind 
wirklich schön; aber der Gesänge sind wahrlich 
zu viel, besonders langweilet der erste Akt. 

D ie  Versch leye r te ,  e in  Lus tsp ie l  i n  4  
Au fzügen ,  nqch  dem I ta l i en i schen  von  Voge l  
überfetzt, fiel gänzlich durch. Die Intrigue ist 
auch gar zu erbärmlich und abgenutzt, und rech-
net man die Paar guten Scenen zwischen Mann 
und Frau (Graf und Gräfin Mayfeld), die Herr 
Lange und Madame Taube meisterhaft exe-
kutirten, davon ab; fo ist das Uebrige offenba-
rer Unsinn. Bei fo bewandten Umständen war 
es dem Publikum nicht zu verargen, wenn es 
am Ende sein Mißfallen ziemlich laut wer-
den ließ. 
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Oberon  gewahr te  dagegen  e in  so  a l l ge ­
meines Vergnügen, und ward so brav unb 
meisterhaft aufgeführt, als feit langer Zeit ein 
S ingsp ie l ,  Lobo iska  unb  der  Wasser  t rä ­
ger ausgenommen, unser Publikum erfreute. 
Demoifelle Bruck' l, für deren Stimme die 
Rolle des Oberon. fo ganz gefchrieben zu seyn 
scheint, ward mehreremahle während des Ge­
sangs durch anhaltendes Händeklatschen unter-
Krochen und am Ende herausgerufen. Gewiß, 
wenn diese junge und brave Künstlerin ihrem 
Spiel noch einige Aufmerksamkeit widmet, so 
besitzt das rigaische Theater eine brave Sänge­
rin an ihr. Dmn wahrlichgute deutsche 
Sängerinnen sinb höchst selten, noch seltner 

« aber deutsche .Tenoristen von beut Werthe uit-
sers  b raven  A rno lb ' s .  

D ie  b re i  Ge fangenen ,  Lus tsp ie l  i n  5 

Aufzügen ,  aus  bem Französ ischen  besDuva ls ,  
übersetzt von Wolf (ein höchst unbekannter Na-
me), warb gut gegeben unb hat baher auch ge-
fallen. Eine vorzügliche Laune unb komische 
Verwickelungen herrschen burch bas Ganze und 
gewähren einen frohen Abend. 

D ie  S t r i cknade ln ,  e in  Schausp ie l  i n  4 

Akten von Kotz ebne, das neueste Probukt 
dieses Verfassers, sinb hier ben 4ten unb ^ten 
May noch in Manuscript mit verbientem Bei­
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falle gegeben worden. Dieses Stück ist das 
korrekteste in Absicht der Anlage unter Herrn 
von Kotzebues Schauspielen, wie es denn auch 
fein neuestes ist. Und wohl dem Schriftsteller, 
dessen letzte Arbeit auch immer feine beste ist. Er 
steigt die Leiter hinan, da diejenigen Autoren 
meistens herabsteigen, welche mit ihrer ersten 
Geistesfrucht gar zu großes Aufsehen erregen. 
Exempla sunt odiosa, sonst könnten wir Beispiele 
die Menge anführen. Scheint uns ja ein Karakter 
etwas zu gewagt, fo ist es die ungewöhnliche 
Nachsicht und Gntmüthigkeit des Baron Dur-
lachs, eine Rolle, die Herr Porsch mit vieler 
Delikatesse durchführte. Nach'ihm nennen wir 
Mad. Meyrer, die die Landrathin Durlach 
mit einer solchen Wahrheit und Innigkeit spielte, 
daß das Publikum zu lautem Beifall hingerif-
fen, sie am Ende herausries-und stark beklatschte. 

Rudo lph  v .  C rek i ,  d ies  be l i eb te  S ing -
spiel von d'Aleyrak, ward nach einer langen 
Pause wieder ganz neu besetzt gegeben, und fand 
so, wie immer, gerechten Beifall. t 

D ie  Haus f reunde  von  I f f l and  und  
die Aehnlichkeit, ein Singspiel von de la 
Maria, sollen noch vor der Mitauer-Reise, 
wohin die Gesellschaft auf vier Wochen geht, 
aufgeführt werden. 

t 
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XI. 

Anekdote statt eines.Lückenbüßers. 
9Sor einigen Jahren befand sich bei einer vor-
nehmen Gefandschaft in St. Petersburg ein jun-
ger deutscher Graf von vielem Verstände, den 
man für erstaunt reich hielt. Da er viele und 
vornehme Bekanntschaften hatte, fo juchten ihn 
diefe mit zu verfchiednenSpielparthienzuziehn, 
vorzüglich in eine bekannte Spielgefellfchaft, von 
der der Graf wußte, daß sie sich kein Gewissen 
daraus machte, durch Geschicklichkeit un-
erfahrnen und reichen Fremdlingen die Dorfen 
zu erleichtern. Ein gewisser M—l, einer von 
jenen liebenswürdigen und angebeteten Unbefon-
nenen, war unter allen feinen übrigen Bekann-
ten derjenige, welcher ihn am wenigsten verließ. 

Des Grafen Wechsel blieben lange aus: er 
hatte eine große Ausgabe für den andern Tag, 
und nur noch fünfzig Dukaten im Beutel. "Lie-
ber M—l"/ fagte er, als dieser ihn eben in eine 
große Gefellschaft abholen wollte, indem er 
ihm seine Verlegenheit entdeckte; "wie fange ich 
das wohl an? Ich muß noch heut 400 Dukaten 
haben, und doch mochte ich sie nicht borgen." — 
Nichts leichter, rief sein Freund und bließ ein 
Stückchen aufder Flöte, worauf er Meister war; 
komm du nur jetzt mit. Dort, wohin'ich dich 
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führe, mußt du spielen. Es sind Gauner vom 
ersten Range, aber eben dies bürgt mir für mein 
Vorhaben« Du sollst goldne Berge gewinnen. 

Der Graffolgte willig. Wahrend er sich mit 
der  F rau  vom Hau fe  un te rha l t ,  e rzäh l t  M—l  
an der Pharobank,- sein Begleiter wolle heut 
einmal sein Glück im Spiel versuchen. "Wenn 
Ihr ihn nun erst recht fest habt — setzte er hin­
zu—dann müßtIhr ihn brav rupfen! Das ist ein 
Vogel, der goldne Flügeldecken hat. Aber Ihr t 

müßt ihn erst kirre machen und ein wenig locken." 
Der Banquier ließ den Grafen, um ihn desto 

leichter zu fangen, ein Halbtausend Dukaten ge-
Winnen—aber er bekam Bauchgrimmen, muß-
te abtreten und — kam nicht wieder. 

XII. ' 

E r k l ä r u n g .  

®er berühmte Reisende K. sagt im Freymü-
thigen Nro. 97. "Die Firma: Nordisches 
"Kommissions-Comptoir ist hinfort eineblos 
"fingirte Münze und prangt nur noch auf . 
"dem Titel des Journals, das der Schau-
"fpicler Kaffka schreibt und verlegt; denn er 
"selbst hat seine Rolle hier als Buchhändler 
"ausgespielt u. s. w." 



Dieser unverdauten, lügenhaften Nachricht zu be-
gegnen, erkläre ich hier öffentlich: daß mit Bewilligung 
des humanen und edeldenkeuden Magistrats der ©tfibt 
R i g a  w i r k l i c h  e i n e  N o r d i s c h e  K  o  m  m  i  s  s  i  o  u  s  -
han.dlung (nicht Kommifsions-Comploir) in dieser 
Stadt existire und so lange existiren wird, als dies? 
edlen Manner mir ihren Schutz nicht entziehen, und 
das lieft (indische Publikum mich mit seinen Auftragen 
zu beehren die Gewogenheit hat. Der Verbreiter die; 
fer hamifchen Neuigkeit fchlage die Leipziger Meskata-
löge von den Iahren 1802. 1805.1804. 1805. nach, und 
er wird finden, daß die nordifche Kommiffionshandlunz 
wirklichen Verlag — worunter gewiß manches brauch/ 
bare Werk ist — zur Messe nach Leipzig bringt, und 
nicht blos mit fingirter Münze prangt; er wird daraus 
ersehen, daß der Schauspieler Kaffka feine-Rolle als 
Buchhändler nicht ausgefpielt habe, fondern ehrenvoll 
fortzusetzen gewilliget fei. 

K a f f k a ,  
• Eigenthümer der nordifchen Kom; 

mifsionshaudlung in Riga. 

A'n  z e  i  g  e .  

Den Interessenten des nordifchen Archivs zeigt die 
Verlagshandlung hierdurch ganz ergebenst an, daß dfos 
nächste Heft einiger Hindernisse wegen vielleicht etwas 
später erscheinen dürfte. 


